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  Eis bedeckte einst die Kontinente. Die Welt war absolut still.


  Schließlich zog sich das Eis widerwillig in seine Festungen in den Bergen und an den Polen zurück. Menschen breiteten sich nach Norden aus und kolonisierten das sich erholende Land. Ihre Leben waren kurz und hart. Schon bald erinnerte man sich nur noch in Legenden an das Eis.


  Doch die Welt um sie herum machte weiterhin starke Veränderungen durch. Das Land hob sich und federte nach, als es von der Last des Eises befreit wurde. Schmelzwasser floss in die Ozeane und in Landsenken. Die Meere stiegen an und nagten an der Küste von Nordland, der breiten Landbrücke, die eine Halbinsel namens Albia mit dem Kontinent verband. Diese Landbrücke wäre vielleicht zerstört worden, hätten die Menschen von Nordland sie nicht verteidigt. Zuerst zaghaft widersetzten sie sich mit primitiven, flutabweisenden Hügeln, Abflussgräben, die sie in den Boden kratzten, und aufgetürmten Dämmen aus Steinen und Erde den langsamen Angriffen des Ozeans.


  Währenddessen kamen weit entfernt im Osten neue Ideen auf. Die Menschen hatten seit Langem wilde Schafe und Ziegen gejagt und das Wachstum nahrhafterer Getreidepflanzen gefördert. Um eine geregelte Nahrungsversorgung zu erreichen, verbesserten sie diese Techniken. Sie pferchten Herden ein und legten Felder an. Die Bevölkerung nahm deutlich zu.


  Aber das Eis ließ die Menschen noch nicht los. Eine übrig gebliebene Eiskappe auf dem westlichen Kontinent brach zusammen. Eisiges Wasser strömte durch Flusstäler bis zum Ozean. Der Meeresspiegel stieg sprunghaft an. Auch das überstand Nordland dank seines bereits uralten Systems aus Meereswällen, Dämmen und Abflusskanälen. Aber das plötzlich in die Ozeane eingedrungene, eiskalte Schmelzwasser sorgte dafür, dass die Strömungen ausblieben. Daraufhin setzte eine Jahrhunderte währende Kälteperiode ein. Der Klimakollaps und die übertriebene Ausbeutung der Natur zwangen die Bauern im Osten dazu, ihre Heimat zu verlassen. Sie breiteten sich entlang der Flusstäler und Meeresküsten nach Westen aus und brachten ihre Tiere und ihr Saatgut mit. Langsam eroberten sie den Kontinent. Wälder wurden abgeholzt, Rauch stieg aus neuen Siedlungen auf.


  Nach zweitausend Jahren hatte sich die Kultur der Bauern bis an die Küste des westlichen Ozeans ausgebreitet, aber hier endete ihr Siegeszug. Hätte es die Nordländer nicht gegeben, hätten die Bauern vielleicht die Küstenregionen und die Inseln nahe der Küste besiedelt und ihre Kultur auch dorthin gebracht. Aber die Nordländer, die ihre Nahrung immer noch aus der Wildnis bezogen, waren gebildet, technologisch hoch entwickelt, stark, selbstsicher. Sie handelten und lernten, aber der Ackerbau interessierte sie nicht.


  Das Klima veränderte sich erneut. Eine kurze Trockenperiode läutete ein warmes und trockenes Zeitalter ein, und die verletzlichen menschlichen Kulturen mussten sich ihm anpassen. Die Bauernsiedlungen im Osten wuchsen zu einem neuen Phänomen zusammen, zu Ortschaften und Städten, Ballungszentren, die zentral geführt wurden und sich der wichtigen Aufgabe verschrieben hatten, das austrocknende Land mit einem Netz aus Bewässerungskanälen zu durchziehen. Reiche breiteten sich aus wie Pilze auf totem Holz. Schon bald entstanden Handelsstraßen auf dem Kontinent. Auf ihnen wurde Bernstein aus dem Norden, Silber aus dem Süden, Holz aus dem Westen, Zinn und Lapislazuli aus dem Osten getauscht. Bronze war allgegenwärtig, in Kelchen und Ornamenten und Statuen, in den Rüstungen und Schwertern der neuen Kriegerkönige. Die Händler und Krieger erkundeten auf der Suche nach Profit und Eroberungen den Westen und den Norden. Doch die alte Nordländerkultur widerstand auch ihnen, und so blieben ihre Traditionen erhalten.


  Die Erde kam immer noch nicht zur Ruhe. Über einem Ozean am anderen Ende der Welt brach ein komplexer Zyklus aus Wärme und Feuchtigkeit zusammen, entstand aufs Neue und veränderte sich. Wie eine gewaltige Welle breiteten sich die Konsequenzen dieser Ereignisse über die Kontinente aus. Die brachten Überflutungen und Dürren mit sich, Hungersnöte und Katastrophen.


  Und unter einem Berg auf einer Insel im westlichen Ozean sammelte sich Schmelzgestein und warf sich gegen die Wände seines Gefängnisses.
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  Das Jahr des Feuerbergs: Frühlingsanfang


  Milaqa stieg die Stufen hinauf, die in die Seitenwand des Walls geschlagen worden waren. Sie bewegte sich mit langen, entschlossenen Schritten und versuchte nicht an ihre tote Mutter zu denken, deren verwesende Leiche offen auf der Krone lag.


  Der Gussstein neben der Treppe war mit eingeritztem Graffiti übersät, den fließend wirkenden Kreisen und Bögen der Etxelur-Schrift. »HARA LIEBT MEK.« »GAGO AUS DEM HAUS DER FELDMAUS SCHULDET MIR EINE REHKEULE. TRAUT IHM NICHT …« Daneben entdeckte sie einen Spruch im kantig wirkenden Alphabet der Griechen. Die Sprache war ihr vertraut und sie konnte die Worte problemlos übersetzen. »ICH, PALLAS, HABE IM NEUNTEN JAHR NACH DEM STURM DIESEN WALL ERKLOMMEN UND DEM NORDMEER GETROTZT.« Ein Händler oder Prinz, der die Welt erkunden wollte, vermutete sie, und ein Angeber wie alle aus seinem Volk.


  Ihre Schritte wurden langsamer. Sie ließ sich zu sehr von diesen Sprüchen ablenken. Sie zwang sich, schneller zu gehen.


  Als sie die Krone erreichte, breitete sich das alte Etxelur vor ihr unter einem grauen Himmel aus. Sie sah die Erdwälle und Fluthügel, die Häuser, die den krummen Rücken der Feuersteininsel bedeckten. Dahinter erstreckte sich das flache, nebelverhangene Nordland bis zum südlichen Horizont. Ein gepflegtes, gewaltiges Netzwerk aus gerade angelegten Pfaden, Kanälen, Dämmen, Hohlwegen und Wasserfurchen durchzog die graugrüne Landschaft. Ein Schwarm Vögel, möglicherweise Rotdrosseln, landete weit entfernt im Gras. Als sie nach Norden sah, verbargen die scharfkantigen Ränder des Walls das Meer vor ihrem Blick. Es hieß, der Wall sei so hoch wie dreißig übereinander stehende Erwachsene und halb so breit. Und doch hörte sie das Fauchen des Meers und spürte kalte Gischt auf ihrer Stirn.


  Der Wind drehte sich, und auf einmal stank es nach Verwesung, nach Tod. Milaqa wickelte sich ihren Umhang enger um den Körper. Am liebsten wäre sie in die Wärme und die Helligkeit der Galerien in Erfüllung zurückgekehrt, zu dem freundlichen Geplapper ihrer Freunde. Aber das ging nicht.


  Sie ging über das Rückgrat des Walls, vorbei an den wenigen Monumenten, die die gewaltige Krone säumten. Bei den ältesten handelte es sich um schmale Monolithen, Platten aus Granit und Basalt, Geschenke der strengen, den Himmel beobachtenden Gemeinschaften von Gaira. Neuer waren die Annidköpfe, Abbilder der Herrscher von Etxelur, die von Bildhauern jenseits des westlichen Ozeans erschaffen worden waren. Die scharfkantigen Gesichter waren so groß wie Milaqa und wandten sich trotzig dem wütenden Meer zu, wie es der Wall selbst seit Hunderten Generationen tat. Das Gesicht ihrer Mutter würde den düsteren, blinden Wächtern schon bald Gesellschaft leisten. Die Erinnerung an einen Sommertag stieg wie eine Luftblase aus einem ruhigen Teich empor. Milaqa war erst fünf oder sechs gewesen und Kuma hatte sie hochgehoben und sie im hellen Sonnenlicht herumgewirbelt. Milaqa war jetzt sechzehn Jahre alt. Sie verdrängte die Erinnerung.


  Und dann näherte sie sich der Aufbahrungsstätte ihrer Mutter. Es handelte sich um einen einfachen Holzrahmen. Die Möwen, die ihn umgaben, flatterten empor und kreischten missbilligend. Die Leiche ihrer Mutter war nur eine von vielen, die auf dem Rahmen lagen. Die meisten waren klein, Kinder, die der Winter geholt hatte, so wie jedes Jahr. Die Leichen lagen unter abgenutzten Strohnetzen, damit die Vögel nicht die Knochen stahlen. Kuma, Milaqas Mutter, trug immer noch ihre bronzene Brustplatte, die zeremonielle Rüstung der Annid der Anniden, die man abnehmen und ihrer Nachfolgerin geben würde. Sie glänzte im wässrigen Tageslicht. Milaqa fiel auf, dass die Brustplatte beschädigt war. In der Vorderseite gab es einen geraden Riss.


  Ein Mann stand hinter der Aufbahrungsstätte. Es war ihr Onkel Teel, kräftig, in einen einfachen Umhang gehüllt, eine Silhouette vor dem nördlichen Himmel. Er sollte dafür sorgen, dass sie sich dem Tod ihrer Mutter stellte – und anderen, unangenehmen Tatsachen.


  Milaqa ging weiter. Nun konnte sie den nördlichen Ozean sehen, große, kräftige Wellen mit Kronen aus weißem Schaum. Das graue Wasser reichte bis auf einige Schritte an die Oberseite des Walls heran; der Meeresspiegel lag höher als das trockene Land hinter ihr. Seevögel ritten auf den Wellen, und weiter entfernt sah Milaqa einige Fischerboote.


  »Ein Adler«, sagte Teel.


  »Was?«


  »Ich habe einen Adler gesehen – einen Seeadler, glaube ich – der dort entlangflog.« Er zeigte auf das Meer hinaus. Teel war kein großer Mann, aber er war kräftig und neigte zur Fettleibigkeit. Er rasierte sich den Kopf. Milaqa wusste, dass er rund dreißig Jahre alt war, doch er wirkte jünger. Sein Gesicht war seltsam rund, wie das eines Säuglings.


  »Das überrascht mich nicht«, sagte sie. »Die Adler nisten in Nischen in der Außenwand des Walls. Viele Vögel tun das. Auch in der Innenwand.«


  »Und mit jedem Picken eines neugierigen Kükens und jedem Flecken Vogelmist tragen sie den Wall weiter ab. Na ja, sollen sich die Biber darum kümmern.« Seine blauen Augen tränten in der kalten Brise. »Danke, dass du heraufgekommen bist.«


  »Hatte ich eine Wahl?«


  »Ich habe dich nicht heraufgezerrt, also hattest du eine Wahl. Ich weiß, wie schwer es für dich ist. Du hast deine Mutter in deinem sechzehnten Jahr verloren, dem Jahr, in dem du dich für ein Haus entscheiden musst. Du wirst der ganzen Familie bei der Versammlung zur Frühjahrs-Tagundnachtgleiche gegenübertreten müssen …«


  »Erkläre mir meine Gefühle nicht, du sackloser alter Mann.«


  Er lachte unbeeindruckt. »Sacklos, ja, das stimmt. Aber so alt bin ich nun auch wieder nicht.«


  »Bringen wir es hinter uns.« Entschlossen trat sie an die Himmelsaufbahrungsstätte heran. Einige Möwen waren wieder gelandet, flüchteten jedoch, als Milaqa sich näherte. Sie zog sich den Umhang über Mund und Nase. Teel tat das Gleiche mit einem abgenutzten, schmutzigen Leinenschal. Dann betrachtete Milaqa die Leiche ihrer Mutter zum ersten Mal genauer.


  Erst vor einem Monat war Kuma aus den Wäldern Albias, in denen sie ihr Leben verloren hatte, nach Hause gebracht worden. Ihre Begleiter hatten der Familie erzählt, der Sturz von einem Pferd bei der Verfolgung eines Auerochsen habe sie umgebracht. Sie war mit dem Kopf gegen einen Felsen geprallt, ein Unfall, nichts Ungewöhnliches. Sie jagten die großen Rinder ja schließlich durch ihre Wälder, weil das so gefährlich war. Nur ein Monat. Doch in Kumas Kopf gab es keine Augen mehr und in ihrem offen stehenden Mund keine Zunge und keinen Gaumen. An ihrem Schädel klebten noch Fleischreste und einige Haare, die kraterartige Vertiefung in ihrem Hinterkopf, das Ergebnis des tödlichen Sturzes, war aber gut zu erkennen. Das ist meine Mutter. Milaqa suchte tief in ihrem Herz nach Gefühlen. Sie hatte nicht geweint, als man ihr sagte, dass ihre Mutter tot sein. Und nun spürte sie nichts außer einer tiefen, grausamen Erleichterung darüber, dass nicht sie selbst auf diesem Holzrahmen lag und verrottete. Ging das jedem so?


  »Der Tod arbeitet so schnell«, sagte Teel staunend. »Sieh mal, von den weichen Teilen des Körpers sind nur noch die großen Brustmuskeln geblieben.« Er zeigte auf das stumpfrote Fleisch unter Kumas Rippen. »Die Vögel und die Insekten und die Ratten, all diese kleinen Mäuler, die picken und kauen …«


  »Soll das eine Prüfung sein? Ich kenne dich doch. Du hast mich immer schon vor irgendwelche Herausforderungen gestellt, Onkel.«


  »Das war zu deinem Besten. Ich wollte dir etwas zeigen.« Er deutete auf den Riss in der Bronzebrustplatte. »Sieh dir das an.«


  Angeblich hatten die Zinnschürfer von Albia die Brustplatte vor vielen Generationen einer Annid geschenkt. Sie war fein gearbeitet und verziert mit den Ringen und Kelchsymbolen des alten Etxelur-Alphabets. Aus der Nähe war die Beschädigung deutlich sichtbar. Milaqa betrachtete den groben Riss und das Metall, das sich zu beiden Seiten zurückgebogen hatte. »Was ist damit? Das wird sich leicht reparieren lassen, wenn die nächste Annid die Platte bekommt.«


  »Schon möglich. Aber was hat diesen Riss deiner Meinung nach verursacht?«


  Milaqa zuckte mit den Schultern. »Der Unfall. Kuma ist ja vom Pferd gefallen, als es vor einem angreifenden Auerochsen scheute.«


  Er nickte und tat so, als würde er nach vorn fallen. »Also schlug sie hart auf – was dann? Riss ein Stein ihre Brustplatte auf?«


  »Möglicherweise.« Aber sie zweifelte an ihren eigenen Worten.


  »Aber sie fiel nach hinten. Das wurde uns erzählt – dadurch wurde ihr Schädel eingedrückt. Die Wunde an ihrem Hinterkopf siehst du ja selbst. Wo kommt also der Riss an der Vorderseite ihrer Brustplatte her?«


  »Mach schon, Onkel. Du stellst nur Fragen, deren Antwort du bereits kennst.«


  Er schlug seinen Umhang zurück und Milaqa sah, dass er Fäustlinge trug und ein Bronzemesser in einer Hand hielt. Damit schnitt er die Netzmaschen über Kumas Brust durch. »Ich kenne die Antwort nicht, zumindest nicht die ganze Antwort. Aber ich habe eine Theorie.«


  Er schnitt das Netz auf, bis er es von Kumas klebriger Brust ziehen konnte. Dann griff er unter die Brustplatte und durchschnitt die Lederriemen, die sie festhielten. Vorsichtig und respektvoll entfernte er die Platte von Kumas Leiche. Sie löste sich mit einem saugenden Geräusch. Darunter kam ein schmutziges Leinenhemd zum Vorschein. Er schnitt den verrottenden Stoff auf und zog ihn so weit zurück, dass Milaqa Kumas Brust sehen konnte, Fleischfetzen, Fett und Muskeln über weiß glänzenden Rippen. Fliegen stiegen summend empor, der Verwesungsgeruch wurde stärker.


  Teel streifte die Fäustlinge aus Rehleder ab und reichte sie Milaqa. »Halt die für mich. Das wird eine ziemliche Drecksarbeit.«


  Er stieß die Finger in Kumas Brust, in die Lücke zwischen ihren Rippenbögen. Knochen knackten. Er drückte und tastete und bohrte die Finger in die weiche Masse unter den Rippen. Er suchte etwas. Sein Gesichtsausdruck war ernst. Milaqa wusste, dass er manchmal zimperlich sein konnte. Dann schlossen sich seine Finger um etwas. Er sah Milaqa an, zog seine zur Faust geballte Hand heraus und streckte sie aus. Eine schwarze Flüssigkeit und einige Fleischfetzen klebten an seiner Haut. Er öffnete die Faust und zeigte Milaqa einen kleinen flachen und dreieckigen Gegenstand. Er war sichtlich schwer und scharf. Schleim bedeckte ihn. Teel säuberte ihn mit dem Saum seines Umhangs und hielt ihn ins Licht.


  »Das ist eine Pfeilspitze«, sagte Milaqa.


  Er nickte. »Jemand hat deine Mutter erschossen – er hat sie ins Herz getroffen. So ist sie gestorben. Die Kopfverletzung hat sie sich beim Sturz vom Pferd zugezogen. Vielleicht hat man sie ihr auch später zugefügt, zur Täuschung.«


  »Aber der Pfeil müsste durch ihre Brustplatte gegangen sein.« Milaqa kämpfte sich langsam von einer Schlussfolgerung zur nächsten. »Was für eine Pfeilspitze kann Bronze durchschlagen?«


  »So eine«, sagte Teel und zeigte sie ihr. »Eine aus Eisen.«
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  Weit im Osten zehrte eine Dürre seit einer Generation das Land aus. Menschen verließen ihre scheiternden Höfe und zogen auf der Suche nach Hilfe umher. Andere überfielen die reichen Handelskarawanen und -schiffe. Doch der Zusammenbruch des Handels verschärfte die Krise nur, denn bald gab es keine Karawanen mehr, die man hätte ausrauben können.


  Schließlich machten sich ganze Völker auf, über das Land und über das Wasser. Und uralte Reiche zerfielen.


  Lange bevor die Kolonne die Stadtmauern erreichte, hörte Qirum sie bereits. Das Schnauben der Pferde, das Rumpeln der Wagenräder und das Murmeln der Menge störten seinen Schlaf so sehr wie Praxos bärenartiges Schnarchen im Nebenraum. Aber erst das Dröhnen bronzener Kriegstrompeten drang in seinen biergetränkten Schädel vor. Die Hattier, wer sonst, die große Macht Anatoliens. Die Hattier näherten sich mit den Heerscharen von Gefangenen, die sie in den Städten, die sie plünderten, und den Landstrichen, die sie entvölkerten, gemacht hatten.


  Und wenn Beute nach Troja kam und erbeutete Menschen, dann witterte ein Mann wie Qirum eine günstige Gelegenheit.


  Qirum vermutete, dass es kurz vor Mittag war. Das Zimmer war fensterlos und stank nach Fürzen, altem Wein, Pisse und Sex, aber in den Wänden aus gepresstem Lehm gab es Risse. Niemand hatte sich seit dem großen Feuer, das die Griechen gelegt hatten, die Mühe gemacht, sie zu reparieren, und so drangen Strahlen hellen Tageslichts ins Innere. Er setzte sich auf und schob das dünne Leinenlaken von seinem Körper. Die Hure lag schlafend neben ihm, oder vielleicht tat sie auch nur so, als schliefe sie. Er fand einen Schlauch mit Wein und einen mit Wasser. Er nahm einen Schluck aus dem einen, dann aus dem anderen, und stieß der Hure den Fuß in den Rücken. »Steh auf und hau ab.«


  Sie räkelte sich, setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Ich brauche Schlaf.« Sie war dunkel, mit zerzaustem, schwarzem Haar und braunen Augen. Sie war erst vierzehn, aber ihr Körper war voll entwickelt. Sie hatte ein kleines rundes Gesicht wie ein Kind, und ihr Mund, der um die Lippen mit blauen Flecken bedeckt war, wirkte trotzig.


  Er hielt sie für eine Kaskanerin aus dem Norden. Er wusste ihren Namen nicht und wollte ihn auch nicht wissen. »Du schläfst schon seit Sonnenaufgang.« Da hatte er ihn zum letzten Mal hoch bekommen. »Jetzt ist Mittag. Steh auf und verschwinde. Praxo! Wach auf, du fetter Faulpelz.« Er suchte seine Kleidung auf dem Boden zwischen halb gegessenen, trockenen Brotlaiben und einem umgeworfenen Weinkrug zusammen.


  Das Mädchen zog sich das Laken über die kleinen Brüste. »Willst du mich heute Abend?« Sie zwang sich zu einem Lächeln, aber ihre Augen waren die eines gehetzten Tiers.


  Er sah diesen Blick nicht zum ersten Mal bei seinen Frauen. Sie wollten sein Geld, aber fürchteten sich vor der Stärke seiner Lust. Die Hure hatte ihn nicht befriedigt, aber dafür konnte sie nichts. Er brauchte eine Athletin, eine, die es mit ihm aufnehmen konnte. Eine Spartanerin! Er durchwühlte seine Sachen, bis er einen winzigen Kelch fand, eine Miniatur, die man vielleicht einem neugeborenen Prinzen geschenkt hatte. Der Ständer war verloren gegangen, und verbeult war er auch, aber er bestand aus Silber und würde das Mädchen eine Woche lang ernähren – und ihre Familie, ihre Kinder und denjenigen – wer auch immer es war –, der diese Kindfrau, auf die er am Abend zuvor auf der Straße ein Auge geworfen hatte, als Eigentum betrachtete. »Nein, ich werde dich nicht mehr brauchen. Hier.« Er warf ihr den Kelch zu.


  Sie fing ihn, roch daran und schob ihn blitzschnell unter das Laken. Sie lächelte erneut. »Du warst stark. Wie ein Stier aus den Legenden …«


  Er schlug mit dem Handrücken nach ihr, und sie zuckte zusammen. »Mehr kriegst du von mir nicht. Raus. Und leere die Nachttöpfe auf dem Weg nach draußen.« Er wandte sich ab und zog sich Lendenschurz, Hemd und Stiefel an. Er hörte, wie sie nach ihrer Kleidung suchte. Dann verschwand sie, und er wusste, dass er nie wieder an sie denken würde.


  Vollständig angezogen stand er auf. Die plötzliche Bewegung stach in seinem Kopf, eine Erinnerung an den lausigen Wein, den man in dieser Stadt nur noch bekam. Er streckte und beugte sich, spannte seine Muskeln an. Er spürte die vertrauten Schmerzen des Narbengewebes auf seinem Rücken, des gebrochenen Wangenknochens, der nie richtig geheilt war, der Brandwunde an seinem Arm – jeder Schmerz erinnerte ihn an einen ausgetragenen und gewonnenen Kampf. Er hob sein Bronzeschwert auf und schwang es einige Male, dann brüllte er laut. Das Blut strömte durch seinen Körper, seine Lunge atmete die stinkende Luft ein, und er spürte, wie er sich von der Nacht erholte. Das dauerte nie lang. Er war kein Stier, kein Kriegsgott; solche Komplimente interessierten ihn nicht. Er betrachtete sich selbst als ein gesundes Tier auf dem Höhepunkt seiner Lebenskraft, und wenn der Sturmgott es gut mit ihm meinte, dann würde das auch so bleiben, bis ein ordentlicher Tod ihm die Erniedrigungen von Alter und Krankheit ersparte. Erfrischt schob er sein Schwert in die Scheide und hob den Rest seiner Ausrüstung auf, den Bronzedolch und seinen mit Beuteln versehenen Ledergürtel.


  Praxos Schnarchen brachte immer noch die Wände zum Wackeln, trotz des Lärms der näher kommenden Karawane. »Praxo!« Qirum hob den Fuß und trat mit dem Stiefelabsatz gegen die Wand. Als sie aufplatzte, regnete es Holz, Stroh, getrockneten Lehm und Gips. Es roch entfernt nach Ruß und Rauch. Dieses Haus musste vor dem Feuer ansehnlich gewesen sein, obwohl es weit weg von der Pergamos stand. Doch nun war es eine Ruine. Er trat die Wand ein, bis das Loch so groß war, dass er das andere Zimmer betreten konnte.


  Er stand über Praxo, der unter einem zerwühlten Laken, das seinen behaarten Hintern kaum bedeckte, auf dem Bauch lag. Den Kopf hatte er zur Seite gedreht, was seine fleischige Nase eindrückte. Sein Mund stand offen. Sein Schnarchen erinnerte an ein Erdbeben. Qirums treuester Begleiter war nur wenige Jahre älter als er, erst fünfundzwanzig, aber die Hängebacken und Falten in seinem fleischigen Gesicht ließen ihn deutlich älter wirken. Praxos Huren – er bevorzugte zwei, wenn er sie sich leisten konnte – waren schon weg, aber auf den ersten Blick sah es so aus, als hätten sie sich nicht getraut, den schlafenden Seemann zu bestehlen.


  Qirum hob ein Stück Wand auf und deckte Praxos Rücken und Arsch mit kräftigen Schlägen ein. »Hoch mit dir, du gestrandeter Wal! Der Tag ist schon halb vorbei, und es kommt Beute in die Stadt.«


  Praxo regte sich, schnaufte, hustete und drehte sich auf den Rücken. Rotzflecken blieben dort zurück, wo seine Nase gelegen hatte. Er hatte eine gewaltige Morgenerektion, die wie der Mast eines Schiffs emporragte. Er öffnete ein Auge. »Hau ab, ich muss pissen.« Doch da erklangen die Kriegstrompeten erneut und auf Praxos schmutzigem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus.


  »Tu, was du tun musst, aber beeile dich, mein Freund.« Qirum trat durch die Überreste der Tür auf den Lehmweg, der draußen vorbeiführte. Einst musste es sich dabei um eine breite Straße gehandelt haben, aber nun war sie mit Unkraut überwuchert. Hütten und Unterstände, aus deren Dächern Rauchfahnen aufstiegen, versperrten sie. Wenn man zu lange herumstand, tauchten die Kinder mit ausgestreckten Händen auf und bettelten um Nahrung. Sie lebten wie Ratten im Müll.


  Hinter sich hörte er, wie Praxo fluchte und grunzte, während er sich mit seinem Morgenkot abmühte.


  Qirum wandte sich ab und ging einen kleinen Hügel hinauf. Von dort konnte er über die zerstörte Unterstadt bis zur Pergamos, der Zitadelle mit ihrem Ring aus rissigen Mauern, und dem Palast mit seinen eingestürzten Türmen und Dächern sehen. Früher einmal hätten überfüllte Gebäude und enge Gassen den Ausblick gestört, aber sie waren fast verschwunden. Dies war Troja. Qirum war hier geboren worden – war in der Nacht des schrecklichen Feuers, das die griechische Belagerung beendete, gezeugt worden – dies war seine Heimat und würde es auch immer sein. Aber er war weit gereist. Er hatte Mykene und Hattusa und Ashur besucht; er wusste, wie eine Stadt aussehen sollte. Vielleicht würde sich Troja eines Tages erholen und wieder in alter Pracht erblühen, aber nicht während Dürren und Hungersnöte das Land heimsuchten, ganze Völker flohen und Prinzen überall gestürzt wurden. Und er, Qirum, hatte etwas Besseres verdient. Er nahm einen Lederbeutel von seinem Gürtel und besprenkelte sich geistesabwesend mit einem Parfüm aus Lilien, Rosen und Safrankrokus. In einer stinkenden Welt, einer stinkenden Stadt gut zu riechen, war ein Symbol für Wohlstand und Reichtum. Troja war die Vergangenheit, der Ort, an dem die Reise seines Lebens begonnen hatte, aber nicht der, an dem sie enden würde.


  Praxo verließ endlich das Haus. Er trug ein Hemd, das nur aus Flecken zu bestehen schien. Seine Waffen – die Kriegsaxt und das schwere Schwert – hatte er sich auf den Rücken geschnallt. Er hielt einen Sack mit Teilen der Beute, die sie in der Stadt als Bezahlung benutzten, in der Hand. »Der letzte Haufen war eine echte Schönheit. Ich komme mir vor, als hätte ich einen Baum geboren.«


  »Von all deinen widerlichen Angewohnheiten ist die, mit deinem Stuhlgang anzugeben, die widerlichste.«


  »Ich möchte nur gefallen.«


  Erneut wurden die Trompeten geschmettert. Qirum warf einen Blick über die Stadtmauern im Osten und sah Menschen, die wie ein Fluss auf die Stadt zuströmten, glänzende Bronze und bunte Banner, die in der schwachen Brise müde flatterten. Hattier! Er glaubte, das Gold zu riechen. »Komm.«


  »Du hast einen Bewunderer«, sagte Praxo.


  Qirum sah nach unten. Ein kleiner Junge, dürr, nackt, vielleicht acht Jahre alt, drehte sich um, bückte sich und zeigte ihm seinen Arsch. Qirum wandte sich angewidert ab.


  Aber Praxo blieb stehen. »Willst du dem Kleinen wirklich keinen Ritt gönnen? Der alten Zeiten willen. Er muss ja schließlich irgendwo anfangen. Also verkauft er das Einzige, was er hat, wie du damals. Komm schon, sei nicht so.«


  Qirum ließ den Jungen und Praxo stehen, schluckte seine Wut herunter und konzentrierte sich stattdessen auf das Glitzern hattischer Bronze.
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  Am dem Tag, als ihre Mutter beerdigt werden sollte, erwachte Milaqa schon früh in ihrer Zelle, tief in den Eingeweiden des Walls, in einem Distrikt, der Groß-Etxelur genannt wurde. Sie hatte unruhig geschlafen und von Eisen geträumt, das sich in Rippenbögen bohrte. Sie war erleichtert, als der flackernde Fackelschein vor ihrer Tür endlich von der kalten, grauen Dämmerung abgelöst wurde.


  Sie verließ ihr Bett aus weichen Rehhäuten, die auf einer mit Laken aus Auerochsenwolle und Stoff bedeckten Steinplattform lagen. Es war kalt. Rasch zog sie das Hemd von gestern und den Lendenschurz aus. Sie trank Wasser aus einer Schale, die sie am Abend zuvor mitgebracht hatte, und entleerte ihre Blase in eine Rinne, die zu den Bleichtanks tief im Wall führten. Sie säuberte sich mit einer Handvoll Moos und zog frische Kleidung und ihre Stiefel an. Sie nahm den Nachttopf und ihren Umhang und schlug den schweren Leinenvorhang zurück, der ihr als Tür diente.


  Einen Herzschlag lang hielt sie inne und betrachtete den Raum im Licht der Fackeln, die den Gang erhellten. Es handelte sich um eine neue Wohnung, die man frisch in den unvorstellbar alten Gussstein geschlagen hatte. Das Bett, der Tisch und die Regale bestanden ebenfalls aus diesem Gussstein, aus Stücken, die die Handwerker beim Erschaffen dieser Räume übrig gelassen hatten. Solche brandneuen, exklusiven und teuren Wohnungen gehörten dem Haus der Eule, den Anniden, und waren eigentlich für Buchhalter und andere Beamte des annidischen Ordens vorgesehen. Zur Not wurden sie auch Gästen der Regierung von Nordland zugewiesen. Milaqas Mutter, die Annid der Anniden, hatte ihr aus Gefälligkeit eine überlassen. Ihr Besitz, Kleidung und ein kleiner Beutel mit Erinnerungsstücken, lag in einer Nische. Aber Kuma war tot, und nach der Beerdigung würde Milaqa die Wohnung aufgeben müssen. Aber wenn die Anniden sie rauswarfen, sollten sie zumindest eine ordentliche und saubere Wohnung vorfinden. Sie ließ den Vorhang los.


  Sie ging durch den Gang zu dessen offenem Ende und dem heller werdenden Licht des Frühlingshimmels. Sie ging an anderen Türen vorbei und hörte die Geräusche von Menschen, die leise ihren Morgengeschäften nachgingen. Ein Säugling weinte. Der Gang endete in einer Galerie, die man in die Seitenwand des Walls geschlagen hatte. Einige Schritte von ihr entfernt befand sich eine senkrechte Abflussrinne, in die sie ihren Nachttopf entleerte. Der Kot rutschte durch die Rinne zu einem großen Haufen am Fuß des Walls. Die Arbeiter vom Haus des Käfers würden ihn dort aufsammeln und weit weg vom Wall in der Erde vergraben.


  Die erwachende Welt unterhalb des Walls bestand aus einer Ebene, die sich bis zum Horizont erstreckte, nur unterbrochen von Tümpeln und sanften Hügeln. Von hier aus konnte man erkennen, wie ausgeklügelt diese Welt war. Auf den Fluthügeln standen die großen Gemeinschaftshäuser, gerade Straßen und diagonal angelegte Kanäle durchzogen die Ebene. In diesem Netzwerk gab es kleine Waldstücke und Marschland, aber alles bildete ein ordentliches Muster. Überall brannten Feuer, Rauch stieg in den Morgennebel auf. Die Menschen waren bereits auf dem Weg zum Wall. Sie brachten Fisch, Fleisch, Aal und Wildgeflügel, die Früchte des Marschlands, mit denen die Gemeinschaften des großen Walls versorgt wurden. Menschen arbeiteten an den Kanalufern. Als Opfergaben warfen sie zerbrochene Bronzewerkzeuge, Keramik und Nahrungsreste ins Wasser und beteten um die Gunst der kleinen Mütter.


  Über all dem thronte der Wall, in dem Milaqa stand. Er war auf dieser Seite leicht nach innen gekrümmt, während er sich auf der dem Meer zugewandten Seite nach außen wölbte. Dank dieser Krümmung konnte Milaqa viele Details der Innenwand erkennen: die Galerien, in denen Lampen flackerten und durch die sich Menschen bewegten, die Leitern und Netze, die von Balkonen hingen, und ein großes, wackliges Holzgerüst, auf dem Arbeiter standen und einen tiefen Riss im Wall reparierten. Oben auf der Krone sah Milaqa die großen Rahmen der Segel, die sich träge in der Brise drehten. Tag und Nacht zogen die unsichtbaren Muskeln des Winds Wasserbottiche vom Fuß des Walls nach oben und schütteten sie ins Meer auf der anderen Seite. Es gab auch Vögel. Ein paar waren in diesem Jahr schon früh angekommen und kolonisierten die Risse und Nischen in dieser riesigen, von Menschen erschaffenen Klippe. In ein paar Monaten würden Jungen die Wand erklimmen, sich mit Fingern und Zehen an den Rissen festklammern und nach Eiern suchen, so wie sie und Hadhe, ihre Cousine und beste Freundin, es bis vor einigen Jahren getan hatten.


  Dies war Groß-Etxelur, der Distrikt im Herzen des Walls, der sich über das Wirrwarr von Alt-Etxelur erhob. Doch der Wall erstreckte sich weit dahinter, nach Osten und nach Westen, bis er in der diesigen Luft zu einer dünnen Linie wurde, die bis zum Horizont reichte. Er war auf der ganzen Länge bewohnt; die Distrikte sahen aus wie an einer Schnur aufgezogene Muscheln. Kinder wuchsen oft in dem Glauben auf, der Wall sei endlos. Die Wahrheit war beinahe ebenso unglaublich. Der Wall hatte zwar einen Anfang und ein Ende, aber dazwischen lag die gesamte Nordküste des Nordlands, eine viele Tagesreisen lange Strecke.


  Während Milaqa dort stand, wurde es heller. Ihre Mutter sollte am Mittag bestattet werden; das würde nicht mehr lange dauern. Eigentlich hätte sie sich auf den Weg zu dem großen Versammlungssaal machen sollen, den man Vestibül nannte und der den Eingang zu den tiefen Stollen bildete, die zur Bestattungshalle führten. Dort hätte sie erst mit Tanten und Nichten über ihre tote Mutter sprechen sollen, und mit den Kollegen ihrer Mutter aus dem Haus der Eule.


  Sie konnte jedoch auch weglaufen, um nachzusehen, ob Hadhe schon aufgestanden war. Hadhe, Milaqas Cousine, hatte drei Kinder, zwei eigene und ein adoptiertes. Das jüngste war krank, deshalb verbrachte sie den Winter im Schutz des Walls, am Rande eines benachbarten Distrikts, der Erfüllung. Ihr eigenes Haus, das an einem Ort namens Sonnenblume, unten am Bruderfluss, stand, war zu feucht für einen kränklichen, kleinen Jungen.


  Die Kinder hatten Hadhe bestimmt schon geweckt.


  Milaqa wandte sich spontan nach links, weg vom Vestibül, und lief durch die Galerien. Der aufgeraute Gussstein sorgte dafür, dass sie nicht ausrutschen konnte. Sie begrüßte die Leute, die sie kannte, nickte Fremden zu, und grinste die Kinder an, die trotz der frühen Stunde und des kalten Tags bereits überall herumliefen. Auf dem großen Gerüst rührten die Arbeiter den Gussstein, eine Mischung aus gestoßenem Stein, Kalk und Wasser, in großen Keramikbottichen an. Es waren größtenteils Männer, die zum Haus des Bibers gehörten. Sie riefen ihr obszöne Bemerkungen entgegen, und sie antwortete, indem sie die Hand zur Faust ballte und eine pumpende Bewegung damit machte.


  Sie bog in den eigentlichen Wall ab. Sie stieg Treppen hinauf und eilte durch Korridore, die man in den Gussstein geschlagen hatte, und die von Fackeln beleuchtet wurden. Als sie weiterging, veränderten sich die Galerien und Gänge nach und nach. An einer Stelle sah sie Ringelblumen aus dem Marschland. Sie waren früh erblüht und standen in Töpfen, die man aus der Wand geschlagen hatte. Der Wall und die Menschen, die in ihm lebten, waren nicht überall gleich. Je weiter man sich vom Zentrum entfernte, desto andersartiger wurden die Menschen, ihre Kleidung, ihre Sprache. Milaqa, die ein Sprachtalent war, wusste, dass die Wallbewohner des Westendes, nahe der Küste Albias, nicht mit den Bewohnern des Ostendes, nahe der Mündung des Weltflusses, kommunizieren konnten. Und doch bewohnten sie alle den gleichen Wall, dieses gewaltige Gebäude, und arbeiteten zusammen, um ihn und das Land, das von ihm abhing, zu erhalten.


  Sie liebte diesen Ort, die dicht besiedelten Räume, die Gänge und Galerien, die Tavernen – sogar das Graffiti auf den Wänden. Unter scharf geschnittenen, neueren Einkerbungen, befanden sich Schichten stumpf gewordener anderer Zeichen, manche in vergessenen Sprachen. Der Wall verschaffte ihr einen Eindruck vom Leben in den Städten des Ostens, von denen die Händler und Reisenden erzählten. Dort hausten die Menschen in großen Steinhaufen. Ihre Heimat Nordland mit den Kanälen und Landschaften, den wenigen Menschen, der Leere und der Kargheit, reichte ihr nicht. Der Wall war etwas völlig anderes.


  Schon bald erreichte sie den Ort, an dem Hadhe vorübergehend lebte, eine kleine Hütte, die ihr eine Fischerfamilie, die auf Kirikes Land überwinterte, anvertraut hatte. Als Erstes sah Milaqa einen zehnjährigen Jungen, der nahe einer Abflussrinne auf der Galerie stand. Er hatte sein Hemd hochgezogen und urinierte in die Luft. Seine junge Blase war kräftig, der Strahl beschrieb einen großen Bogen.


  »Hör auf damit, Jaro«, sagte Milaqa, als sie näher kam. »Benutz die Rinnen, wie die anderen es tun. Wie würde es dir gefallen, wenn du aufwachen würdest, weil jemand dir auf den Kopf pisst?«


  Er wandte sich ihr zu. Der Penis in seiner Hand tropfte noch. »Siehst du dir meinen Schwanz an, Tante Milaqa?«


  »Der ist ja kaum zu sehen, kleiner Junge. Pack ihn weg, bevor ich dich vom Wall werfe.«


  »Schon gut.« Er band seinen Lendenschurz zusammen, ließ sein Hemd los und verschwand im Labyrinth der Galerien.


  »Hallo Milaqa.« Ihre Cousine Hadhe kam aus dem Gang. In beiden Händen hielt sie Nachttöpfe. Einer war voll mit Erbrochenem.


  »Lass mich dir damit helfen.« Milaqa nahm die Schüssel mit dem Erbrochenen. »Wieder der kleine Blane?«


  »Dem kleinen Wurm geht es schon den ganzen Winter schlecht. Die Priester wissen nicht, was sie machen sollen. Er hustet die ganze Nacht, was bedeutet, dass Jaro und Keli auch nicht schlafen können, und alles, was er isst, kotzt er wieder aus. Es wundert mich, dass er noch nicht auf der Krone liegt …« Die beiden Cousinen entleerten die Nachttöpfe in die Abflussrinnen in der Wand des Walls. »Und Jaro entwickelt sich zu einer kleinen Nervensäge. Er ist schon so geil wie sein Vater, so wie ich mich an ihn erinnere, auch wenn er noch nicht weiß, was er mit dem kleinen Mann machen soll. Er zeigt ihn mir ständig, dabei bin ich praktisch seine Mutter.« Hadhe seufzte und strich sich eine schmutzige Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Milaqa bemerkte, wie müde und krank ihre Cousine aussah. Ihr Gesicht war grau und teigig, ihr Rücken gebeugt, die Brüste schwer von Milch. Sie war fünfzehn, ein Jahr jünger als Milaqa. »Es war gütig von dir, Jaro aufzunehmen. Nach dem Tod von Jac hattest du ja selbst alle Hände voll zu tun.«


  Jac, Hadhes Mann, war Fischer gewesen. Seine erste Frau war gestorben, als Jaro noch klein war. Dann war Jac in einen Sturm geraten und ums Leben gekommen, und das kurz nachdem Hadhe zum zweiten Mal schwanger geworden war. Der kleine Blane war der Sohn, der aus dieser Schwangerschaft hervorgegangen war.


  Hadhe zuckte mit den Schultern. »Jeder hat Kinder. Die Hälfte der Kinder sterben, und wenn sie überleben, sterben die Eltern und man muss die Waisen aufnehmen. So leben wir nun einmal, oder? Abgesehen von dir, wenigstens bis jetzt. Aber selbst du musst dich irgendwann niederlassen.«


  »Und so werden wie du?«, fuhr Milaqa sie an. Hadhe wich zurück und Milaqa streckte die Hände nach ihr aus. »Tut mir leid, das habe ich nicht so gemeint.«


  »Doch, aber vergiss es. Du bist seit dem Tod deiner Mutter nicht mehr du selbst. Apropos, wann ist die Bestattung? Oh, die ist heute, oder? Weshalb bist du dann hier?«


  »Weil …« Milaqa wusste es selbst nicht.


  Das Weinen eines Kindes hallte durch die Galerie.


  Hadhe seufzte. »Das ist Blane. Er braucht mich. Und deine Mutter braucht dich. Geh, Milaqa.« Sie hob die Nachttöpfe auf und wandte sich ab.
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  Das Land, das sich in der gnadenlosen Mittagshitze vor Trojas verfallenden Mauern ausbreitete, war staubig, felsig und karg. Die wenigen Felder waren verdorrt und verlassen. Straßen gingen sternförmig von der Stadt ab. Einst hatte man auf ihnen Handelswaren, die auf dem Seeweg aus Mykene und anderen griechischen Städten nach Troja gekommen waren, von hier quer durch Anatolien befördert. Doch nun verschwanden die Straßen unter dem Staub, den die jahrzehntelange Dürre gebracht hatte. Qirum spürte, wie sein Mund und seine Haut austrockneten. Er zog einen weichen Hut aus dem Gürtel und setzte ihn sich auf, um seinen Kopf vor der Frühlingssonne zu schützen.


  Qirum und Praxo hatten nicht als Einzige die Stadt verlassen, um die Kolonne zu begrüßen. Die Kriegstrompeten hatten auch Händler angelockt, die nun den Soldaten Getränke, Essen, Souvenirs und Huren anboten. Sklavenhändler begutachteten die neu eingetroffene Ware.


  Qirum hörte das dumpfe Murmeln Tausender Stimmen. Die Hattier kamen.


  Sie kletterten auf einen Hügel, um sie besser sehen zu können. Die Truppe erwies sich als eine gewaltige Kolonne, die sich auf der Straße nach Osten entlangzog, so weit das Auge sehen konnte. Tausende Füße wirbelten eine gelbe Staubwolke auf. Irgendwo hinter der Kolonne befand sich die Lastkarawane, Ochsenkarren, auf denen die obersten Offiziere saßen und einer oder zwei hattische Prinzen, die das Kommando führten, sowie Karren voll mit Gold und Silber und geschlagenen Göttern. Hinzu kamen unglaubliche Mengen Proviant und Wasser, die man brauchte, um die Kolonne am Leben zu erhalten. Wahrscheinlich wurden sogar gestohlene Viehherden, Rinder und Schafe, über die Straße getrieben.


  Aber die Menschen kamen immer als Erste. Die Infanterie der Hattier marschierte neben der Hauptkolonne, ihre Offiziere saßen auf Pferden. Es handelte sich um hattische Krieger. Sie trugen ein locker fallendes, wadenlanges Gewand, das sie mit einem Ledergürtel zusammenhielten, und einen kegelförmigen Helm. Bewaffnet waren sie mit einem Schwert, einem Speer und den seltsam geformten Schilden, die sie benutzten. Sie bestanden aus Holz und Leder, hatten abgerundete Ecken und Aussparungen auf beiden Seiten. Ihre langen Haare waren geflochten und hingen als Zopf über ihren Rücken. Qirum, der gegen Hattier gekämpft hatte, wusste, dass dieser dicke Zopf ihrem Nacken ein wenig Schutz gewährte. Die Soldaten schienen seit Tagen unterwegs zu sein. Sie wirkten fußkrank, ihre Schritte waren müde. Ihre Offiziere waren jedoch aufmerksam. Mit Blicken suchten sie die Umgebung nach Banditen und Räubern ab und beobachteten gleichzeitig die Kolonne, für die sie verantwortlich waren.


  Diese Kolonne bestand nicht etwa aus Soldaten, sondern aus normalen Menschen. In Zweier-, Dreier- und Viererreihen schlurften Männer, Frauen und Kinder wie betäubt vor sich hin.


  Qirum starrte die Beutemenschen neugierig an. Er sah eine solche Kolonne nicht zum ersten Mal, konnte sich aber an den Anblick einfach nicht gewöhnen. Die Menschen hatten eine Stadt bewohnt, vielleicht sogar ein ganzes Land. Als die Kämpfe vorbei, die Krieger getötet, die Gebäude geplündert und angezündet sowie die Getreidesilos und Höfe leer geräumt waren, hatte man sie zusammengetrieben und auf diesen Marsch geschickt. Die Hände der meisten Gefangenen waren auf dem Rücken gefesselt. Manche trugen auch Fußfesseln, die sie beim Gehen behinderten. Die meisten waren angezogen, wenige trugen die Überreste guter Kleidung. Andere waren nackt. Vielleicht wollten ihre Wachen sie so für irgendetwas bestrafen, vielleicht waren sie von anderen Gefangenen bestohlen worden. Viele gingen barfuß. Getrocknetes Blut bedeckte ihre Waden und gepeinigten Füße. Qirum sah nur wenige alte oder offensichtlich hinkende Menschen, und kaum Kleinkinder, die schon zu schwer waren, um noch getragen zu werden, aber zu jung, um das Tempo durchzuhalten. Ein solcher Marsch trennte die Spreu vom Weizen und sorgte für viele Leichen am Straßenrand. Wie immer waren die attraktiveren Frauen und Mädchen offensichtlich von den Soldaten missbraucht worden. Man sah es an der Art, wie sie sich bewegten, am Zustand ihrer Kleidung, an den Prellungen und dem Blut. Gab es zu wenige junge Männer? Sie sorgten für den meisten Ärger, erzielten aber auf den Sklavenmärkten die höchsten Preise.


  Die meisten schlurften schweigend die Straße entlang. Qirum erkannte, dass das Murmeln, das er hörte, hauptsächlich von den Soldaten stammte. Die riesige Kolonne war, wenn man ihre Größe bedachte, recht still.


  Praxo stieß Qirum an und zeigte auf eine Gruppe junger Frauen, eher Mädchen, die gerade an ihnen vorbeiging. Es waren sechs oder sieben. Ihr Haar war ungewaschen und ihre Gesichter so verdreckt, dass sich ihr Alter nur schwer schätzen ließ. Sie alle trugen die gleiche Kleidung, beziehungsweise deren Überreste: Gewänder aus blassem Leinen, die mit Goldfäden abgesetzt waren. Die meisten hielten den Kopf gesenkt, als wäre es ihnen egal, wo sie waren. Eine hatte eine Art Sack über dem Kopf, der ihr Gesicht verbarg. Eine größere, vielleicht ältere Frau ging hinter ihnen her. Ihr langes Gewand hatte sich in formlose Lumpen verwandelt, eine staubige Kapuze verhinderte den Blick auf ihr Gesicht.


  »Na komm«, murmelte Praxo Qirum zu. »Lass uns einkaufen.«


  »Ich bezweifle, dass du in diesem Fass viele frische Äpfel finden wirst, mein Freund.«


  »Ein paar lassen sie immer in Ruhe, damit die Sklavenhändler einen höheren Preis für sie bezahlen.« Er stupste Qirum an. »Komm, such ein paar für uns aus. Du übernimmst das Reden …«


  Sie schlossen sich der Kolonne an. Qirum nickte dem Soldaten neben sich freundlich zu. Es war ein hart aussehender, vielleicht dreißig Jahre alter Mann, der ein wenig hinkte. Er sah Qirum und Praxo mit dem gleichen verächtlichen Blick an, den Soldaten stets für alle, die keine Soldaten waren, übrig hatten. Sein Interesse erwachte jedoch, als Praxo einen Schlauch aus seinem Sack zog und ihm zuwarf.


  »Wein und Wasser«, sagte Qirum in mykenischem Griechisch. »Kannst du behalten.« Der Soldat nahm den Schlauch, aber sein Gesichtsausdruck war leer. Bei hattischen Soldaten wusste man nie, welche Sprache man benutzen sollte. Ihr Reich setzte sich aus zahlreichen Völkern, den Königreichen von Vasallen und angeschlossenen Provinzen wie Troja zusammen. Über alle herrschten die Könige in Hattusa. Qirum versuchte es in der Sprache der Hattier, die Nesili genannt wurde, noch einmal. Angeblich war dies die Sprache ihrer alten Könige. »Wein und Wasser«, wiederholte er.


  Dieses Mal nickte der Mann, wenn auch abweisend. Mit einer Hand, in der anderen hielt er seinen Speer, zog er den Korken heraus und nahm einen großen Schluck. »Danke.« Er hielt ihnen den Schlauch hin.


  Qirum winkte ab. »Du kannst ihn behalten.«


  Der Soldat hob die Schultern und reichte ihn dem Soldaten hinter sich. Ein paar Gefangene sahen sehnsüchtig zu. Der Soldat musterte Qirum, während sie neben der Kolonne weitergingen. »Was bist du, ein Seemann? Ich rieche den Gestank des Salzes unter dem Frauenparfüm, das du trägst.«


  »Wir sind Händler. Ein bisschen dies, ein bisschen das … du weißt schon. Was sind das für Leute?«


  »Arzawaner. Machen nur Ärger. Doch diese Aktion sollte erst mal für Ruhe sorgen. Wir werden sie an die Sklavenhändler aus Ägypten und Assyrien verkaufen. Der Rest wird dann irgendeine Stadt im Norden wieder aufbauen.«


  Das war das übliche Vorgehen der Könige von Hattusa. Sie nahmen ganze Völker gefangen, schickten sie an andere Orte, verkauften sie oder machten sie zu Soldaten, setzten sie zur Feldarbeit ein oder benutzten sie, um verlassene Städte oder Länder wieder zu bevölkern. Das war die Strategie eines Reiches, dem es stets an Arbeitskräften fehlte.


  Der Soldat warf Qirum einen kurzen Blick zu. »Ich weiß genau, weshalb ihr hier herumschnüffelt.«


  »Nur eine der Schönheiten in den Gewändern«, sagte Praxo schwerfällig auf Nesili. Er leckte sich über die Lippen. »Für meinen Freund und mich. Zum Teilen.«


  Der Soldat wirkte leicht angewidert. »Nicht die. Das sind Tempeldienerinnen. Oder Hofdienerinnen. So was in der Art. Die sollten einen guten Preis erzielen.«


  Qirum grinste entspannt. »Dein Wachtmeister wird davon profitieren, nicht du. Du bist so weit gekommen, bis zu den Toren Trojas, der Stadt der Händler. Warum soll sich das nicht für dich lohnen? Ich weiß, dass das gegen deine Befehle verstößt, aber sieh dich doch um.« Der Soldat drehte den Kopf. Überall entlang der Kolonne verhandelten Händler aus Troja mit Soldaten. »Alle machen es. Niemand achtet darauf und niemand wird eine Frau vermissen.«


  »Diese Mädchen sind was Besonderes. Man hat sie gezählt.«


  »Dann sag doch einfach, sie sei nachts von einem Skorpion gestochen worden. Komm schon.« Qirum durchwühlte Praxos Sack und zog eine zerrissene silberne Halskette heraus. »Sieh mal. Aus Ägypten. Die wurde für die Frau eines Pharaos angefertigt.« Das stimmte sogar. »Du und dein Kumpel, ihr könntet den Erlös in Troja auf den Kopf hauen. Die Stadt ist nicht teuer, das kannst du mir glauben.«


  Der Kamerad des Soldaten sah die Halskette und murmelte etwas.


  Der Soldat lachte. »Also gut. Aber verschwindet mit ihr, bevor die Offiziere etwas merken.« Qirum reichte ihm die Kette.


  Der Soldat packte die Frau, die den Sack über dem Kopf trug, an ihren Handfesseln und zog sie von den anderen weg. Eine ihrer Begleiterinnen schrie etwas. Vielleicht, dachte Qirum, war sie ihre Schwester oder Freundin, die wusste, dass sie die andere nie wiedersehen würde, wenn sie jetzt getrennt wurden. Der Soldat warf ihr einen finsteren Blick zu, und sie wich zurück. Praxo nahm die gefesselten Handgelenke der jungen Frau in seine riesige Faust und griff mit der anderen Hand nach ihrem Hintern. Die Frau stolperte und versuchte ihm zu entkommen. Sie warf ihren Kopf unter dem Sack hin und her.


  Qirum runzelte die Stirn. Er roch Fäulnis. »Etwas stimmt nicht.« Man hatte ihm schon früher kranke oder verrückte Sklaven und Huren verkauft. Man musste vorsichtig sein.


  »Ja. Etwas stimmt nicht mit ihr.« Die Stimme, die Nesili sprach, klang befehlsgewohnt und gehörte einer Frau.


  Qirum drehte sich um. Die ältere Frau, die hinter den Mädchen herging, hatte die Worte gesprochen. Auch ihre Hände waren gefesselt. Nun schüttelte sie den Kopf, bis die Kapuze herunterrutschte. Trotz des Schmutzes und des verkrusteten Bluts und des rasierten Schädels konnte man sehen, dass ihr Gesicht fein und scharf geschnitten war. Wie das eines Adlers, dachte Qirum unwillkürlich. Eines gestürzten Adlers.


  Der Soldat, mit dem Qirum geredet hatte, ging zu ihr und hob die Hand, um sie zu schlagen.


  »Nein«, sagte Qirum spontan. »Lass sie sprechen.«


  Praxo schob das Mädchen auf Armeslänge weg. »Was stimmt denn nicht mit ihr?«


  »Sieh selbst«, sagte die Frau. »Nimm ihr den Sack ab.«


  Die Soldaten sahen einander an und zuckten mit den Schultern.


  Praxo zog den Sack vom Kopf der jungen Frau. Fliegen stiegen summend auf und Praxo wich würgend zurück.


  Qirum legte seine Finger unter das Kinn der jungen Frau und hob ihren Kopf an. Ihre leeren Augenhöhlen waren schwarz verfaulte Löcher. Maden krochen darin.


  »So ist das bei uns«, sagte die ältere Frau.


  »›Bei uns‹?«


  »Sie wollte fliehen. Hat nachts mit dem Wachsoldaten geflirtet. Er hat ihre Fesseln gelockert, und sie ist weggelaufen. Jede Nacht laufen welche weg, manchmal Hunderte. Selbst das verdorrte Land ist besser als die Sklaverei. Die meisten werden erwischt. Und so werden sie bestraft – man blendet sie. Dann können sie trotzdem noch laufen, verstehst du. Und unter bestimmten Umständen auch arbeiten. In einer Mühle, an ein Rad gekettet. Oder als Ruderer auf einem Schiff wie deinem, Händler. Oder in einem Bordell. Aber diese Bestrafung verhindert weitere Fluchtversuche und sie schreckt die anderen ab.«


  »Du hast ›uns‹ gesagt. Weshalb?«


  »Nimm mich mit, dann sage ich es dir.«


  Qirum lachte. »Eine dürre Alte wie dich?«


  »Ich bin zweiunddreißig Jahre alt. Kaufe mich, nicht eines dieser Mädchen.«


  »Wieso sollte ich?«


  »Ich bin nicht wie die anderen.« Sie verließ die Kolonne und zwängte sich an den Soldaten vorbei. Der, mit dem Qirum verhandelte, wollte sie festhalten, aber sie schüttelte ihn ab. Dreckig, gefesselt, aber auch mit erhobenem Haupt stellte sie sich vor Qirum. »Ich bin keine Arzawanin. Ich bin Hattierin. Ich gehöre zur königlichen Familie, zur Familie des ersten großen Königs Hattusili, der vor fünf Jahrhunderten regierte und von den Anniter-Königen abstammte.«


  Praxo schnaubte. »In Hattusa sind alle mit einem König verwandt.«


  Sie ignorierte ihn und richtete den Blick weiter auf Qirum. Sie hatte erstaunlich blassbraune Augen, die beinahe gelb wirkten. »Ich heiße Kilushepa. Ich bin Tawananna.«


  Praxo runzelte die Stirn. »Was heißt denn Tawananna?«


  »Königin«, sagte Qirum. Sein Herz raste. Diese Wendung war völlig unerwartet. »Das heißt Königin.«


  »Ich wurde von meinen Feinden in diese Lage gebracht. Du kannst mich daraus befreien.«


  »Was hätte ich davon?«


  »Ich habe einen Plan. Ich werde nach Hattusa zurückkehren. Ich werde die Stadt mit deiner Hilfe retten – und dich reich belohnen.«


  Eigentlich hätte Qirum über diese größenwahnsinnigen Behauptungen einer Frau, die in einer Kolonne aus Beutemenschen stand, lachen sollen. »Warum ich?«


  »Weil ich etwas in dir sehe, Händler, Seemann. Pirat? Bandit? Ach, in solchen Zeiten leben wir nun einmal. Ich sehe einen Funken in dir. Potenzial. Etwas, das ich fördern kann. Und weil …« Humor blitzte unerwartet in ihrem Blick. »… ich keine andere Wahl habe.«


  Praxo schüttelte den Kopf. »Selbst wenn diese Frau die Wahrheit sagt, bist du immer noch ein Händler, Bruder, kein König oder jemand, der einen König auf den Thron setzen könnte.«


  Qirum knurrte. »Du weißt nicht, was ich bin oder sein könnte. Du weißt nichts über mich.«


  »Du bist ein Straßenkind, das in den Ruinen Trojas aufgewachsen ist.«


  »Halt den Mund.« Die Frau hielt ruhig seinen Blick.


  Obwohl sie gefesselt und hilflos war, schien sie die Männer, die sie umgaben, nicht zu fürchten. »Wie heißt du?«


  »Qirum. Ich heiße Qirum.«


  »Du hast doch Träume, Qirum, oder? Träume, die dich nachts verbrennen – oder Albträume?«


  »Das liegt in der Zukunft. Was kannst du mir jetzt anbieten?«


  Sie kam näher, und er roch den Staub der trockenen Steppe in ihrem Atem. »Ich war eine Königin. Ein Jahrzehnt lang habe ich einen König verzaubert, bis seine und meine Feinde ihn niederstreckten. Heute Nacht werde ich dich verzaubern.«


  »Nein«, stieß Praxo hervor. »Das geht schief. Ich spüre, dass das nicht richtig ist. Es wird nicht gut ausgehen, wenn du dich mit dieser Hexe einlässt. Qirum, hier gibt es jede Menge Mädchen, die vielleicht erst ein- oder zweimal gerammelt worden sind. Such dir eine von denen aus, aber nicht sie!«


  Aber Qirum konnte seinen Blick nicht von den blassbraunen Augen losreißen, von diesen Fenstern in seine Zukunft.
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  Teel begegnete Milaqa, als sie das Vestibül betrat. Er trug das traditionelle, mit Eulenfedern besetzte Ledergewand und eine Kappe mit dem Schnabel und den Krallen des Tiers, des Anderen seines Hauses, dem der Anniden. Das bodenlange Gewand verbarg seinen Bauch und sorgte dafür, dass er nicht fett, sondern beeindruckend wirkte. »Du kommst spät.« Er zog die Nase kraus. »Und du riechst nach Schweiß. Bist wohl gerannt, nehme ich an. Na ja, jetzt bist du ja hier …«


  Er führte sie zu dem Steintisch, auf dem die Überreste ihrer Mutter lagen – zusammengewürfelte Knochen unter der Bronzebrustplatte.


  Die Würdenträger standen ernst um den Tisch herum. Die flackernden Flammen der Walöllampen, die in Nischen in den Wänden standen, erhellten ihre Gesichter. All die großen und alten Häuser hatten sich versammelt. Die Anniden natürlich in ihren Umhängen aus Eulenfedern – abgesehen von Teel ausschließlich Frauen, denn nur wenige Männer waren bereit, den Preis zu zahlen, der verlangt wurde, wenn man zu dem Orden gehören wollte, der Nordland regierte. Dann waren da die Priester, deren Münder dank der Zähne ihres Anderen, des Wolfs, grotesk wirkten, und die Biber und die Feldmäuse, Arbeiter am Wall und auf dem Land, und Dohlen, die als Händler fungierten. Sogar Vertreter des niederen, aber wichtigen Hauses des Käfers, die Abflussrinnen säuberten, Kanäle aushoben und Unrat abtransportierten, waren gekommen und stellten ihre Panzer aus glänzendem schwarzem Leder zur Schau. Milaqa hielt jedoch die Schwalben für das exotischste Haus. Ihm gehörten die Wegfinder an, die Seeleute und Navigatoren und Vermesser, Männer und Frauen, die eine Karte der Welt in ihren Köpfen erstellten und wussten, wie sie aussah. Ihr Onkel Deri war eine Schwalbe, war aber heute draußen auf dem Meer. Milaqa sehnte sich danach, eine Schwalbe zu sein und den schwarzen Umhang zu tragen, der den elegant geschwungenen Schwalbenfedern nachempfunden war. Doch ihre Stärke waren Sprachen und Worte, nicht Zahlen und Karten.


  Keiner der Würdenträger sprach mit ihr. Milaqa hatte das Recht, sich von ihrer Mutter Kuma Annid der Anniden zu verabschieden. Sie hatte das Recht, hier zu sein. Aber sie war keine Annid und würde auch nie eine sein. Deshalb warfen die anderen ihr nur kurze Blicke zu.


  Außer Voro. Er gehörte zu den Dohlen, war jung, groß und unbeholfen. Schüchternheit und Selbstzweifel hingen an ihm wie ein Schatten. »Hallo Milaqa.«


  »Voro.« Sie schürzte die Lippen und warf ihm einen Kuss zu.


  Er schien in sich zusammenzusinken und errötete. Sie verbiss sich ein Lachen. Der Junge hatte sich in sie verliebt, als sie noch jünger als Jaro gewesen waren. Ihn zu verschrecken war leicht. Doch heute floh er nicht vor ihr. »Es tut mir leid um deine Mutter.«


  »Deswegen sind wir ja alle hier.«


  »Du weißt, dass ich dort war. In Albia, als sie starb.«


  »Du konntest nichts tun.«


  »Vielleicht können wir später darüber reden. Ich denke, dass …«


  »Nein.« Sie war ungeduldig und gereizt. Die Bestattung ihrer Mutter war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um sich mit etwas herumzuschlagen, das vielleicht in eine Liebeserklärung ausarten würde. Sie fuhr herum und ließ Voro stehen.


  Teel schloss sich ihr an. »Was wollte er?«


  »Nichts Wichtiges.«


  »Wie du meinst … Es sind Angehörige gekommen. Da ist mein Vater, dein Großvater Medoc.« Ein kräftiger Mann mit einem dröhnenden Lachen, der in Walrossfelle gehüllt war. »Er ist extra aus Kirikes Land gekommen, um sich von seiner Tochter zu verabschieden. Du solltest mit ihm reden.«


  »All diese Leute in ihrer besten Kleidung sind wegen meiner Mutter hier. Schade, dass sie das nicht mehr erleben kann. Ich weiß, was sie über sie gesagt haben, als sie noch lebte.«


  »An der Anzahl und Qualität seiner Feinde lässt sich die eigene Größe messen.«


  »Ich habe keine Feinde. Ich werde wohl nie Größe erlangen.«


  »Aber du musst deinen Platz finden. ›Jeder in Etxelur ist ein Jäger und ein Gelehrter.‹ Das ist Gesetz, Milaqa. Du weißt, dass es deine Pflicht ist, deinen Platz zu finden. Und wenn du dich am Familientag, der – und daran muss ich dich wohl kaum erinnern – zur Frühjahrs-Tagundnachtgleiche in deinem sechzehnten Lebensjahr gefeiert wird, noch nicht für ein Haus entschieden haben solltest, wird man diese Wahl für dich treffen.«


  Er hatte natürlich recht. Es gab relativ wenige Nordländer und ihr Land war darauf angewiesen, dass sie sich kontinuierlich und leidenschaftlich darum kümmerten. Jeder musste dabei helfen. »Du klingst wie meine Mutter.«


  »Gut. Meine Schwester war eine großartige Annid der Anniden.«


  Ein Priester trat vor und murmelte ein Gebet an die kleinen Mütter. Die Unterhaltungen verstummten. Der Priester schwenkte ein Gefäß mit salzig riechendem Weihrauch über den Knochen, dann hob er die beschädigte Brustplatte vorsichtig auf und reichte sie einem Mitglied des Hauses der Eule. Die Brustplatte würde an die nächste (oder vielleicht sogar den nächsten) Annid der Anniden weitergegeben werden, wer auch immer das sein mochte. Nun wickelte der Priester Kumas Knochen ehrfürchtig in ein Leinentuch und hob sie hoch. Milaqa sah den Kopf ihrer Mutter mit dem fleischlosen, offen stehenden Mund. Mit der Leiche in den Armen machte sich der Priester auf den Weg zur Tür. Dort erwartete ihn eine hochrangige Annid, eine strenge, ältere Frau namens Noli. Die anderen bildeten eine Schlange hinter ihr.


  »Komm mit mir«, sagte Teel leise zu Milaqa.


  Beide nahmen ihren Platz im hinteren Teil der Annidengruppe ein, die wiederum die Priester, die Wegfinder und den Rest anführten. Die bescheidenen Käfer bildeten das Ende der Prozession. Begleitet von leisen Trommelschlägen gingen sie langsam durch den von Kerzenlicht erhellten Gang, der tiefer in den Wall hineinführte. Nach einigen Biegungen verschwand das letzte Tageslicht. Der Gang roch muffig und war trocken. Als Milaqa einen Blick zurückwarf, sah sie, dass die Biber die Wände auf Feuchtigkeit, Risse und Schimmel untersuchten. Einer von ihnen trug einen Topf, in dem flüssiger Gussstein schwappte.


  »Wir gehen sehr langsam«, flüsterte Milaqa Teel zu. »Ich wünschte, wir würden es einfach hinter uns bringen.«


  »Warst du noch nie bei einer solchen Zeremonie?«


  »Nur, als mein Vater gestorben ist, und da war ich noch sehr klein.«


  »Du warst nicht bei denen für die Familie?«


  »Ich habe es vorgezogen, nicht hinzugehen. Du sagst jetzt wahrscheinlich, dass ich mich wieder mal vor meiner Verantwortung gedrückt habe.«


  »Viele Männer und Frauen, die jünger sind als du, haben sich bereits den Häusern angeschlossen, für die sie sich entschieden haben. Sie werden als Wegfinder oder Erbauer ausgebildet, sogar als Priester oder Anniden.«


  »Ich habe keine Fähigkeiten.«


  »Du kannst viele Sprachen. Das sagt jeder.«


  »Die habe ich nur gelernt, weil ich mich mit den Händlern und Seeleuten in den Tavernen in Erfüllung betrunken habe, und das findet niemand gut.«


  »Es ist egal, wie du etwas lernst. Nur die Fähigkeiten zählen. Und mit deinen könntest du eine Dohle werden.«


  Sie schnaubte. »Wie Voro? Mich um Lehmmünzen streiten? Zu den Minen nach Albia reisen oder zu den stinkenden Bauernhöfen auf dem Kontinent? Nein, danke.«


  »Aber du musst irgendetwas tun«, sagte Teel. »Ich habe da eine Idee, die dir die Entscheidung erleichtern könnte.«


  »Deine Ideen machen mich immer nervös.«


  »Wahrscheinlich zu Recht. Betrachte sie als Auftrag.«


  »Was für ein Auftrag?«


  Er konnte ihr nicht mehr antworten, denn sie hatten die Bestattungshalle erreicht.


  Das schwache Licht qualmender Lampen erleuchtete einen langen Raum mit niedriger Decke, dessen Ausmaße sich rechts und links in der Dunkelheit verloren. Die gegenüberliegende Wand bestand aus glattem Gussstein, in den man Reihen von kleinen Alkoven gehauen hatte. Milaqa erinnerten sie an die Nester von Uferschwalben über einem Strand. Die näher gelegenen Alkoven waren offen, die weiter hinten verschlossen. Ihre Umrisse ließen sich dank des verfärbten Gusssteins leicht erkennen. Es wehte eine leichte Brise. Von irgendwoher drang Luft in diesen Raum und versorgte die Flammen und die Menschen, die sich langsam im Raum verteilten, mit Nahrung.


  Der Priester trat vor und schob das Bündel, das in seinen Armen lag, in einen der brusthohen Alkoven. Monoton sang er dabei einige Zahlen. »Eins. Eins. Vier. Vier. Zwei. Vier. Zwei. Drei. Fünf. Zwei.«


  Ein Steinmetz, der in einen Umhang aus Biberfell gehüllt war und einen Meißel in der Hand hielt, trat vor. Rasch schlug er die Zahlen des Priesters in die Wand unterhalb von Kumas Alkoven. Er benutzte die uralten, konzentrischen Kreise, die Zahlensymbole Etxelurs. Der Priester setzte seinen Gesang in einer Sprache fort, die so alt war, dass selbst Milaqa sie nicht kannte.


  »Die Zeremonie für deinen Vater fand auch hier statt. Erinnerst du dich an diesen Raum?«


  »Ich erinnere mich an die Löcher in der Wand. Sie haben mir Angst gemacht.«


  »Ja … Der Priester hat die Zahl des Tags rezitiert. Weißt du etwas darüber? Wir haben mit dem Zählen an genau dem Tag begonnen, an dem Prokyid uns vor dem Zweiten Großen Meer rettete. Prokyid hinterließ uns ein Ringsystem, das auf der Zahl fünf basierte.« Er spreizte die Finger seiner Hand im Halbdunkel ab. »Für die fünf Finger. Die letzte der elf Zahlen des Priesters war die zwei. Wir befinden uns im zweiten Tag des momentan elften Rings aus fünf Tagen. Die vorletzte Zahl war die fünf. Wir befinden uns im fünften Element des momentan zehnten Rings aus fünf Fünfen, das sind fünfundzwanzig Tage. Die drittletzte Zahl war die drei. Wir sind im dritten …«


  »Die Händler benutzten ein System, das auf der Zehn basiert. Auf Hunderten und Tausenden.«


  »Die einfachen Leute zählen größtenteils auch so. Ich habe gehört, dass die Jahreszahl der Priester mittlerweile bei über fünftausend liegt.«


  Die Zahl war unvorstellbar groß. »Wir zählen die Tage schon so lange?«


  »Oh ja. Aber unsere Geschichte reicht noch weiter zurück und wir planen für eine weit entfernte Zukunft. Unser Kalender lässt das zu. Denk daran, dass es elf Ringe gibt. Der erste Ring besteht aus fünfmal fünf Fünfen, die …«


  »Welche Sprache benutzt der Priester?«


  »Man sagt, dass diese Sprache schon vor Prokyid gesprochen worden sei, vielleicht zu Zeiten von Ana, die Etxelur errichtet hat.«


  »Ana ist eine kleine Mutter. Prokyid auch.«


  »Ja, aber sie waren auch Menschen. Fleischgewordene Götter. Weißt du das alles nicht? Für das Haus des Wolfs bist du dann wohl kaum geschaffen, oder? Der Priest überlässt deine Mutter jetzt dem endlosen Schlaf der kleinen Mütter. Der Wall besteht nicht nur aus Gussstein und Fels, sondern auch aus den Knochen unserer Vorfahren, zurück bis Prokyid und sogar bis in die mythische Zeit, in der Ana lebte, die dem Ersten Großen Meer trotzte. Alle unsere Vorfahren schlafen im Stein, der dem Meer trotzt.


  Der Priester erinnert deine Mutter daran, dass der Wall nie ruht. Während das Meer seine Vorderseite abträgt, bauen wir ihn hinten weiter aus. So wird der Wall zu einer Art Ebbe, die sich langsam über das Land zurückzieht. Kuma erfährt nun, dass die See eines Tages den Alkoven öffnen wird, in dem sie liegt. Dann wird sie Fleisch aus Stein und Muskeln aus Luft bekommen und sich ebenfalls dem endlosen Kampf gegen das Meer anschließen …«


  Ein zweiter Steinmetz, der einen Eimer mit Gussstein trug, kam heran. Mit einem glänzenden Bronzelöffel kleidete er das Loch mit Gussstein aus, um es anschließend zu versiegeln. Kuma würde in ihrem Alkoven liegen, bis das Meer sie in ferner Zukunft befreite.


  Milaqa dachte über Teel nach. Sie war noch sehr jung gewesen, als sie ihren Vater verloren hatte, und in den Erinnerungen an ihre Kindheit spielten ihre beiden Onkel, Teel und Deri, eine große Rolle. Die Brüder ihrer Mütter waren da noch jung gewesen und ihre Gesichter hatten wie Milaqas ausgesehen. Deri hatte sie in seinem Boot oft zum Fischen mitgenommen, während Teel komplizierte Spiele mit ihr spielte, ihren Verstand auf die Probe stellte und sie zum Nachdenken zwang. Nun, da auch ihre Mutter tot war, suchte sie instinktiv bei Teel Rat. Doch er war ihr stets ein wenig undurchsichtig erschienen. Er hatte sie durch ihre Kindheit begleitet, aber sie wusste immer noch nicht, ob sie ihn wirklich kannte und ob sie ihm trauen konnte. Sie wünschte sich, Deri wäre da. Oder besser noch ihre Mutter.


  »Was für einen Auftrag meintest du?«, flüsterte sie.


  Er drückte ihr etwas in die Hand. Trotz des schwachen Lichts der Wandlampen konnte sie sehen, dass es sich um die eiserne Pfeilspitze handelte.


  »Finde heraus, wer deine Mutter umgebracht hat und warum.«
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  Qirum entschied, dass eine Königin Troja durch das Tor betreten würde, und nicht durch ein altes Loch in der Mauer, das marodierende Griechen vor Generationen in die Stadtmauer geschlagen hatten. Also führte er sie an der Mauer entlang. Auf sein Geheiß hatte Praxo ihre Fußfesseln durchtrennt, hatte sich jedoch geweigert, auch ihre Hände zu befreien. Kilushepa musste erschöpft sein, doch das merkte man weder ihrem Gesicht noch ihrem Gang an. Sie war so zäh, dass sie sich auf dem Weg sogar neugierig umsah. Praxo folgte ihr und Qirum schweigend und aufgebracht.


  Als sie die Stadt umrundeten, sahen sie zu ihrer Linken die Überreste der hölzernen Außenpalisaden und die doppelten Erdwälle, die errichtet worden waren, um Streitwagen aufzuhalten. Nun waren sie voller Müll. An ihrer rechten Seite erstreckte sich ein langer Strand. Die Lagune dahinter war sumpfig und mückenverseucht. Schiffe waren auf den Sand gezogen worden, jedes bildete das Zentrum eines improvisierten Lagers. Seeleute, Händler, Ehefrauen, Kinder und Huren gingen die unbefestigten Wege zwischen den Schiffen und der Stadt entlang. Troja war dank des Meers reich geworden; die Stadt beherrschte die Seewege zwischen Anatolien und Griechenland und damit auch den Handel mit den wohlhabenden asiatischen Ländern im Norden.


  »Die Strömung ist hier sehr stark«, erklärte Qirum Kilushepa. »Hier anzulegen erfordert Können. Der Verkehr hat nachgelassen, seit die Griechen die Stadt vor fünfundzwanzig Jahren geplündert haben, aber sie liegt immer noch günstig.«


  »Natürlich. Land und See verändern sich nicht, egal wie viele Männer plündern und brandschatzen. Troja wird sich erholen. Ist dies das Stadttor?«


  Das Tor war eine Lücke zwischen zwei Mauern, eingerahmt von zwei beeindruckend großen Säulen, in die man das Gesicht des Gottes Appaliunas gemeißelt hatte. Die Göttersteine hatten die Feuer überstanden, das hölzerne Tor jedoch nicht. Der Verkehr floss ungehindert zwischen den Säulen hindurch, einfache Ochsenkarren, Menschen zu Fuß und manchmal auch zu Pferde. Die Stadt stank innerhalb der Mauern nach Dung und Pisse und Fäulnis. Kilushepa sah sich kommentarlos die Trümmer, die Hütten und die halb verfallenen Mauern an. Die Pergamos erhob sich immer noch über der Unterstadt, eine Zitadelle inmitten einer Stadt. Hattusa war ebenfalls so aufgebaut; das war in Anatolien so üblich. Doch die Wachtürme dieser Zitadelle waren eingestürzt. Man konnte die Palastruinen und die Tempel und verlassenen Anwesen erkennen, die sie umgaben.


  »Diese Gegend war früher voller Häuser«, sagte Qirum zu Kilushepa. Er hatte das seltsame Gefühl, sich für seine Stadt entschuldigen zu müssen. »Geschäfte, Handelsposten, Märkte. Es gab einen großen Sklavenmarkt direkt da vorn, und diese große Ruine war ein Getreidespeicher. Die Häuser drängten sich bis an die Stadtmauer. Und es gab schmale, kleine Gassen, in denen man sich kaum zurechtfand und in denen man sich ständig verlief. So heißt es zumindest …«


  Während sie dort standen, tauchten Kinder aus den Trümmern auf. Sie waren staubbedeckt und hatten die gleiche Farbe wie die zerstörten Häuser. Kilushepa schien sie nicht wahrzunehmen, obwohl sie direkt vor ihr standen und an ihrem Gewand zogen. Sie kamen zu ihr, angezogen von ihrem würdevollen Auftreten, trotz ihrer verdreckten Kleidung, dem Schmutz und dem Blut auf ihrem Gesicht und den gefesselten Händen. Vielleicht war sie wirklich eine Königin.


  Qirum führte Kilushepa zu der Hausruine, in der er und Praxo lebten. Wenigstens lungerten dort keine Huren herum, die auf neue Geschäfte hofften. Er brachte Kilushepa in sein Zimmer, das einzige, über dem es noch ein Dach gab. Sie stand in den Trümmern, als gehöre sie in eine andere Realität.


  »Setz dich.« Qirum zeigte auf das Strohlager am Boden.


  Sie ließ sich graziös nieder. Ihr Körper schien sich ein wenig zu entspannen. Das Zimmer war warm, das Licht, das durch den offenen Eingang drang, hell.


  »Hast du Hunger?«


  »Ich bin sehr weit gelaufen, aber mein Durst ist größer als mein Hunger.«


  »Praxo. Hol Wasser und Wein.«


  Praxo stand groß und grollend im Türrahmen. »Dabei wird nichts Gutes herauskommen, Qirum. Besteig sie und bringe es hinter dich.«


  »Wasser!«


  Knurrend zog sich Praxo zurück.


  »Er ist eifersüchtig«, sagte Kilushepa lächelnd. »So etwas kommt bei jungen Männern, die zusammen kämpfen, oft vor.«


  »Vergiss ihn.«


  »Ja, vergiss ihn. Wir sind allein hier, nur du und ich. Die Götter müssen uns zusammengebracht haben, damit wir ihren Willen erfüllen. Sagen wir einander, wer wir sind.«


  »Bist du wirklich eine hattische Königin?«


  »Ich war die Hauptfrau von König Hattusili, dem fünften in unserer Geschichte, der diesen Namen trug. Er hatte den Thron seinem Cousin Suppiluliama weggenommen, dem zweiten dieses Namens. Suppiluliama hätte Hattusa auf dem Höhepunkt des Aufstands beinahe verloren.«


  »Was für ein Aufstand?«


  »Der, den wir immer noch niederschlagen. Die Hungersnot steckt dahinter, Qirum. Hungrige Menschen hören nicht auf ihre Prinzen und Priester. Sie gehen dorthin, wo sie sich Nahrung erhoffen. Sie stürmen Städte, um die Getreidespeicher zu plündern. Und dann rebellieren Kolonien und Vasallenterritorien und unsere Nachbarn erklären uns den Krieg und greifen an. Hattusa war immer schon von Feinden umgeben, inneren wie äußeren. Viele Historiker halten es für ein Wunder der Diplomatie, dass es uns, meiner Familie, gelungen ist, dieses Reich fünf Jahrhunderte lang zu erhalten. Natürlich sind wir nicht allein betroffen – sogar die Ägypter leiden unter der Hungersnot, und die kleinen Königreiche der Griechen fallen wie faule Früchte von einem toten Ast.


  Mein Gatte Hattusili konnte seinem Cousin den Thron abnehmen, weil er dem Volk eine neue Nahrungsquelle versprach. Wir hatten uns von Getreide aus Anatolien und Ägypten abhängig gemacht, aber der Transport wurde zunehmend gefährlicher. Und unsere Zinnminen liegen zu weit im Osten; sie zu sichern war immer schon schwierig. Aber mein Gatte war als junger Mann viel gereist und hatte ein Handelsabkommen mit einem Reich geschlossen, das weit im Westen liegt. Man nennt es Nordland.« Das letzte Wort sagte sie in einer Sprache, die Qirum nicht kannte. »Sie schicken uns Zinn aus ihren Minen. Und Nahrung, fässerweise Nahrung, ganze Schiffsladungen. Im Gegenzug schicken wir ihnen Luxusgüter. Wahrscheinlich finden sie uns nützlich, weil wir Piraten und Banditen – Leute wie dich, Qirum – von ihren Schiffen und letzten Endes auch von ihrem Land und dem ihrer Verbündeten fernhalten.«


  »Was für Nahrung? Getreide?«


  »Nein. Nahrung, die aus Pflanzen gewonnen wird, die uns unbekannt sind. Und sie geben uns die Samen nicht, also können wir sie nicht selbst züchten. Nordland ist ein seltsamer Ort, an dem niemand je gewesen ist und über den man nichts weiß.«


  »Und du hattest damit zu tun?«


  »Ich war die Hauptfrau von Hattusili dem Fünften. Ich nahm an den Verhandlungen mit den Nordländern teil. Aber Hattusili starb. Manche behaupten, an der Seuche.« Ihr Gesicht nahm einen leeren Ausdruck an. »Auf ihn folgte sein Neffe, Hattusili der Sechste, ein unreifer Junge, der unter dem Einfluss eines anderen Onkels steht. Wie du vielleicht weißt, hat an unserem Hof eine Königin, die ihren Gatten überlebt, großen Einfluss. Ich war Tawananna. Ich bin Tawananna. Ich hatte religiöse Pflichten und wurde mit Staatsangelegenheiten und diplomatischen Missionen betraut. Das ist bei uns üblich.«


  »Aber Hattusili der Sechste …«


  »Oder sein Onkel.«


  »Wollte dich loswerden.«


  »Man bat mich, bei der Organisation einer großangelegten Militärkampagne gegen die Arzawaner zu helfen, die, wie du ja weißt, immer schon für Ärger gesorgt haben. Doch in Wirklichkeit war dies eine List, um mich dazu zu bringen, Hattusa zu verlassen. Sobald ich mit den Soldaten des Königs allein war und die Palastwächter mich nicht mehr beschützen konnten, wurde ich gefangen genommen. Man legte Hand an mich.« Sie machte eine Pause. Qirum konnte sich vorstellen, was dann geschehen war. »Ich landete schließlich bei den Einwohnern einer eroberten Stadt. Die anderen Gefangenen glaubten mir nicht, als ich meinen Namen nannte. Man brachte mich hierher und ich traf auf dich.«


  »Und in mir sahst du …«


  »Eine Chance.«


  »Was willst du?«


  »Mein Endziel ist die triumphale Rückkehr nach Hattusa. Ich will diesen Narren Hattusili und seinen unausstehlichen Onkel vom Thron stoßen und meinen eigenen Sohn als Herrscher einsetzen – wenn mein Junge überlebt.«


  Das überraschte Qirum. In dieser Geschichte über Palastintrigen und Verrat hatte sie bisher nicht erwähnt, dass sie Kinder hatte.


  »Gleichzeitig will ich das Königreich Hatti vor der Dürre und dem Hunger retten und unsere Zukunft bis in alle Ewigkeit sichern, damit wir unsere Pflicht gegenüber dem mächtigen Sturmgott Teshub erfüllen können.« Ihre Erschöpfung zeigte sich jetzt; sie konnte kaum noch aufrecht sitzen. Doch ihre Worte waren klar und kraftvoll.


  Trotzdem musste er lachen. »Ist das alles? Und wie willst du das erreichen?«


  »Indem ich mein Wissen über Nordland nutze und meine Verbindungen zu dessen Einwohnern. Ich werde dorthin reisen. Wir müssen das Saatgut ihrer seltsamen Pflanzen bekommen. Wir dürfen uns nicht auf das Wohlwollen eines Landes verlassen, das so weit entfernt liegt. Ich denke darüber schon seit Langem nach. Um genau zu sein, habe ich mich damit beschäftigt, bevor ich abgesetzt wurde. Das ist eine vernünftige Strategie. Mit diesem Schatz werde ich mir meine alte Position am Hof und meinen Einfluss zurückkaufen.«


  All das klang unerreichbar, wie ein Hirngespinst. Qirum hatte nur eine vage Vorstellung davon, wo Nordland eigentlich lag. Obwohl er im Vergleich zu den meisten Menschen weit gereist war, konnte er sich eine solche Reise kaum vorstellen. »Die Nordländer werden dir einen solchen Schatz nicht einfach aushändigen. Sieh dich an: Du trägst Lumpen und hast nicht die Macht, im Namen des Königs von Hattusa aufzutreten. Was willst du ihnen für das Saatgut anbieten?«


  »In diesen turbulenten Zeiten werden sie und ihre Verbündeten eine Allianz mit dem mächtigsten Reich, das die Welt je gesehen hat, zu schätzen wissen.«


  Jemand lachte schallend am Eingang. Es war Praxo, der einige Wassersäcke trug. »Trojaner, du solltest ihr den Mund mit deinem Fleischschwert verschließen, bevor ich mir vor Lachen in die Hose pisse.« Er ließ die Säcke fallen.


  Qirum stellte einen Sack vor Kilushepa und lockerte ihre Fesseln, damit sie daraus trinken konnte.


  »Ich sage dir lieber nicht, was ich für das Wasser bezahlt habe«, sagte Praxo, während er sich auf den Boden setzte. »Es gibt eine geheime Leitung. Vor vielen Generationen haben ein paar weise Herrscher sie gelegt, damit die Stadt auch bei Belagerungen mit Wasser versorgt werden kann. Nur noch ein Geheimbund weiß, wo sie ist. Zu dem muss man gehen. Sonst kriegt man kaum noch sauberes Wasser in Troja. Ich hoffe, dass das, was du zwischen den Beinen hast, den Preis wert ist, meine Königin.«


  Sie antwortete nicht, sondern trank langsam und gleichmäßig.


  Qirum nahm ihr sanft den Sack ab. »Nicht so viel. Dein Magen muss sich erst daran gewöhnen, wieder voll zu sein. Du willst, dass ich dir dabei helfe, diesen Traum zu erfüllen?«


  »Wie gesagt, ich habe keine große Wahl.« Sie sah ihn aus ihren bemerkenswert blassen Augen an. »Aber vielleicht haben die alten Götter Mitleid mit mir, denn ich sehe etwas in dir, Qirum. Etwas, von dem du vielleicht selbst nichts weißt. Eine Sehnsucht. Ich glaube, dass du dich über die Ruinen dieser zerstörten Stadt erheben wirst …«


  Praxo trank einen Schluck Wein und lachte. »Du liegst du falsch, Weib. Ohne diese Ruinen würde es ihn nicht geben.«


  »Sei still, Praxo.«


  »Ist doch so. Er wurde in der Nacht gezeugt, in der Troja an die Griechen fiel. Das hat er wahrscheinlich nicht erwähnt. Seine Mutter war angeblich adlig, aber heutzutage behauptet jeder in Troja, dass adliges Blut in seinen Adern fließt …«


  »Halt den Mund!«


  »Und sein Vater war Grieche. Es war eine Vergewaltigung! Mal kurz rein und raus, dann zog der Kerl weiter, um noch ein bisschen zu plündern. Sollte er noch leben, erinnert er sich vielleicht nicht mehr daran. Nur ein gestopftes Loch unter vielen.« Er zeigte auf Qirum. »Und er ist das Ergebnis. Weder Grieche noch Trojaner, ungewollt von allen, sogar von seiner eigenen Mutter, die ihn so schnell wie möglich verstieß. Das Einzige, was er zu verkaufen hatte, war sein kleiner, rosa Arsch.«


  Qirum ballte die Faust. Am liebsten hätte er Praxo geschlagen, aber seine Wut ging im tiefen Schmerz der Erniedrigung unter.


  Kilushepa sah ihn ruhig an. »Du und ich, wir werden das richten. «


  Die Worte zogen ihn an wie Licht eine Motte. »Wie?«


  »Indem wir siegen. Morgen früh fangen wir damit an.«


  »Und heute Nacht?«


  Sie streckte die Arme aus. »Wenn du meine Fesseln löst und diesen Trottel wegschickst – und mir erlaubst, mich zu waschen, damit ich aussehe wie früher – werde ich mein Versprechen einlösen und dir zeigen, wie ich einen König bezaubert habe.«


  Praxo lachte und stand ungelenk auf. »Ich gehe dann ins Bordell, wie immer. Mach das Beste aus dieser Nacht, mehr kriegst du aus der hageren Alten eh nicht raus.«


  »Hau ab!«


  Kilushepa hielt ihm die gefesselten Arme hin. Nervös, aber auch hingerissen, griff Qirum nach seinem Messer.
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  Die Männer zogen das Lederboot aus der tosenden Gischt auf den sicheren Strand.


  Tibo, der von der Sonne und dem Rudern erschöpft war, durfte sich mit Erlaubnis seines Vaters ausruhen. Nach der langen Zeit auf See war er an das Land nicht mehr gewöhnt, und so ging er steif vom Boot weg zum weicheren, trockenen Sand. Es war noch Morgen, aber die Sonne schien bereits heiß aus einem wolkenlosen Himmel auf ihn herab. Schweiß, Sand und Salz brannten auf seiner Haut. Er hatte sie mit einer öligen Salbe eingerieben, die die Männer ihm gegeben hatten, damit die Sonne ihn nicht verbrannte. Er stieg auf eine niedrige Düne und ließ sich keuchend fallen.


  Er hatte den gewaltigen, westlichen Ozean überquert. Er war weit weg von zu Hause. Er war fünfzehn Jahre alt.


  Von der Düne konnte er die Landschaft dieses entfernten Kontinents besser erkennen. Ein Kranz aus sandigen Hügeln, ein Wald wie eine Wand, weit entfernte Berge. Der Wald war dicht und geheimnisvoll, und er sah Bewegungen im Grün – hörte einen Schrei, der klang wie der eines verängstigten Kinds. Schon bald würde er in diese fremde Welt eindringen. Zu seiner Linken, im Süden, sah er sauber aussehendes Süßwasser, das durch eine enge Schlucht strömte, über sandigen Boden und hinaus ins Meer. Dahinter sah er noch mehrere Flüsse, und weiter draußen das verfärbte Wasser des Ozeans. Sein Vater Deri hatte ihm erklärt, dass dies ein Mündungsgebiet war, der Abfluss eines gewaltigen Stroms, der das Herz dieses seltsamen Landes trockenlegte.


  Das Boot war nicht zufällig hier gelandet. Seit unvorstellbar langer Zeit kamen Händler aus Nordland an diesen entfernten Strand. Ihre Reisen ließen sich in den elegant geschwungenen Kreisen und Linien im Archiv des Walls nachlesen. Mit Deris detailliertem Periplus und dem Wissen und der Erfahrung der älteren Seeleute hatten sie diesen Ort mühelos gefunden. Sie waren an den langen und gewundenen Küsten dieser westlichen Kontinente entlanggefahren und hatten ihren Proviant durch Jagd und Handel aufgestockt. Für Tibo war dies eine außergewöhnliche Erfahrung, und das, obwohl er einen Großteil seines jungen Lebens auf Reisen mit seinem Vater verbracht hatte. Sie waren oft zwischen Nordland und der Heimat von Deris Familie hin- und hergefahren, die auf Kirikes Land, einer Insel mitten im westlichen Ozean, lag.


  Er warf einen Blick zurück und sah, dass die Seeleute bereits das Boot entluden. Sie warfen die Ruder in den Sand, das Ledersegel und den Mast, ihre zusammengeschnürte Kleidung, getrocknete Nahrung, Wassersäcke und Angelausrüstung. Dann drehten sie das Boot um, damit es trocknen konnte. Die aus gegerbter Ochsenhaut bestehende Unterseite war mit Seepocken besetzt. Die meisten Männer hatten sich bis auf den Lendenschurz ausgezogen. Sie sahen wie Wintertiere aus, vielleicht Bären, muskulös und haarig. An dem heißen Sandstrand wirkten sie deplatziert. Ein Cousin von Tibos Vater, ein recht dünner und schweigsamer Mann, der aber Führungsqualitäten bewies, wenn die Ruder ausgepackt wurden, pisste lautstark und warf sich dann ins Wasser. Sein Name war Nago.


  Tibos Vater Deri kam heran. Er trug zwei leichte Bündel und zwei Bronzeschwerter, die in Scheiden steckten. Er setzte sich auf die Düne und reichte seinem Sohn einen leeren Wasserschlauch. »Wir werden die Schläuche am Fluss auffüllen. Warum bist du so nachdenklich?«


  »Sieh dir doch die Männer am Strand an. Wir sind weit weg von zu Hause.«


  »Ich weiß, wie seltsam das ist«, murmelte Deri. »Aber wir von Kirikes Land fühlen uns hier wie zu Hause. Wir kennen uns aus. Du wirst schon sehen.«


  Deri war noch keine dreißig Jahre alt. Sein langes, rotes Haar hatte er zusammengebunden, damit es ihm nicht ins Gesicht hing. Seine Haut war heller als die seines Sohns und wurde schnell von der Sonne verbrannt, aber nach der monatelangen Reise war sie ledrig geworden. Er hatte so oft im gleißenden Sonnenlicht die Augen zusammengekniffen, dass sich deutlich sichtbare Falten darum gebildet hatten. Er wirkte stark und gelassen. Tibo glaubte nicht, dass er selbst jemals so selbstsicher sein würde. Und doch war Deri jünger als Tibo gewesen, als er Vater geworden war.


  »So«, sagte Deri. Er reichte Tibo ein Bündel. »Wollen wir aufbrechen?«


  »Wohin?«


  »Natürlich zum Jaguarvolk.« Er stand kraftvoll auf. »Wir gehen am Fluss entlang und dann in den Wald. Du machst dir keine Vorstellung von dem Land, das dich erwartet. Wenn wir das Jaguarvolk gefunden haben, werden wir sie um die Dienste ihres Königsbildhauers bitten.«


  Tibo erhob sich unwillig. »Jetzt? Wir sind doch gerade erst angekommen.«


  »Aber deswegen sind wir hier.« Er schnallte Tibo das Bündel auf den Rücken. Es bestand aus fest vernähtem Stoff und Leder und war mit Weidenzweigen verstärkt. »Ich erzähle dir mal was. Ich wurde auf Kirikes Land geboren, wuchs aber in Nordland auf, weil meine Mutter, deine Großmutter, von dort stammte. Dann kehrte ich nach Kirikes Land zurück, um eine eigene Familie zu gründen. Außerdem sehen diese hochnäsigen alten Wichtigtuer von den großen Häusern, den Anniden und den Wölfen, auf uns herab. Für sie sind wir nur Bootsleute, die auf irgendeinem Felsen mitten im Meer leben. So gingen sie auch mit Kuma um. Wenn du aus einfachen Verhältnissen stammst, will niemand, dass du aufsteigst. Aber jetzt sind sich alle einig, dass deine Tante Kuma zu den besten Anniden aller Zeiten gehört.«


  »Deshalb sind wir hier – wir, Kumas Familie – du und ich. Wir werden den Bildhauer finden, und er wird Kuma die größtmögliche Ehre erweisen, damit man sich für immer an sie erinnert.« Er zerzauste Tibos Haar. »Ist keine große Sache. Pass einfach auf, wo du hintrittst. Ach ja, halte dich vom Wasser fern.« Er ging am Strand entlang zum Fluss und füllte den Wasserschlauch.


  Tibo musste ihm folgen.


  Das Mündungsgebiet war von einer schlammigen Ebene umgeben, die an den scheinbar undurchdringlichen Wald grenzte. Vater und Sohn wandten sich dem Landesinneren zu. Sie folgten schmalen Pfaden, die am Wald entlangführten oder sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelten. Im Schlamm suchten große Schwärme exotisch aussehender Vögel, die Tibo nicht kannte und Deri nicht benennen konnte, nach Nahrung. Im tieferen Wasser sah Tibo ihm unbekannte goldene und bronzefarbene Fische, etwas, das wie eine Aal aussah, und seltsamere Wesen, lang und schlank, mit verkrusteten Rücken. An einer Stelle sah er einen langen, flachen Kopf, der nur aus einem Maul zu bestehen schien. Das Wesen öffnete das Maul, um zu gähnen, und zeigte ihm dabei mehrere Zahnreihen. Wegen dieser Kreaturen hielt Deri es nicht für ratsam, dem Wasser zu nahe zu kommen.


  Als der Tag sich seinem Ende näherte, ließen sie den Fluss hinter sich und stießen in den Dschungel vor. Die Bäume waren unvorstellbar hoch und grün. Flechten und Ranken bedeckten sie, und das Unterholz war so dicht, dass man sich mit den Bronzeklingen seinen Weg bahnen musste. Deri kannte den Wald ein wenig, da er zehn Jahre zuvor, nach dem Tod der letzten Annid der Anniden hierhergekommen war, und so wusste er, welche Früchte essbar waren. Es gab Rehe und Kaninchen, sagte er, die in tiefster Vergangenheit von Nordländern über das Meer gebracht worden waren. Und man konnte auch andere Tiere jagen, unter anderem große, schwerfällige Wesen, die wie große Ratten aussahen, und flohen, wenn man sich ihnen näherte.


  Doch im Wald verbargen sich noch seltsamere Kreaturen. Einmal hörte Tibo einen Schrei, der beinahe menschlich klang, und sah einen Schatten durch die Äste über ihm springen. Der Schatten hatte die Gestalt eines Kindes, schwang sich aber von einem Ast zum anderen. Und als das Licht nachließ, sah er gelbe Augen im dunklen Grün – ein schwarzes Gesicht, einen schlanken, muskulösen Körper. Er sah noch einmal hin, aber da war das Gesicht verschwunden.


  Er erzählte Deri davon. Sein Vater grinste. Seine Zähne leuchteten weiß im Halbdunkel. »Könnte ein Jaguar gewesen sein.« Das Wort klang seltsam und stammte nicht aus der alten Sprache Nordlands. »Das Gottestier des Jaguarvolks. Es ist eine Ehre, einen Jaguar zu sehen. Der Dschungel heißt dich willkommen.« Doch danach steckte Deri sein Bronzeschwert nicht wieder in die Scheide und blieb näher bei seinem Sohn.


  Am Rande einer großen, sumpfigen Ebene beendete Deri die Reise für diesen Tag. Sie fanden ein Stück trockenes Land, weit genug weg vom Wasser. Sie breiteten eine Decke auf dem Boden aus und hängten eine zweite an einen Ast, um Insekten abzuhalten. Während Deri trockenes Holz sammelte, entzündete Tibo mithilfe eines Feuersteins und eines Schlagsteins aus seinem Bündel ein Feuer.


  Bevor das Licht ganz verschwand, führte Deri Tibo zum Ufer. Dort stand ein bemerkenswerter Baum im Wasser, ein kompliziert aussehendes Gewirr aus Stämmen und Ästen, um die sich Ranken schlangen. Deri zog seine Schuhe aus und watete vorsichtig durch das Wasser. Mit bloßen Händen griff er in den Schlamm und sammelte Krebse, die er Tibo, der am Ufer stehen geblieben war, zuwarf. Dann nahm er ein Messer und schnitt Austern und Muscheln von den Baumwurzeln. »Dieser seltsame, im Wasser gefangene Baum ist wie eine ganze Welt für diese Kreaturen.«


  Tibo wich den zuschnappenden Scheren der Krebse aus und zertrümmerte ihre Panzer mit einem Stein. Sie erhitzten eine Steinplatte über dem Feuer, brieten das Krebsfleisch, das sie in Streifen geschnitten hatten, und öffneten Austern und Muscheln.


  Es wurde schnell Nacht an diesem Ort. Tibo war dankbar für das Licht des Feuers, das die Schatten des Waldes fernhielt.


  Als er erwachte, drang Tageslicht durch die Nähte ihres dünnen Zelts. Sein Vater schlief noch. Tibo zog seine Stiefel an und verließ das Zelt. Abgesehen von einem Lendenschurz war er nackt. Die Dämmerung hatte gerade erst eingesetzt, aber der Himmel war bereits hell und die Luft heiß. Im Dschungel sangen Vögel, und in einiger Entfernung hörte Tibo auch andere Tierlaute. Er ging zu dem Baum, an dem sie die Krebse gefangen hatten, und lockerte seinen schmutzigen Lendenschurz. Er verschreckte einige Vögel, die mit wütendem Krächzen emporflatterten. Sie waren groß und viel zu bunt.


  Als er gegen eine Wurzel pisste, sah er das Mädchen. Er zuckte zusammen und spürte, wie die warme Flüssigkeit an seinem Bein nach unten lief. Er hatte keine Waffen, nicht einmal ein stumpfes Messer.


  Die junge Frau stand auf einer kleinen Anhöhe und beobachtete ihn. Abgesehen von einem Rock aus gefärbtem Stoff, den sie sich um die Hüften gewickelt hatte, war sie nackt. Sie hatte braune Haut und kleine Brüste. Sie war schlank und kleiner als Tibo. Er konnte nicht erkennen, wie alt sie war. Die Haare hatte sie auf dem Kopf zusammengebunden, bunte Federn steckten darin. Sie hielt eine Tasche aus geknoteten Stricken in einer Hand. Darin hatte sich ein Tier zusammengerollt, das wie eine große Ratte aussah.


  Sie grinste. Er sah, dass ihre Zähne orange gefärbt waren.


  Sie wirkte nicht bedrohlich, sagte sich Tibo. Er hatte einen ganzen Ozean überquert, um mit diesen Menschen zu sprechen. Er erwiderte ihr Lächeln. »Hallo.«


  Doch sie zuckte zusammen, stieß einen gutturalen Laut aus und hatte auf einmal ein Steinmesser in der Hand, dessen Klinge sie auf ihn richtete.


  »Es ist alles in Ordnung.« Deri stand neben ihm. Auch er war fast nackt. »Diese Menschen reden auf andere Weise als wir. Du hast auf sie entweder bedrohlich oder unhöflich gewirkt. Oder beides.«


  »Ich wollte doch nicht …«


  »Tu einfach, was ich tue.« Er lächelte das Mädchen an, bedeckte seine Augen mit den Fäusten und verneigte sich. Dann richtete er sich auf und öffnete die Fäuste, sodass es so aussah, als wären seine Hände seine Augen. Vorsichtig ließ er die Hände sinken und enthüllte seine echten Augen. »Ich habe sie mit meinem Körper gesehen, dann mit meinem Geist. Du bist erst real, wenn man dich richtig sieht. Für sie warst du wie eine Leiche, die sich plötzlich aufsetzt und redet.«


  Tibo imitierte die Hand-Augen-Bewegungen so genau wie möglich.


  Das Mädchen schien sich zu entspannen. Es steckte das Messer in seinen Ledergürtel und entgegnete die Begrüßung. Zuerst wandte es sich an Deri, dann an Tibo.


  »Versuche, sie nicht noch einmal zu verängstigen. Und pack deinen Schwanz weg.«


  Tibo zog hastig seinen Lendenschurz zurecht.


  Das Mädchen sagte etwas in einer fremden Sprache voller Klicklaute und abrupter Unterbrechungen.


  Deri schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht verstanden … Ki-xi wes-tar. Deri.« Er gestikulierte. »Tibo. Ki-xotl t’xixi …« Die Augen des Mädchens weiteten sich. Es wirkte verwirrt. Anscheinend hatte er sich nicht klar ausgedrückt. Seine Zunge stolperte über die Klicklaute.


  Schließlich grinste das Mädchen und zeigte seine gefärbten Zähne. »K-xa.« Es drehte sich um und lief davon.


  Tibo runzelte die Stirn. »Wo läuft sie denn hin? Was hast du zu ihr gesagt?«


  »Den einzigen Satz, den ich kenne. Dass wir aus Nordland kommen und dass die Annid tot ist. Wenn wir Glück haben, ist sie losgelaufen, um jemandem davon zu erzählen.«


  »Und wenn wir Pech haben?«


  Er seufzte. »Dann muss ich es noch einmal versuchen. Oder du. Ich bringe es dir bei. Diese ganzen Klicklaute sind anstrengend für die Zunge. Komm. Wir waschen uns und brechen auf.«
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  Mit dem Bündel auf dem Rücken und dem Schwert in der Hand drangen sie tiefer in den Dschungel vor. Sie folgten dem Weg, den das Mädchen genommen hatte. Schon bald entdeckten sie einen schmalen Pfad, der sich durch das dichte Grün wand. Er war kaum zu erkennen, hätte auch von Tieren und nicht von Menschen stammen können. Tibo sah zu seiner Erleichterung, dass der Wald lichter wurde. Es ging bergauf, und das Blätterwerk über ihm nahm ab, bis er den Himmel sehen konnte. Ein paar Wolken zogen darüber.


  Sie kamen zu einer Erderhebung, die von Gras bedeckt war, aber nicht von Bäumen. Sie erstreckte sich in gerader Linie von links nach rechts.


  Deri schnaubte triumphierend. »Das ist das Werk des Jaguarvolks!« Mutig schritt er voran und kletterte auf die Erhebung.


  Tibo folgte ihm und stellte fest, dass es sich bei der Erhebung um einen Damm handelte, das Ufer einer gewaltigen Abflussrinne, die den Wald durchschnitt. An beiden Ufern hatte man Wege aus Holz angelegt, das man in den Boden gepresst hatte.


  Deri betrat den Weg.


  »Das ist groß«, sagte Tibo, als er ihm hastig folgte. »Viel größer als alles, was wir zu Hause haben.«


  »Die großen Anlagen in Nordland übertreffen alles auf Kirikes Land, das ja schließlich nur eine kleine Insel ist. Und sie übertreffen auch das hier, obwohl das schon beeindruckend ist. Wir nähern uns jetzt ihrem Zentrum …«


  Sie erreichten den Waldrand und betraten offenes Gelände. Dabei blieben sie auf der Deichkrone. Hier war es nicht so heiß wie an der Küste, ein kühler, leicht feuchter Wind wehte von Norden über das Land. Tibo sah, dass sie die Überflutungsebene eines großen Flusses durchquerten, die gelegentlich von kleinen Baumgruppen unterbrochen wurde. Weit entfernt türmten sich die scharfkantigen, blauen Berge auf, die er schon vom Strand aus gesehen hatte. Am Fuß der Berge stieg das Land an und wurde zu einem Plateau, das von Felsen und Schluchten umgeben war. Es sah aus wie eine gewaltige Skulptur.


  Das Land war voller Menschen. Überall stieg Rauch empor, vor allem von dem über dem Land thronenden Plateau. Auf der Ebene standen flache Häuser. Deri sagte, dass das Plateau Altar des Jaguars genannt wurde.


  Sie begegneten einigen Menschen, die sich um eine Art Karren, der mit Rädern versehen war, versammelt hatten, und auf sie warteten. Das Mädchen war bei ihnen. Es grinste fröhlich und aufgeregt und trug immer noch den Korb mit dem kleinen Tier. Eine Handvoll Erwachsener stand neben ihm. Alle trugen die gleichen, praktisch aussehenden Lendenschurze und hatten ihre Haare mit bunten Federn verziert. Vielleicht die Familie des Mädchens oder sein Volk. Sie lächelten und waren sichtlich stolz.


  Zwei Menschen standen auf dem Karren. Der Mann war groß, schlank und hatte seinen Oberkörper bis zur Hüfte entblößt. Um die Beine hatte er fein gewobenen Stoff gewickelt. Ein Bronzespiegel hing an einer Schlaufe vor seiner Brust. Tibo sah sein eigenes Gesicht darin, was ihn ein wenig verstörte. Die andere Person war ein Kind, das auf einer Kiste stand und Lederriemen in den Händen hielt – nein, erkannte Tibo, als er genauer hinsah, kein Kind, ein Mann, ein Zwerg mit faltigem Gesicht und einem seltsam deformierten Schädel. Seine Kleidung wirkte ebenso teuer wie die des anderen Manns. Die Riemen, die er in den Händen hielt, führten zu den Köpfen der beiden Pferde, die den Karren zogen …


  Keine Pferde. Tibo starrte die Tiere ungläubig an. Sie hatten vier Beine, dichtes, wolliges Fell, schlanke Beine und lange, lange Hälse, auf denen kleine Köpfe saßen. Ein Tier sah Tibo an. Es hatte große Augen und eine Art Haarknoten zwischen den Ohren. Sein Gesichtsausdruck war seltsam missbilligend.


  Der größere Mann trat vor. Er begrüßte die beiden Neuankömmlinge mit der Sehende-Hand-Geste und sagte deutlich in der Sprache von Etxelur: »Mein Name ist Xivu.« Schi-vu. »Mein Rang ist Linkeste Kralle an der Rechten Vordertatze des Jaguarkönigs.«


  Deri und Tibo erwiderten seine Geste hastig. »Es ehrt uns, dass ihr gekommen seid, um uns zu begrüßen«, sagte Deri langsam. »Und es ehrt uns, dass du unsere Sprache sprichst.«


  Xivu zeigte auf das Mädchen. »Dieses Mädchen ist schnell wie der Wind zu mir gekommen, um deine Nachricht zu überbringen … Es ist mir eine Ehre, euch willkommen zu heißen. Mein Vorgänger hat die letzte Gruppe aus Nordland begrüßt. Ich bedaure den Tod eurer Annid der Anniden. Kumas Name und ihre heroischen Taten sind auch auf dieser Seite des Ozeans bekannt.«


  Deri dankte ihm. »Dann weißt du, worum wir dich bitten möchten.«


  Xivu neigte den Kopf. »Es wird möglicherweise nicht ganz leicht sein, euch zu helfen. Aber ihr seid unsere Gäste.« Er zog einen kleinen Beutel heraus und drückte ihn dem Jägermädchen in die Hand. Es öffnete ihn und stieß überrascht den Atem aus, als sich funkelnde Steine in seine Handfläche ergossen. »Daher soll dies seine Belohnung sein. Nun müssen wir uns nicht länger um es kümmern.« Er zeigte auf den Karren.


  Deri stieg hinein. Tibo folgte ihm verwirrt.


  »Haltet euch fest«, sagte Xivu freundlich. Dann sprach er leise mit dem Zwerg.


  Der Zwerg stieß einen kurzen Befehl aus und die Zugtiere hoben den Kopf und trabten los. Der Karren wurde nach vorn gerissen. Als Tibo einen Blick zurückwarf, sah er, dass das Jägermädchen und seine Familie ihm zuwinkten. Er winkte zurück.


  Der Karren fuhr eine Weile auf dem Damm entlang, dann bog er in eine breite, gerade und saubere Straße ein, die mit Steinen gepflastert war. Sie führte zu dem Plateau, das über der Landschaft thronte.


  Das Land bildete ein präzise angelegtes Raster. Menschen arbeiteten auf Feldern, auf denen die Pflanzen dicht standen. Tibo sah viele der langhalsigen Tiere. Einige waren eingepfercht, andere zogen mit einem herablassend und unnahbar wirkenden Gesichtsausdruck Karren. In anderen Pferchen sah Tibo Tiere, die wie riesige Ratten oder große, fette Hunde aussahen. Ein paar dunkelhäutige, magere Kinder bemerkten den Karren und liefen ihm winkend hinterher. An einem Ort entdeckte Tibo einige Männer, die ein kompliziert aussehendes Spiel mit einem Ball spielten, der vom Boden abprallte, wenn sie ihn warfen.


  »Bauern«, murmelte Deri. »Wie die Bauern auf unserem Kontinent – nur anders. Sie züchten Hunde zum Essen, wie unsere Bauern Schweine und Rinder. Und siehst du, dass die Pflanzen auf den Feldern alle durcheinander stehen? Unsere Bauern bauen nur eine Sorte pro Feld an und betrachten die anderen als Unkraut.«


  »Was ist besser?«


  »Woher soll ich das wissen? Ackerbau bringt einem nur einen kaputten Rücken, schlechte Zähne und einen frühen Tod.«


  »Ich verstehe nicht, wie der Zwerg sehen kann, wohin er den Karren lenkt.«


  Deri sah ihn kurz an. »Lass das bloß nicht Xivu hören. Zwerge sind in diesem Land heilig. Klingt für uns vielleicht seltsam, aber unsere Geschichten über die kleinen Mütter und die Eisriesen würden wahrscheinlich für sie seltsam klingen.«


  »Es gibt hier viele Menschen und ich kann sehen, dass dieses Volk mächtig ist. Wieso sind wir für sie von Interesse?«


  »Zum einen wegen der Bronze. Als unsere ersten Schiffe hier landeten, kannten diese Menschen keine Metallverarbeitung – abgesehen von ein paar Klumpen Eisen, die vom Himmel gefallen waren. Und sie konnten nicht schreiben. Sie benutzen unsere Schrift, um über ihr Land und ihr Volk zu herrschen. Und wir haben ihnen diese langhalsigen Tiere gebracht, die sie ›Nordlandpferde‹ nennen, obwohl es sich bei ihnen nicht um Pferde handelt …«


  »Und sie auch nicht aus Nordland stammen.«


  »Nein. Sie kommen aus einem bergigen Land südlich von hier. Wir konnten es mit unseren Schiffen erreichen. Diese Leute sind von ihm durch Land- und Seebarrieren abgeschnitten.«


  »Und im Gegenzug kriegen wir ihre Bildhauer.«


  »Na ja, wir leihen sie uns aus. Aber wir kriegen auch andere wertvolle Dinge, zum Beispiel Jade. Und wir haben vor langer Zeit Kartoffeln und Mais bekommen, was viel wichtiger ist. Um genau zu sein, kamen die Kartoffeln aus den Bergen im Süden, wie die Nordlandpferde.


  Hör zu, mein Sohn. Du musst aufpassen, was du hier sagst. Wir sind nur zwei Kerle aus Kirikes Land, aber das wissen die hier nicht. Für sie sind wir Nordland, du und ich. Zum Glück gibt es nur eine Handvoll Leute, die wie Xivu verstehen, was wir sagen. Vergiss nie, dass du mit Menschen redest, die glauben, in unserer Schuld zu stehen.«


  Nun näherten sie sich dem Plateau. Der Wagen bog in eine Straße ein, die man in den Hügel gegraben hatte. Sie stieg sanft an und wand sich an Felsformationen und Schluchten entlang. Unter ihnen erstreckte sich die Ebene, ein buntes Muster aus Ackerland, das sich bis an das Ufer des großen Flusses und an den Waldrand ausdehnte. Sogar an den Hängen des Plateaus drängten sich Bauernhöfe auf sorgfältig angelegten, begradigten Terrassen. Als die Menschen das Rumpeln von Xivus Karren hörten, liefen sie herbei und machten hastig an Xivu gewandt die Handsehgeste. Er schien ein wichtiger Mann zu sein.


  Schließlich rollte der Karren auf das Plateau. Auf diesem breiten, offenen Gelände hatte man auf Erdhügeln gewaltige Gebäude errichtet. Eines von ihnen verfügte über Felssäulen, die ein schweres Dach trugen und von Wänden aus gepresstem Lehm umgeben waren. Tibo konnte sich nicht vorstellen, ein solches Gebäude zu betreten. Er hätte sich ständig davor gefürchtet, zerquetscht zu werden. Monumente standen zwischen den Gebäuden, kunstvoll behauene Steinquader und Säulen, Skulpturen von Menschen und Landtieren, von Vögeln und Fischen. Die Körperteile der unterschiedlichen Wesen passten nicht zueinander. Sie sahen aus, als hätten sei sich in einem Fiebertraum miteinander vermischt. Tibo sah auch riesige Köpfe, so groß wie er, die mit strengen Gesichtern das Plateau zu beobachten schienen. Auf Tibo wirkte das alles so, als habe ein riesiges Kleinkind seine Spielsachen auf einen Tisch geworfen. Die wenigen Leute, die man draußen sah, waren reich gekleidet und trugen große Bronzescheiben um den Hals. Würdevoll schritten sie zwischen den Monumenten hindurch.


  Wegen der großen Steingesichter waren die Männer aus Nordland so weit gereist.


  »Ich war hier schon mal«, murmelte Deri, als der Karren weiterfuhr. »Ich war nicht viel älter als du. Und ich hatte noch nie so viel Angst gehabt.«


  Der Karren hielt vor einem recht bescheidenen Haus mit Steinwänden und einem Holzdach. Ein junger Mann eilte aus dem Eingang und wickelte rasch einen Rock um seine nackten Hüften. Xivu verpasste ihm eine Kopfnuss, die den Mann taumeln ließ, dann bellte er Befehle. Der Mann lief rasch in das größere Gebäude.


  »Narr«, sagte Xivu in der Sprache von Etxelur. »Faulpelz! Er hatte mich noch nicht zurück erwartet, also hat er geschlafen oder wie so oft mit seinen Genitalien gespielt. Für euch wurde nichts zu essen vorbereitet und nichts zu trinken. Ach, was soll’s! Ich habe ihn weggeschickt, damit er das Mädchen holt. Dann werden wir essen und trinken, und wenn ihr schlafen oder baden wollt, werden sich meine Diener darum kümmern. Heute Abend werdet ihr euch dem jüngsten Sohn des Königs vorstellen. Ihr seid überaus geschätzte Besucher! Bitte setzt euch.«


  Er zeigte auf eine schattige Veranda unter einem großen Vordach, in dem große Kissen aus gewebtem Stoff lagen. Tibo setzte sich auf eines davon. Es war mit etwas gefüllt, das sich wie Haare anfühlte.


  »Mädchen?«, fragte Deri. »Was für ein Mädchen?«


  Xivu lächelte kläglich. Nun, da er im Schatten saß, fiel Tibo auf, dass der Mann kaum älter als er selbst war. »Ihretwegen seid ihr so weit gereist. Sie habt ihr gesucht – und sie ist das Problem, mit dem wir uns befassen müssen … ah, da ist sie ja!«


  Eine junge Frau, die von Xivus reumütigem Diener begleitet wurde, blieb vor der Veranda stehen. Sie wirkte jünger als Tibo – dreizehn oder vierzehn. Ihr Oberkörper war nackt, darunter trug sie einen reich verzierten Rock. Vor ihrer Brust hing ein großer Spiegel, nicht aus Bronze wie Xivus, sondern aus irgendeinem polierten Stein. Im Fleisch zwischen ihren Nasenlöchern steckte ein Stück polierte Jade. Sie stand reglos da. Sie wirkte stumpf und desinteressiert.


  »Sie ist eure Bildhauerin?«, fragte Deri.


  Xivu seufzte. »Sie heißt Caxa.« Ka-scha. »Ihr erkennt bestimmt das Problem. Sie ist jung, so jung! Aber so ist das nun mal bei uns. Die Meisterbildhauer sind eine Familie, die sich bis zur letzten Schöpfung zurückführen lässt. Da gaben die Götter den Bildhauern Werkzeug, um die … Kategorien der Welt voneinander zu trennen. Die Lebenden von den Toten, die Menschen von den Tieren. Jeder Meisterbildhauer sucht sich aus der nächsten Generation seiner erweiterten Familie das Kind mit dem größten Talent aus, das, durch das die Götter sich am deutlichsten mitteilen. Die Priester haben Methoden, mit denen sie das bestimmen können. Der Meister muss das natürlich tun, bevor er die Statue eines gefallenen Königs vollendet hat.«


  »Wieso?«, fragte Tibo.


  Xivu sah ihn und Deri ruhig an. »Vergebt mir. Ich vergesse manchmal, dass ihr so vieles nicht wissen könnt. Wenn ein Bildhauer den Kopf eines Königs vollendet, wird er in eine Grube gelegt und das Monument wird auf ihm errichtet … Es ist klar, warum das so sein muss. Hände, die das Gesicht eines Königs erschaffen haben, können nie wieder zu einem anderen Zweck eingesetzt werden. Dabei ist natürlich wichtig, dass der Nachfolger des Bildhauers vorher bereits bestimmt worden ist. In diesem Fall wurde der normale Ablauf jedoch gestört.«


  »Durch was?«


  »Gruppierungen innerhalb der Familie des Meisters. Jede versuchte, ihren eigenen Kandidaten durchzusetzen. Es kam sogar Gift zum Einsatz, munkelt man. Es gab Morde!«


  »Caxa ist zweifellos die Talentierteste aus ihrer Generation. Sie hat Modellköpfe angefertigt. Ich habe welche gesehen, die … verstörten. Sie ist die Tochter des Meisters. Aber sie ist so jung und so schwierig. Doch als die Auseinandersetzungen und Intrigen endeten, war sie die Einzige, die noch infrage kam, die Einzige, an deren Händen kein Blut klebte. Ihre Mutter war einige Jahre zuvor gestorben. Sie hatte nur ihren Vater.«


  »Der vor ihren Augen lebendig unter einem Steinkopf begraben wurde«, sagte Deri grimmig. »Ein Schicksal, das sie eines Tages teilen wird.«


  »Nach ihrer Rückkehr aus Nordland, wenn sie dort ihre Pflicht erfüllt hat, und nachdem sie das Gesicht des Königs in Stein gemeißelt hat. Am Ende eines pflichtbewussten und privilegierten Lebens. Ich hoffe, dass ihre Kinder weniger schwierig sein werden. Ich denke, ihr versteht, warum wir sie nicht nach Nordland schicken wollen.«


  »Aber sie muss mitkommen. Das ist seit Generationen so üblich. Vielleicht könnte ihre Familie sie begleiten …«


  »Sie hat keine Familie mehr.«


  »Dann ihre Wachen oder ihre Priester. Oder du, Linkeste.«


  »Ich?«


  Während Deri und Xivu stritten, stand Tibo auf und ging neugierig auf die junge, dünne Frau zu, auf der die Erwartungen zweier Kulturen lasteten. Sie war nicht hübsch. Ihr Gesicht war zu schmal, zu unglücklich. Sie schien ihn nicht einmal wahrzunehmen. Etwas fiel von ihrem rechten Handgelenk zu Boden. Ein leuchtend roter Tropfen.


  »Sie blutet.« Ohne nachzudenken, ergriff Tibo ihre Hand und entdeckte einen sauberen Schnitt quer über ihrem Handgelenk. Er musterte die junge Frau. »Hast du das getan?«


  Sie stieß einen kurzen Schrei aus, zog ihre Hand weg und lief davon.


  Tibo rannte hinter ihr her, obwohl sein Vater nach ihm rief und Xivu protestierte.
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  Das Jahr des Feuerbergs: Frühjahrs-Tagundnachtgleiche


  Am Morgen der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche – dem Familientag – ging Milaqa mit Hadhe und ihren Kindern zu Hadhes Zuhause, einer Siedlung südlich des Walls, die Sonnenblume genannt wurde. Sie wollten den Tag damit verbringen, einen Kanal auszuheben, um etwas für ihr spirituelles Wohlbefinden zu tun. Milaqa hatte die Nacht allerdings in Erfüllung verbracht. Deshalb hatte sie katastrophal lange gebraucht, um aus dem Bett zu kommen. Hadhe, an deren Hand der kleine Blane hing, entging das nicht. Sie warf Milaqa immer wieder strenge und missbilligende Blicke zu.


  Die Allee, die nach Sonnenblume führte, war schnurgerade, zwanzig Schritte breit und wurde von sorgfältig beschnittenen Weiden gesäumt. Die Füße der Menschen hatten die Erde zusammengepresst. Die Allee wurde häufig gefegt, damit sich kein Schmutz sammelte. Als Milaqa nach vorne blickte, sah sie, dass die Straße auf die große Feuerstelle zuführte, die das Zentrum dieser Siedlung bildete. Sie bot einen beeindruckenden Anblick. Doch die Allee war so ausgerichtet worden, dass sie der Sonne am Tag der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche Tribut zollte. Am Mittag dieses Tages würde die Sonne genau auf sie scheinen. Es war fast so weit. Die Sonne stand genau vor Milaqa am Himmel, und ihr Licht schien sich in ihren pochenden Schädel zu bohren. Die Aussicht, dass sie den Tag mit Onkeln und Tanten beim Ausheben eines Kanals verbringen würde, erfüllte Milaqa mit Grausen.


  Teel erwartete sie nördlich von Sonnenblume bereits. Er trug einen weichen Lederhut auf dem Kopf, ein altes Hemd, das sich über seinem großen Bauch spannte, und lange, eng anliegende Lederhosen. »Du hast dir aber Zeit gelassen, oder? Ximm ist sehr geduldig, aber es gab ein paar Bemerkungen.«


  »Es gibt immer Bemerkungen. Das kann unsere Familie doch am besten. Bemerkungen über andere machen. Mir sind ihre Bemerkungen egal.«


  Teel warf Hadhe einen amüsierten Blick zu. »Was ist denn mit ihr los?«


  »Sie ist betrunken.«


  »Nein«, sagte Milaqa. »Ich war betrunken.«


  Teel lachte, nahm Milaqas anderen Arm und begleitete sie zusammen mit Hadhe die letzten Schritte bis zur Feuerstelle. »Händler, nehme ich an?«


  »Ein paar Dumnoer. Hab sie in Erfüllung getroffen. Zinnhändler aus Albia …«


  »Ich kenne Dumnoer. Die wissen, wie man feiert, oder?«


  »Ich schmecke immer noch den Honig des Mets.« Sie konnte sich nicht mehr an viel erinnern. Sie wusste nicht einmal mehr, wie sie von Erfüllung nach Hause gekommen war. Das war der Distrikt, der Groß-Etxelur im Osten am nächsten war. Im Westen, in Richtung des kargen Waldlands von Albia, lag das Heilige, ein Reich aus Tempeln und religiösen Akademien. Wenn man immer weiter nach Osten ging, gelangte man zum Kontinent und zu den Bauern. Vielleicht waren diese spirituellen Gegensätze dafür verantwortlich, dass in Erfüllung so viele Tavernen, Kneipen, Musikhäuser und schlüpfrige Läden entstanden waren. Es war ein fröhlicher Ort, an dem sich auch die Hochgeborenen von Etxelur gern vergnügten. Sogar aus dem Heiligen- und dem Botschaftsdistrikt im Westen kamen sie dorthin … Milaqa legte plötzlich nervös eine Hand auf ihr Hemd, knapp unterhalb der Kehle. Erleichtert spürte sie die Umrisse der eisernen Pfeilspitze, die sie um den Hals trug. Sie hatte sie also weder verloren noch war sie gestohlen worden.


  »Ximm ist kein schlechter Kerl«, sagte Hadhe. »Ihn wird das nicht stören.«


  »Seine Frau ist das Problem«, sagte Teel. »›Halte dich von diesen Viehbauern und ihrer Plörre aus fauligem Weizen fern …‹«


  Teel ahmte sie mit hoher Stimme nach und brachte Milaqa zum Lachen. Im nächsten Moment bereute sie das schon.


  Sie erreichten die Feuerstelle von Sonnenblume. Jaro und Keli, Hadhes ältere Kinder, liefen vor. Die großen Häuser, deren Dächer mit grünem Seetang gedeckt waren, bildeten einen Kreis um die Feuerstelle. In deren Mitte stand ein Fluthügel mit einem großen Versammlungshaus, davor die Gemeinschaftsfeuerstelle, aus der Rauch aufstieg. Alles war sauber und ordentlich, sogar die Müllhaufen, die aus zerbrochenem Werkzeug, Tierknochen, Kleidungsresten und anderen weggeworfenen Dingen bestanden, die auf einen neuen Verwendungszweck warteten. Die große Feuerstelle war der Dreh- und Angelpunkt von Sonnenblume, einem Ort, der aus mehreren, miteinander verbundenen Siedlungen bestand. Man erreichte sie über strahlenförmig von dieser Fläche ausgehende Allen, die nach Norden, Osten und Südwesten zu den kleineren Niederlassungen führten. Weiden und Erlen, die sorgfältig beschnitten und gepflegt wurden, säumten die Alleen.


  Milaqa stellte sich vor, sie sei ein Vogel und kreise hoch über Sonnenblume. Dann hätte sie die konzentrischen Ringe aus Bäumen und Haselnusssträuchern gesehen, die die mittig liegende Feuerstelle umgaben. Sie waren den klassischen Ring- und Liniensymbolen Etxelurs nachempfunden, Symbole, die man auch in den uralten Erdwällen – der Tür zum Haus der Mütter – fand, auf denen der Wall errichtet worden war. Ganz Nordland war wie eine Karte, eine Landschaft, in der sich die Nordländer seit der göttlichen Ana verewigt hatten, die, so sagte man, sich als Erste der Überflutung ihrer Heimat widersetzt hatte.


  Heute schien ganz Nordland voll von Milaqas Cousinen und Tanten und Onkeln zu sein, Erwachsene, die, so kam es ihr zumindest vor, über sie urteilten, während Kinder und Hunde in der Frühlingssonne herumtobten.


  »Jetzt gibt es Ärger«, murmelte Teel.


  Ximm näherte sich ihnen. Er war ein kleiner, kräftiger Mann, der mit seinen mehr als vierzig Jahren älter als die meisten war. Er trug zwar Arbeitskleidung, aber auch eine glänzende Kappe aus schwarzem Leder, die seine Zugehörigkeit zum Haus des Käfers symbolisierte. Seine Frau Edna folgte ihm. Sie warf Milaqa harte und abwertende Blicke zu.


  Voro, der Junge aus dem Haus der Dohle, trottete neben Ximm her.


  »Bei der Milch der Mütter, nicht auch noch Voro. Wenn er wieder wie ein Welpe …«


  Teel lachte. »Er kann nichts dafür, dass er dich mag. Ich nehme an, er möchte deine Optionen mit dir durchsprechen. Die Dohlen haben mir gesagt, dass er sich dort sehr gut macht …«


  »Ich werde ihn vollkotzen.« Milaqa meinte es ernst.


  »Lass das. Sieh mal, Hadhe, da hinten ist Riban.« Riban, ein weiterer entfernter Cousin, hatte sich dem Haus des Wolfs angeschlossen und wurde zum Priester ausgebildet. »Vielleicht kann er ihr etwas für ihren Kopf geben. Und ihren Magen.«


  »Ah«, sagte Hadhe. »Gute Idee, obwohl sie das nicht verdient hat. Komm, Kleiner.« Hadhe ging los. Blane folgte ihr.


  Ximm und Voro kamen näher. Der zwanzigjährige Voro trug ein schlecht sitzendes Hemd und wirkte unbeholfen. »Hallo Milaqa.«


  Milaqa sah weg.


  Ximm hatte volles, rotes Haar, wie viele aus seiner Familie. Graue Strähnen durchzogen es. Sein Gesicht war rund und freundlich, doch sein Blick war wachsam. »Ich heiße dich willkommen, Nichte.«


  »Wirklich?«


  »Nun, du hättest schon kurz nach Sonnenaufgang hier sein sollen.«


  »Wie man so hört, war sie da noch nicht zu Bett gegangen«, sagte Teel.


  Ximm breitete die Arme aus und strahlte Milaqa an. »Hauptsache, du bist hier. Dies ist dein Tag, der Familientag in deinem sechzehnten Lebensjahr. Der Tag, an dem dein Klan zusammenkommt, um deine Entscheidung, welchem Haus du dich anschließen wirst, zu feiern.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich mich doch nur entscheiden könnte.«


  »Das fällt nicht jedem leicht.« Er zwinkerte. »Zu meiner Zeit bin ich auch in ein paar Metfässern versunken. Aber wir sind trotzdem stolz auf dich, Milaqa, stolz auf das, was deine Mutter erreicht hat – Annid der Anniden! Und das, obwohl ihr Großvater Robben auf Kirikes Land gejagt hat. Einen solchen Aufstieg hat es seit Prokyids Zeit nicht mehr gegeben. Wir werden heute dich feiern, egal ob dir das passt oder nicht.«


  Der Familientag gehörte zur Frühjahrs-Tagundnachtgleiche, obwohl er nur inoffiziell gefeiert wurde. An diesem Tag kamen die Klans zusammen, um sich ihres Ursprungs zu besinnen und ehrlicher Arbeit nachzugehen. Und in jeder Familie, dachte Milaqa säuerlich, gab es jemanden wie Ximm, der an diesem Tag die Führung übernahm. Der vergab. Der fröhlich war. Der Gussstein, der die Familie zusammenhielt. Ximm war auf Kirikes Land geboren, und obwohl er die abgelegene Insel bereits mit fünf Jahren verlassen hatte, konnte Milaqa immer noch den Kirike-Akzent in seiner Stimme hören. Sie stellte sich vor, wie die Ältesten der Häuser im Wall über ihn lachten, wenn er den Mund aufmachte. Er war ein guter Mensch, aber auch eine wandelnde Erinnerung an die bescheidenen Wurzeln der Familie.


  Ihr fiel auf, dass er auf ihre Antwort wartete.


  »Danke«, sagte sie.


  »Hier.« Hadhe kehrte mit einem kleinen Ledersäckchen zurück, das mit einem Knochenstück verkorkt worden war. »Riban hat das von einem Händler aus dem Osten bekommen.«


  Milaqa nahm das Säckchen, entkorkte es, roch daran und zuckte zurück.


  Hadhe sagte: »Das wird aus der Galle einer …«


  »Ist doch egal«, sagte Teel streng. »Trink es einfach.«


  Milaqa riss sich zusammen, hob das Säckchen an die Lippen und schüttete sich die sirupartige Flüssigkeit komplett in den Mund. Sie brannte in ihrer Kehle, als sie schluckte. Sie hustete und ihr Magen krampfte sich zusammen, als müsse sie sich doch noch übergeben. Doch dann breitete sich Wärme in ihrem Bauch aus.


  Ximm war zur Mitte der Feuerstelle gegangen. Menschen, die Werkzeuge aus Holz, Stein und Bronze, Ledereimer, Wasserflaschen und Proviantbeutel trugen, versammelten sich um ihn. Alle Kinder, die bereits laufen konnten, hatten ihre eigene kleine Last zu tragen. Kinder ab dem achten oder neunten Lebensjahr mussten zusammen mit den Erwachsenen arbeiten.


  »Wir fangen spät an«, wandte sich Voro an Milaqa, »aber uns bleiben immer noch ein paar Stunden. Kann ich dich begleiten? Falls du dich nicht wohlfühlst. Sieh mal, ich habe dir sogar eine Schaufel mitgebracht.« Sie hing von seinem Rücken, ein Schaft aus Weidenholz und eine Schaufel aus dem Schulterknochen eines Rentiers.


  Sie wollte ihn auslachen. »Heben wir den Kanal aus.« Sie ging zu Ximm. Voro schloss sich ihr an.


  Teel folgte ihr, während Hadhe ihre Kinder rief.


  Ihr Ziel war die Abzweigung eines der fünf großen Kanäle, die die Landschaft beherrschten. Sie waren nach den drei kleinen Müttern benannt, und nach Ana und Prokyid. Es war ein heller, warmer Tag. Nur die Kälte, die in den Schatten festhing, erinnerte daran, dass der Winter noch nicht lange vorbei war. Milaqa fühlte sich zunehmend besser, auch wenn sie nicht wusste, ob das an der Wärme und der frischen Luft in ihrer Lunge oder an Ribans Trank lag.


  Schmetterlinge kamen heraus, gelbgrün oder leuchtend orange und schwarz. Im offenen Wasser quakten Frösche gierig, während sie sich paarten. Die ersten Blumen, vor allem Taubnesseln und Butterblumen, tauchten mit ihren roten und gelben Blüten im Grasland auf. Bienen summten und bereiteten sich auf das Pollensammeln vor.


  Dies alles war der Grund für Nordlands gewaltige Bauten. Die Kanäle, Dämme und Straßen waren der Rahmen, der nötig gewesen war, um diese Landschaft vor dem Meer zu retten und sie am Leben zu erhalten.


  Ein Hase hüpfte über den Weg. Kinder liefen ihm lautstark rufend hinterher.


  Voro ging neben Milaqa. »Es gibt Schlimmeres, als eine Dohle zu sein.«


  »Ach, muss das sein, Voro?«


  »Ich weiß, dass du dich nicht für ein Haus entscheiden kannst. Komm zu den Dohlen. Ich habe das schon früher vorgeschlagen. Wir sind Händler. Wir reisen viel. Das würde dir gefallen. Ich habe auch schon Met mit Zinnbergleuten getrunken, aber in Dumno, nicht hier. Ist ein bisschen weiter als Erfüllung … Vielleicht bist du ja wie ich, Milaqa.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Ein Reisender, meine ich. Rastlos. So war ich immer schon.«


  Das überraschte sie. »Du? Ich habe dich nie für rastlos gehalten.«


  »Dann hast du mich falsch eingeschätzt«, sagte er sanft. »Und ich stelle mich nicht blöd an, da kannst du jeden fragen. Ich war sogar schon mit Bren in Gaira.« Bren war einer der wichtigsten Männer seines Hauses. »Milaqa, ich weiß, dass du mich für einen Idioten hältst. Aber als wir Kinder waren, als wir zusammen aufgewachsen sind … du warst etwas jünger als ich …«


  »Es wäre nie etwas zwischen uns passiert«, fuhr sie ihn an. Dann bedauerte sie das. Ihr Kater brachte sie dazu, Dinge zu sagen, die sie nicht sagen sollte. »Tut mir leid.«


  »Das wollte ich damit auch nicht sagen. Ich hatte immer den Eindruck, dass wir vieles gemeinsam haben. Ich dachte, wir könnten uns verbinden. Wenn daraus mehr geworden wäre … hätte mich das nicht gestört. Aber du warst immer zu …«


  »Arrogant?«


  »So würde ich es nicht nennen.«


  Aber das musste er auch nicht. Hatte sie ihn wirklich all die Jahre falsch eingeschätzt? Er hatte es immerhin geschafft, sich für eine Richtung in seinem Leben zu entscheiden – und er schien die richtige Wahl getroffen zu haben.


  »Du weißt ernsthaft nicht, was du willst, oder?«, sagte er.


  Sie seufzte. »Nein. Ich weiß nur, dass ich das hier nicht will.« Sie breitete die Arme aus und schloss die teppichartige Landschaft Nordlands, die Menschen mit ihren Werkzeugen und die lachenden Kinder mit ein. »Ich denke immer, dass es doch mehr im Leben geben muss. Sich mit einem verdreckten Bergmann aus Dumno zu betrinken, der seine Hände nicht bei sich behalten kann, ist wenigstens anders.«


  »Dann werde Händlerin«, sagte er. »Bereise die Welt. Sieh dir Hattusa an und Mykene, Ägypten und …«


  Ximm drehte sich zu ihnen um. »Redet morgen über ernsthafte Dinge«, sagte er knapp. »Heute haben wir einen Kanal zu reparieren – und da ist er auch schon.«


  Vor ihnen verteilten sich die Menschen am Ufer eines trockengelegten Kanals. Sie ließen ihre Bündel mit Proviant und Wasser fallen und nahmen die Schaufeln in die Hand.


  »Gib mir die Schaufel, Voro«, fuhr Milaqa ihn genervt an. »Und zeig mir, wo ich graben soll.«
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  Ein hochrangiges Mitglied aus dem Haus der Feldmaus, den Wasseringenieuren, überwachte ihre Arbeit. Er hatte eine kompliziert aussehende Karte in roter und schwarzer Farbe auf ein Stück Rinde gezeichnet. Das Kanalsystem war stromaufwärts gestaut und von diesem Teilstück umgeleitet worden, bei dem es sich um eine Abzweigung eines Hauptkanals namens Himmel handelte. Die Rinne trocknete bereits seit einem Monat. Die Familie konnte mit der Arbeit anfangen.


  Ximm und einige andere riefen den restlichen Erwachsenen und den älteren Kindern freundlich Befehle zu, die daraufhin mit ihren Schaufeln und Eimern das Ufer aus gehärtetem Lehm hinabstiegen und den leeren Kanal betraten. Obwohl die Rinne vor einiger Zeit trockengelegt worden war, gab es am Boden immer noch Schlamm. Er war nass, klebrig, kalt und reichte tief. Milaqa, die bis zu den Waden darin stand, fragte sich, wie viel Zeit vergehen musste, bis sich so viel Schlamm bildete. War der Kanal zum letzten Mal vor fünf Jahren trockengelegt worden oder vor fünfzig?


  Die Menschen fanden sich schnell zurecht. Sie bildeten zwei Reihen. Die eine bestand aus Erwachsenen und den älteren Kindern, die sich im tiefen Schlamm in der Rinne des Kanals aufhielten, die andere aus stillenden Müttern und Kleinkindern. Sie blieben am Ufer und munterten die anderen auf, die ihre Schaufeln aus Bronze und Knochen tief in den feucht glänzenden Schlamm stießen. In Eimern wurde er ans Ufer befördert und dort aufgeschüttet. Durch diese endlosen Grabarbeiten waren die Ufer überhaupt erst entstanden.


  Es gab ein paar Überraschungen. Sie fanden zerbrochene Töpfe und eine Puppe aus Holz und Knochen, die wahrscheinlich einst einem Kind gehört hatte. Sogar ein zerbrochenes Bronzeschwert entdeckten sie im Schlamm. Es handelte sich um Gaben an die Götter, an die kleinen Mütter des Himmels und an Ana und Prokyid. Eigentlich sollte man diese Opfer nur an den fünf Hauptkanälen bringen, aber verzweifelte oder von Hoffnung erfüllte Menschen sprachen ihre Gebete, wo es gerade ging. Ximm sorgte dafür, dass diese Fundstücke tief in den Schlamm gepresst wurden, damit er sie bedeckte und sie wieder darin verschwanden. Dann entdeckten einige Kinder aufgeregt ein versunkenes Boot einige Hundert Schritte den Kanal hinunter. Sie liefen los, um es sich anzusehen. Die genervten und manchmal auch neidischen Rufe der arbeitenden Erwachsenen folgten ihnen.


  Hadhe und Teel arbeiteten rechts und links von Milaqa, Ximm vor und Voro irgendwo hinter ihr. Milaqa legte all ihre Kraft in die Arbeit. Sie hatte auch keine andere Wahl, denn darum ging es beim Familientag. Und sie wollte nicht, dass andere Bemerkungen darüber machten, wie viel oder wenig sie tat. Abgesehen davon war der Schlamm zwar schwer und klebrig, aber die einfache, monotone Arbeit wärmte sie auf. Jemand stimmte ein rhythmisches und witziges Lied an, in dem es um den einzigen Eisriesen ging, der nicht gern kämpfte. Überall entlang des Kanals stimmten die Menschen in das Lied ein, während sie schaufelten und schleppten und zunehmend schmutziger wurden.


  »So muss das Leben sein«, sagte Teel, der an Milaqas Seite arbeitete.


  Sie sah ihn skeptisch an.


  »Gute, ehrliche Arbeit. Spatenstich um Spatenstich erbauen wir die Welt. So war es schon zu Anas Zeiten. So leben wir in Etxelur. Als unsere Familie von Kirikes Land hierherkam, konnten wir nur diese Arbeit machen, weil wir nichts anderes verstanden. Aber das Haus des Käfers nahm uns herzlich auf und wir arbeiteten hart und wurden immer besser. Und sieh uns jetzt an!«


  »Wir stehen immer noch bis zu den Knien im Schlamm?«


  Er grinste. Sein Gesicht war lehmverkrustet. »Mir ging es wie dir, als ich in deinem Alter oder sogar noch jünger war.«


  »Was meinst du damit?«


  »Als würde ich hier nicht hingehören. Unsere Welt, wie wir in Nordland leben … es funktioniert, aber alles ist so starr. Man erwartet sogar, dass wir unsere spirituelle Erfüllung beim Ausheben eines Kanals finden.«


  »Was hast du getan?«


  »Du weißt, was ich getan habe. Ich habe meine Hoffnung, jemals Vater zu werden, begraben, und bin meinem Ehrgeiz gefolgt. Weißt du, dass Prokryid der Zweite die Schuld daran trägt? Er lebte vor rund tausend Jahren und war fast schon ein König, zumindest für unsere Verhältnisse. Er verhielt sich so wie all die anderen jämmerlichen Könige und Prinzen auf dem Kontinent – er stolzierte aufgeblasen herum, provozierte Kämpfe mit anderen Herrschern und ließ sein Volk hungern, um in den Krieg zu ziehen. Darüber wurden eine Generation lang die wichtigen Dinge, die Bauarbeiten und die Wartung, vernachlässigt. Als er gestürzt wurde, verkündeten die Anniden, dass sie von nun an keinen Mann mehr in ihrem Haus dulden würden, da es im Allgemeinen Männer sind, die so einen Ärger machen. Und jetzt …«


  »… gibt es dort nur noch Frauen oder Eunuchen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Wahl vor vielen Jahren getroffen. Es kommt mir so vor, als hätte ein anderer Mensch sie für mich getroffen. Ich sprang von einer Klippe. Es gab kein Zurück und so ist es geblieben.« Er betrachtete die Kinder, die am Ufer spielten. »Wie du wollte auch ich mehr.«


  »War es das wert?«


  »Oh ja. Ich wollte wissen, wie das Innenleben von Nordland aussieht, und jetzt weiß ich es. Doch dieses Innenleben bereitet mir Sorgen. Nordland ist schwerfällig und ändert sich nur langsam. Ehrlich gesagt sind die Häuser so sehr mit inneren Querelen beschäftigt, dass sie kaum nach draußen blicken. Aber es gibt neue Dinge in dieser Welt, Dinge, die man sich ansehen muss. Eine Pfeilspitze, die Bronze durchschlagen kann. Die Nestplumpser, die ihre verdorrten Höfe verlassen, und in unserem Land auftauchen …«


  »Ich bin einigen begegnet.«


  »Die Menschen im Osten verhungern, sterben und setzen sich in Bewegung. Uralte Königreiche fallen in sich zusammen. Sogar die Hattier haben Probleme. Die Welt verändert sich. Und um zu überleben, muss sich auch Nordland verändern. Sich verändern und anpassen.«


  »Wie? Du hast gerade gesagt, dass die Häuser mit ihren internen Kämpfen beschäftigt sind.«


  »Aber es gibt nicht nur die Häuser, die du kennst.«


  »Jetzt kann ich dir nicht mehr folgen«, sagte sie missmutig und stieß ihre Schaufel in den feuchten Schlamm. »Welche Häuser gibt es denn noch?«


  Er griff unter sein Hemd und zog ein Amulett hervor – den getrockneten Fuß einer Krähe, der an einem Lederband hing.


  Milaqa starrte Teel an.


  »Grab weiter«, murmelte er.


  Sie beugte sich über ihren Spaten. »Ich habe noch nie vom Haus der Krähe gehört. Außerdem gehörst du zu den Eulen. Du hast deine Eier geopfert, um in dieses Haus aufgenommen zu werden. Wie kannst du gleichzeitig zu zwei Häusern gehören?«


  »Es hat sich so ergeben … Milaqa, das Haus der Krähe ist sehr alt, wie die meisten Dinge in Nordland. In tiefster Vergangenheit hat jemand erkannt, dass es uns schwerfällt, unsere eingefahrenen Wege zu verlassen. Das ist unser Problem. Ab und zu verändert sich aber die Welt, und damit müssen wir irgendwie umgehen. Aus dieser Erkenntnis entstand das Haus der Krähe. Wie bei allen anderen Häusern kannst du auch in dieses nur eintreten, wenn du eingeladen wirst. Und du wirst nur eingeladen, wenn du den richtigen Charakter besitzt.«


  »Und der wäre?«


  »Einer, der nirgendwo sonst passen würde. Sinn und Zweck der Krähen ist es, sich mit dem Neuen auseinanderzusetzen, mit dem Unerwarteten, dem Herausfordernden.«


  Ihr Herz schlug schneller. »Dem Aufregenden.«


  »Dem Gefährlichen«, warnte er. »Milaqa, ich will nur, dass du weiterkommst. Ich habe dir bereits etwas Unerwartetes gezeigt. Etwas Seltsames.«


  »Du meinst die Pfeilspitze.« Sie zog sie unter ihrem Hemd hervor so wie er den Krähenfuß.


  »Was hast du deswegen unternommen?«


  »Nichts«, sagte sie langsam. »Ich …«


  Sie hatte sich der Tatsache, dass ihre Mutter ermordet worden war, nicht stellen wollen. Hätte sie Fragen gestellt, wäre es ihr so vorgekommen, als wäre ihre Mutter noch toter. Es war wesentlich einfacher, sich in das laute Leben in Erfüllung zu stürzen und den Rest zu vergessen.


  »Ich weiß, dass das kompliziert ist«, sagte Teel. »Aber diese Pfeilspitze ist nicht nur tödlich, sondern auch neu. Wenn du herausfinden könntest, woher sie stammt und was an ihr anders ist …«


  »Hübscher Anhänger.« Ximm stand nur einen Schritt hinter ihnen. Teel steckte den Krähenfuß hastig ein. Ximm streckte den Arm aus und nahm die Pfeilspitze in die Hand. »Ich kenne mich ein bisschen mit Eisen aus.« Er runzelte die Stirn. »Eine Pfeilspitze? Ein seltsamer Schmuck.«


  Milaqa atmete tief ein. »Das ist kein Schmuck. Sie ist echt. Sie wurde abgeschossen.«


  »Das hast du gesehen?«


  Sie schwieg und hoffte, dass sie nicht lügen musste.


  Ximm drehte sich um. »Voro, sieh dir das mal an.«


  Voro richtete sich aus dem Schlamm auf und kam zu ihnen. »Eisen?«


  »Kein einfaches Eisen. Hartes, gutes Eisen, laut der jungen Dame hier, gut genug, um auf einen Pfeil gesteckt zu werden.« Er klopfte mit der Pfeilspitze auf den Stiel seiner Schaufel. »Wie kann das sein? Eisen fällt doch aus dem Himmel, oder? Es taugt nur zum Angeben, zu nichts weiter.« Er kicherte.


  »Es kursieren Gerüchte«, sagte Voro. »Über die Hattier. Ihr wisst ja, wie das läuft: Wir schicken ihnen zerstampfte Kartoffeln und Mais und Zinn für ihre Bronze. Im Gegenzug erhalten wir von ihnen Eisenwaren und andere Dinge, deshalb wissen wir einiges über ihre Techniken. Angeblich haben sie eine Methode gefunden, um Eisen härter zu machen. Besser als Bronze, behaupten sie. Ich werde vielleicht selber einige Hattier treffen. Einige hochgestellte Abgesandte wollen im Mittsommer zum Gebefest kommen. Ich soll mit Bren nach Gaira reisen und sie hierher begleiten.«


  Teel zog Milaqa beiseite. »Vielleicht kommst du so weiter«, murmelte er.


  »Weiter wohin?«


  »Folge dem Faden. Wenn du herausfinden kannst, wo diese Pfeilspitze hergestellt wurde und wie sie nach Nordland gelangte, erfährst du vielleicht auch, wer den Bogen gespannt hat. Wenn es eine Verbindung zu den Hattiern gibt …«


  »Ich kenne keine Hattier. Ich weiß nichts über sie.«


  »Stolperst du etwa in Erfüllung nicht über sie? Dann solltest du etwas über sie herausfinden.«
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  Das Mittsommer-Gebefest in Etxelur war, wie Qirum erfahren hatte, ein Brauch, der mehr verehrt wurde als all die Zeremonien Ägyptens und älter war als die Riten des untergegangenen Sumer und Akkad. Wenn sich die Sommersonnenwende näherte, reisten Menschen quer über den Planeten, um am Gebefest teilzunehmen. Es war, als würde die ganze Welt tief einatmen. Nun war Qirum auf dem Weg nach Nordland, um das Gebefest zu besuchen. Und begleiten würde ihn eine Königin der Hattier.


  Die lange Reise begann, als sie den langen, schmutzigen Strand Trojas hinter sich ließen. Die Ruderer zogen an ihren Rudern, angetrieben von Praxos rauen Befehlen. Qirum stand am Steuerruder und navigierte das Schiff durch die gefährlichen Strömungen.


  Qirums Schiff faszinierte Kilushepa. Sie ging es der Länge nach ab, vorbei an den acht schwitzenden Ruderern und den Proviantsäcken, der Regenkleidung, gefalteten Segeln, Eimern, zusammengeschnürten Waffen und dem anderen Zeug, das sie in den schmalen Rumpf gestopft hatten. Obwohl das Schiff auf den hohen Wellen nahe dem Strand tanzte, hielt sie gut das Gleichgewicht.


  »Zwölf Schritte lang.«


  »Ungefähr.« Qirum saß auf dem erhöhten Heck und faltete die Periplus für diesen Reiseabschnitt auseinander. Die Ruderer ließen sich von Kilushepas schlankem Körper ablenken, was Praxo, dessen Kappe Salzränder verunzierten, grimmig beobachtete. Beides amüsierte ihn.


  Sie setzte sich neben ihn und ließ die Finger über die Holzreling gleiten. »Die Farbe blättert ab.«


  Qirum lachte. »Wahrscheinlich. Es war noch nie das schönste Schiff auf dem Wasser. Aber das ist Pech, keine Farbe.«


  Praxo knurrte. »Ist doch egal, ob es schön ist. Es ist das schnellste und wird von allen gefürchtet, richtig, Jungs?«


  Ein unverständliches Grunzen antwortete ihm. Die meisten Ruderer hatte er in den heruntergekommenen Tavernen Trojas angeworben, und sie schienen damit beschäftigt zu sein, den Wein oder den Met der vergangenen Nacht auszuschwitzen. Sie wirkten jedoch erfahren. Sie gingen gut mit den Rudern um, und keiner übergab sich auf der unruhigen See.


  »Eiche«, sagte Kilushepa. »Diese Planken sind aus Eichenholz, oder?« Sie kratzte an den Seilen, die die Planken zusammenhielten und abdichteten. »Und woraus sind diese Stricke?«


  »Eibe. Wir dichten alles mit Moos, Bienenwachs und Tierfett ab. Der Rumpf wird versiegelt, damit kein Wasser eindringen kann.«


  »Wir Hattier kümmern uns normalerweise kaum um Schiffe. Und das, obwohl wir von den Flotten abhängig sind, die uns Getreide aus Ägypten bringen. Alles, woraus dieses Schiff besteht, hat einmal gelebt, richtig? Das Holz, das Wachs, das Moos, das Leder … diese ganzen Teile von Bäumen, anderen Pflanzen und Tieren wurden zerschnitten und wieder zusammengenäht. Alles wurde verschmolzen, um der See zu trotzen. Das ist wundervoll, wenn man darüber nachdenkt.«


  »Findest du?«


  »Ja! Dadurch wird das Schiff selbst zu etwas Lebendigem, zu einer Kreatur, die sich durch die Wellen pflügt.«


  »Praxo sagt immer, dass das Schiff eine Persönlichkeit hat. Das passt.«


  Praxo starrte ihn nur finster an.


  Sie entfernten sich vom Land. Troja wurde zu einem schäbigen Fleck am östlichen Horizont. Der Wind frischte auf und roch salziger. Kilushepa setzte sich an den Bug, betrachtete das offene Meer und atmete tief durch. Sie wirkte erstaunlich gefasst, wenn man die Umstände bedachte. Sie war erst kürzlich zur Beute ihrer eigenen Armee geworden, und nun war sie die einzige Frau auf einem Schiff mit zehn brutalen, lüsternen Männern.


  »Also fahren wir nach Nordland«, rief Kilushepa ihm zu. »Werden wir das Ufer je ganz aus den Augen verlieren? Das wäre bemerkenswert – eine Welt, die auf Wasser und Himmel reduziert ist.«


  »Nur ab und zu und nie lange«, antwortete Qirum. »Wir springen von Insel zu Insel, bis wir das griechische Festland erreichen. Aber wir folgen immer der Küstenlinie.« Er hielt seine Periplus hoch, eine Schriftrolle aus Leinen. »Ab Gaira werden wir flussaufwärts durch Täler und über Land bis Nordland reisen.«


  »Würdest du, wenn du kein Land mehr siehst, die Orientierung verlieren?«


  Praxo zog lautstark Rotze ein und spuckte einen grünen Klumpen in die grauschwarze See. »Er schon. Es gibt aber auch schlaue Leute, die sich mit Tricks auf dem offenen Meer orientieren können. Sie sehen sich an, wie hoch die Sonne am Mittag steht, und rechnen dann aus, wie weit nördlich oder südlich sie sind.«


  Sie runzelte die Stirn. »Klingt nach einem beinahe göttlichen Wissen. Typisch Griechen. Immer einen Trick auf Lager. Immer schlauer als die anderen. Sie sind wie altkluge Kinder. Was für eine Schriftrolle ist das, Qirum? Eine Karte?«


  Er rollte die empfindliche Periplus vorsichtig auseinander und hielt sie hoch, damit Kilushepa die Schrift sehen konnte und die kleinen Zeichnungen. »Das ist meine Periplus. Ein Küstenführer. Ich habe sie einem alten Seemann abgekauft, der dringend Geld brauchte. Hat mich mein halbes Vermögen gekostet. Und er hatte sie vor langer Zeit auch von jemandem gekauft. Seitdem füge ich immer mal wieder etwas hinzu. Kannst du die drei verschiedenen Handschriften erkennen?«


  Sie ging durch das Boot zu ihm, um sich die Schriftrolle näher anzusehen. »Ich kann das Alphabet zwar nicht lesen, aber ich erkenne die Unterschiede. Die verblichene Schrift sollte die Älteste sein.«


  »Auf diesen Seiten wird die Küste beschrieben, die auffälligen Punkte und Gefahren wie Strömungen und Untiefen – und auch Gefahren menschlicher Natur. Diese kleinen Zeichnungen hier helfen beim Verständnis. Gute Häfen, sichere Anlegeplätze, die vorherrschende Windrichtung. Sieh dir das an.« Er zog die Schriftrolle weiter auf. »Hier ist eine alte Beschreibung Trojas aus der Zeit, bevor die Griechen die Stadt plünderten. Auf der Zeichnung erkennt man, wie Troja damals von See aus gewirkt haben muss.«


  Sie betrachtete das Bild mit ernstem Blick. »Aber du hast es durchgestrichen.«


  »Ich habe es nicht über mich gebracht, es auszuradieren.«


  »Diese kleine Schriftrolle enthält eine von mehreren geteilte Weisheit. Für dich ist sie wie ein Schatz, oder? Dieser Seemann muss sehr verzweifelt gewesen sein, sonst hätte er sie bestimmt nicht verkauft. Wie würdest du dich fühlen, wenn du dich von ihr trennen müsstest?«


  »Ich hoffe, dass es nie so weit kommen wird.«


  Sie sah ihn ruhig an. »Du hoffst auch, dass du einen Sohn haben wirst, richtig? Eine Familie. Du willst nicht dein ganzes Leben so weitermachen – tags kämpfen, nachts herumhuren und saufen. Du willst etwas Bleibendes erschaffen. Einen Sohn, der deine Periplus erbt, wenn du vom Meer genug hast.«


  Praxo stützte sich auf sein Ruder und sah die beiden an.


  Qirum verstand nicht, warum ihm die Situation peinlich war. »Das alles liegt in ferner Zukunft.«


  »Es ist nicht falsch von dir, zu träumen«, sagte sie so sanft, dass ihre Stimme wie das Rascheln von Leinen klang. »Ich habe diese Träume in dir bemerkt, als ich dich das erste Mal sah.«


  Praxo schnaubte. »Und hast du auch seinen Vater, den Vergewaltiger gesehen?«


  Qirum warf einen Wasserkrug nach ihm. Praxo duckte sich, und der Krug traf den Mann hinter ihm. Praxo lachte.


  Am Vormittag wurde der Wind stärker. Praxo rief einen schnellen Befehl, woraufhin die Männer ihre Ruder einzogen, den Mast in seine Halterung steckten und das Ledersegel auseinanderfalteten. Kurz darauf bauschte es sich im Wind auf. Das Knirschen von Holz und Leder begleitete sie auf ihrem Weg gen Westen. Auch dies war eine neue Erfahrung für Kilushepa. Während sich die Ruderer ausstreckten, aßen und tranken, setzte sie sich an den Bug des Schiffs. Der Wind fuhr durch ihr Haar, das ihr die hattischen Soldaten so brutal abrasiert hatten. Es wuchs wieder nach.


  Praxo setzte sich neben Qirum ans Heck. Nacheinander tranken sie aus einem Lederschlauch, in dem sie Wein und Wasser gemischt hatten. »Das ist ein dummer Plan«, sagte Praxo. »Wir wollen uns mit hattischen Beamten und Händlern in Nordland treffen?«


  »Sie hat Briefe vorausgeschickt, um alles zu arrangieren.«


  »Aber die Hattier haben die Frau doch rausgeworfen, oder hast du das vergessen? Wieso sollten sie sie jetzt akzeptieren?«


  Qirum zuckte mit den Schultern. »Sie sagt, dass das klappen wird.« Hattusa war ein großer Ort, hatte Kilushepa gesagt, und die Macht der hattischen Könige erstreckte sich noch viel weiter. Händler, die sich am Ende der Welt aufhielten, hatten vielleicht noch nie von Kilushepa gehört, geschweige denn von den Intrigen, durch die sie verstoßen worden war. Sie musste einfach nur behaupten, sie habe ihre Macht wiedererlangt. Manche würden vielleicht misstrauisch sein, aber wie sollten sie ihr das Gegenteil beweisen?


  »Werde sie los«, sagte Praxo hart. »Ich meine es ernst. Sie wickelt dich um den kleinen Finger und sie macht uns nur Ärger.«


  »Ohne sie wären wir nie auf diese Reise gegangen«, sagte Qirum. »Sie hat wenigstens einen Plan. Sei mal ehrlich – bevor wir sie getroffen haben, sind wir im Kreis gesegelt und hatten kein Ziel. Dank ihr habe ich nun eines, Praxo.«


  »Du kriegst einen Ständer, wenn du sie siehst, das ist alles. Na ja, ich habe dir meinen Rat gegeben. Du kannst ihn annehmen oder ignorieren, das ist mir mittlerweile egal. Und jetzt werde ich schlafen, bevor der Wind nachlässt.« Er reichte Qirum den Weinschlauch, verschränkte die Hände vor seinem Bauch und zog sich die alte Filzkappe tief ins Gesicht.


  Ob Kilushepa die Unterhaltung mitgehört hatte, war nicht zu erkennen.
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  In einem anderen Boot, das einen anderen Ozean überquerte, entdeckte Caxa als Erste Kirikes Land.


  »Rauch!«, schrie sie.


  Tibo, der unter einem Haufen Felle lag, dachte, er würde träumen. »Hmmm? Was?«


  Das Jaguarmädchen stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen.


  Sie lagen wie zwei fette Robben unter ihren Fellen am Heck des Boots. Der Himmel war tiefblau, aber im Osten nahmen die Wolken bereits eine rosa Farbe an, ein Vorbote der Dämmerung. Auch an diesem frühen Morgen stank es an Bord nach ungewaschenen Menschen, Furz, Fischeingeweiden und schalem Bilgenwasser. Auch die anderen Männer erwachten. Menschliche Gesichter, die zum Schutz vor der nächtlichen Kälte mit Fett beschmiert waren, schoben sich unter Fellen hervor. Auf Caxas anderer Seite hatte sich der Priester Xivu zusammengerollt. Er schlief noch. Caxa war die einzige Frau an Bord, und diese Männer waren schon lange von zu Hause weg. Deri sorgte dafür, dass das Mädchen, wenn es schlief, zwischen Xivu und Tibo lag.


  Tibo nickte schon wieder ein. Sie stieß ihn an. »Rauch. Rauch!«


  Er setzte sich mühsam auf. »Nein. Kein Rauch.« Er hatte auf der langen Reise versucht, ihr die Grundzüge der Sprache von Etxelur beizubringen. Sie lernte langsam. Vielleicht war sie auch nur desinteressiert. »Wir haben doch letzte Nacht kein Feuer gemacht, weißt du noch? Es hat geregnet.« Eine weitere Nacht, die aus Pökelfisch, feuchten Fellen und Kälte bestanden hatte. »Deshalb gibt es auch keinen Rauch. Meinst du vielleicht ›Wolken‹?«


  »Keine Wolken.« Sie stieß ihn so heftig an, dass es trotz der Felle wehtat. »Kenne Wolken. Kenne Rauch. Rauch!« Sie streckte den Arm aus und zeigte nach vorn, über den Bug des Boots hinweg.


  Er kniff die Augen zusammen und starrte ins Halbdunkel. Und entdeckte eine schwarze Säule, die am nordöstlichen Horizont aufstieg und auseinanderfächerte, bis sie flach und rund wie ein Teller war. Er glaubte flackerndes Licht in der Säule zu sehen wie Blitze in einem Gewitter.


  Die Männer sahen das auch. Sie regten sich und murmelten etwas. Deri war bereits wach. Er hatte sich aufgesetzt und hielt eine Ruderdolle aus Stricken locker in einer Hand. Er betrachtete ebenfalls den Rauch.


  »Was ist das, Vater?«


  »Unser Zuhause. Das ist Kirikes Land. Wir werden dort noch heute ankommen, spätestens morgen.«


  »Stammt dieser Rauch von Feuern?«


  »Nein. Dieser Rauch ist anders. Ich habe so etwas vor vielen Jahren gesehen, bevor du geboren wurdest. Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten. Siehst du, wie gerade der Rauch nach oben steigt? Es ist völlig windstill. Wir müssen das Segel heute Morgen erst gar nicht auseinanderfalten. Kommt, Jungs, fangt an. Das Boot rudert sich nicht von allein.«


  Außer Tibo und Deri waren noch sieben Männer an Bord. Sie streckten sich grummelnd. Das Boot schwankte leicht auf den Wellen, während einer nach dem anderen aufstand, über die Reling pisste oder seinen Arsch ausstreckte und sein Geschäft erledigte. Deri holte den Anker ein.


  Ein Geräusch, das wie Donner klang, rollte von Nordosten, von dort, wo Kirikes Land lag, über den Himmel.


  »Hatte recht«, sagte Caxa. In der Dämmerung wirkte ihr Gesicht geisterhaft bleich.


  Sie erreichten Kirikes Land kurz nach Mittag und näherten sich ihm von Süden. Schneebedeckte Berge und knochenweiße Gletscher schoben sich zuerst über den Horizont, dann tauchten das grüne Land, die Wiesen und die Birkenwälder auf. Die Männer wurden aufgeregt, als sie ihre Heimat erblickten. Sie zeigten auf auffällige und vertraute Stellen an Land, auf Klippen, Hügel und Buchten.


  Die Südküste war lang, aber es gab nur wenige sichere Häfen. Als Deri erkannte, wo sie sich befanden, befahl er seiner Besatzung, das Boot auf Westkurs zu bringen, auf eine große Bucht zu, die man Schöpfende Hand des Eisriesen nannte. Ein wenig Wind kam auf, und die Männer hissten dankbar das Ledersegel, damit die kleine Mutter des Himmels sie auf dieser letzten Etappe der Reise nach Hause führte. Sie segelten an Fischerbooten vorbei, deren Besatzungen winkten, sie grüßten und ihnen Obszönitäten zuriefen. Ein besonders schnelles, kleines Boot fuhr vor ihnen zur Bucht, damit sie anständig willkommen geheißen wurden. Caxa betrachtete neugierig das Ufer, an dem das Boot vorbeiglitt. Es war rau und felsig, doch an einigen Stellen reichte der Birkenwald fast bis ins Meer. Dünne Eisstreifen bedeckten die Berge dahinter. Es war später Frühling, aber der Winter lag stets schwer auf diesem Land.


  Die Rauchsäule stand über der Insel. Als sich der Wind drehte, brachte er den Geruch nach Asche und Schwefel mit. Deri sagte, der Rauch stamme vermutlich von einem Berg im Süden der Insel, den sie Haube nannten.


  Xivu war nervös. »Solche Berge gibt es auch bei uns«, sagte er steif auf Nordländisch.


  »Hier regt sich das Land oft«, sagte Deri gelassen. »Wir glauben, dass die kleine Mutter der Erde zu dieser Insel kommt, wenn sie Hitzewallungen hat, so wie viele alte Frauen. Dann schläft sie hier tief unter der Erde. Das bietet nur selten Anlass zur Sorge.«


  Aber Xivu beruhigte das nicht. Er hatte nicht mitkommen wollen, und Tibo wusste nicht, wie und weshalb schließlich entschieden worden war, dass er Caxa auf diese lange Reise über den Ozean begleiten würde. Vielleicht beherrschte keiner die Sprache Etxelurs so gut wie er; vielleicht kannte er Caxa am besten. Vielleicht war es allen anderen besser als ihm gelungen, einer unangenehmen Aufgabe aus dem Weg zu gehen. Und jetzt war er hier, nachdem er sich die ganze Reise hindurch über seine Seekrankheit beschwert hatte. Die seltsame Rauchsäule würde seine Laune wohl kaum verbessern.


  Sie segelten in die Schöpfende Hand des Eisriesen und holten kurz vor der Einfahrt in den Hafen das Segel und die Ruder ein. Erleichterung erfüllte Tibo, als ihm klar wurde, dass er wieder zu Hause war. Er sah die Häuser, den Rauch der Feuerstellen, die im Wasser dümpelnden Boote und die vom Eis weiß gestreiften, hohen Berge im Hintergrund. Doch die Rauchsäule, die von Haube aufstieg, warf ein seltsames, orangefarbenes Licht über den Himmel, und der Geruch nach Feuer und Schwefel hing in der Luft.


  Als das Boot den Strand erreichte, sprang Tibo mit den anderen hinaus, um es über die Hochwassergrenze zu ziehen. Menschen erwarteten sie bereits; fröhliche Frauen, die ihre Männer umarmten, und ein paar Händler, die auf Waren aus dem Land des Jaguars hofften. Kinder kamen in Schwärmen angelaufen, wie Kinder das stets taten. Es waren mehr Kinder als Erwachsene am Strand. Xivu und Caxa schien der Anblick zu verunsichern. Zum Glück fanden die Kinder die exotischen Fremden eher seltsam als interessant und versuchten nicht, sich ihnen zu nähern.


  Dann tauchte Medoc auf, Tibos Großvater. Dank der Felle, in die er gehüllt war, wirkte er riesig. Er schritt am Strand entlang auf sie zu. »Deri! Du hast es also tatsächlich geschafft, das Boot nicht zu versenken. Und Tibo! Ich könnte schwören, dass du jedes Mal, wenn ich dich sehe, ein Stückchen größer geworden bist.« Er packte Tibo an den Schultern und schüttelte ihn so kräftig, dass dessen Kopf hin und her wackelte. Medocs gewaltiger, grau durchsetzter Bart steckte voller Fischgräten, und sein Walrossfell stank nach Rauch. »Sieh dich nur an, Arme wie Baumstämme und ein Hals so dick wie der Schwanz eines Eisriesen. Ich bin gerade aus Etxelur zurückgekommen. Ich werde später alles erzählen.« Er wandte sich Caxa zu, die zusammenzuckte. »Oh, wer ist denn deine Geliebte?«


  Deri berührte den Arm seines Vaters. »Das ist unsere Bildhauerin.«


  Medocs Augen weiteten sich. »Was? Die, die in Nordland die Skulptur der Annid der Anniden anfertigen soll? Der letzte Bildhauer, dem ich begegnet bin, war ein fetter, alter Mann.«


  »Vixixix war vor einem Jahrzehnt der Meister«, sagte Xivu präzise. »Er hat als Letzter Nordland besucht, da eure Anniden mit einem langen Leben gesegnet sind.« Er trat vor. Die geliehenen Felle hatte er trotz der kühlen Luft abgelegt. Stolz stand er in seinem exotisch bunten Rock, mit nacktem Oberkörper und Armen und mit dem Bronzespiegel vor seiner Brust da. »Dies ist Caxa, die Enkelin von Vixixix. Sie ist momentan unsere Meisterbildhauerin.«


  »Und sie ist nicht meine Geliebte«, sagte Tibo.


  »Du bist willkommen, Xivu, egal weshalb du hier bist …« Medoc ließ sich von seinem Spiegelbild ablenken. Er zog einen halben Fischkopf aus den Tiefen seines Barts und steckte ihn sich in den Mund. »Hatte mich schon gefragt, wo der geblieben ist. Kommt mit!« Er führte sie vom Strand zu den Häusern, während er auf den Knochen kaute.


  Sie gingen an großen Gerüsten vorbei, an denen Fische zum Trocknen aufgehängt worden waren. Man hatte die Gerüste so aufgestellt, dass der vorherrschende Wind den Gestank auf das Meer hinaustrieb.


  Caxa wirkte neugierig. »Opfer?«


  »Nein, kein Opfer«, sagte Tibo. »Na ja, wir entschuldigen uns bei den Fischen, wenn wir sie fangen … Wir trocknen den Fisch. Und dann schicken wir ihn nach Hause.«


  Das schien sie zu verwirren. »Nach Hause?«


  »Ich meine nach Nordland. Ich bin hier geboren worden. Das ist meine Heimat. Aber alle bezeichnen Nordland als Zuhause.«


  »Fisch würde auf Boot stinken. Schlecht werden.«


  »Das ist ja der Trick dabei. Wenn man ihn auf die richtige Weise trocknet, hält er sich monatelang. Wir verkaufen ihn in Nordland. Dort nennt man ihn Kirikefisch.«


  Medoc lebte in einem von sechs Häusern, die einen Kreis um eine einfache Gemeinschaftsfeuerstelle bildeten. Es stand auf einem grasbedeckten Erdhügel. Kinder liefen umher. Deri und Tibo bückten sich, um Nichten, Neffen und Cousinen zu begrüßen.


  Vala, Medocs Frau, schlug den Türvorhang zur Seite und trat aus dem Haus. Sie hielt einen Topf mit Fleisch und Kräutern in der Hand, die sie mit einem Holzlöffel durchrührte. Sie hatte ein breites, freundliches Gesicht und trug ihr grau werdendes, dunkles Haar zusammengebunden. Sie lächelte Xivu an und schaffte es sogar, Caxa leicht zu umarmen, ohne dass das Mädchen zurückwich. Sie war noch keine vierzig Jahre alt und Medocs zweite Frau; eine Cousine seiner ersten, die seit Langem tot war. Sie war Deris Stiefmutter und Tibos Stiefgroßmutter. Sie begrüßte Deri und Tibo mit Küssen und kurzen Umarmungen, dann rief sie ihre eigenen Kinder herbei, einen aufgeweckten Jungen namens Liff und einen kleinen Jungen, der Puli hieß. Beide umarmte Deri freudig. Eine gertenschlanke Zwölfjährige namens Mi, Valas Tochter aus einer früheren Ehe, hielt sich schüchtern im Hintergrund.


  Medoc grinste beim Anblick dieser Familienzusammenkunft. »Wir teilen uns die Insel mit Nachbarn von euch«, wandte er sich an Xivu und Caxa. »Sie stammen auch von jenseits des Ozeans. Also ursprünglich kamen ihre Väter von dort. Man sagt, dass Kirike selbst sie hierher gebracht hat. Wir nennen sie das Eisvolk. Vielleicht kennt ihr ein paar von ihnen.«


  »Vater«, sagte Deri geduldig. »Sie können sich gar nicht kennen. Das Eisvolk stammt aus dem Land des Himmelswolfs, was viel weiter nördlich liegt als das Land des Jaguars. Wir reden hier über unterschiedliche Kontinente.«


  »Ach, hack nur auf mir herum. Du bist nicht besser als Vala.« Er wandte sich wieder an Xivu. »Bevor ihr nach Etxelur aufbrechen müsst, zeige ich euch das Eisvolk und unsere Birken- und Kiefernwälder. Dies ist eine wunderschöne und erstaunlich nahrungsreiche Insel. Wir können sofort aufbrechen, wenn ihr wollt.«


  »Nein, das könnt ihr nicht«, fuhr Vala ihn an. In einer Hand hielt sie weiterhin den Topf mit gewürztem Fleisch, aber den freien Arm legte sie um Caxa. »Komm mit mir. Du willst bestimmt die salzverkrusteten Sachen ausziehen. Ich weiß, wie sich salziges Leder auf der Haut anfühlt. Mi! Sieh mal nach, ob die Kleine hier sich Sachen von dir ausleihen kann. Möchtest du etwas essen? Etwas anderes als Fisch, meine ich …«


  Deri folgte ihr, dann Xivu und zuletzt Tibo.


  »Dann gehen mir morgen los«, sagte Medoc mit donnernder Stimme. Er bemerkte nicht, dass die anderen ihm nicht zuhörten, als er hinter ihnen das Haus betrat.
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  Schon nach ein paar Tagen erreichte Qirums Boot die Mündung eines Flusses, den die Einheimischen Na nannten und den er auch unter diesem Namen in seine Periplus eintrug. Die Mündung lag an der Südküste eines westlichen Lands namens Gaira. Sie trafen dort an einem warmen Frühsommertag ein.


  Sie entdeckten ein Fischerdorf, das sich unordentlich entlang eines felsigen Strands ausbreitete. Oberhalb der Wasserlinie lagen umgedrehte Boote zwischen kleinen, breiten Holzhäusern und Gerüsten mit trocknendem Fisch. Eine große, offene Feuerstelle qualmte träge. Hinter dem Strand erhob sich ein dichter Wald. Südlich des Dorfs dümpelten weitere Boote auf dem offenen Meer.


  Ein Kind, das in der Gischt spielte, entdeckte ihr Segel als Erstes. Das nackte, vier oder fünf Jahre alte Mädchen lief den Strand hinauf zu den Häusern und rief etwas. Kurz darauf tauchten Erwachsene auf. Sie sahen zu, wie Praxo und seine Männer das Segel einholten und zum Ufer ruderten. Ein Mann kam an die Stelle, an der sie landen würden, die anderen blieben zurück.


  »Passt auf«, wandte sich Praxo an die Ruderer. »Überlasst mir das Reden. Ich weiß, wie hier gequasselt wird, zumindest ein bisschen. Seht ihr, dass sie dem Strand fernbleiben? Und die Mutter da, die ihre Kinder einsammelt? Wir sind weit im Westen und es gibt hier nicht so viele Seeräuber wie im Osten, aber die Leute haben auch ihre Probleme und sind vorsichtig. Und wir sind hier nicht in Troja. Geht also nicht davon aus, dass jede Frau, die ihr trefft, eine Hure ist. Ihr kriegt schon noch, was ihr wollt, Jungs, aber noch nicht.«


  Das Schiff näherte sich dem Strand. Auf Qirums Kommando sprangen alle in das knietiefe Wasser, auch Kilushepa. Die Männer zogen das Schiff weiter, bis sein Rumpf über Sand und Steine kratzte. Dann blieben sie keuchend stehen und griffen nach ihren Wasserschläuchen.


  Der Mann, der zum Strand gekommen war, blieb vor Qirum und Praxo stehen. Er war noch keine zwanzig und trug ein Hemd aus grob gewebtem Leinen, einen kurzen Kuhledermantel und Stiefel, die mit Fischschuppen bedeckt waren. Er war dunkel, hatte ein rundes Gesicht und schwarze Haare. Er berührte seine Brust. »Vertix«, sagte er. »Vertix.« Er sprach in seiner rau klingenden Sprache weiter, aber sie war von griechischen, ägyptischen und sogar hattischen Wörtern durchsetzt. »Zeigen? Zeigen Weg? Essen, Wasser? Führen?«


  Praxo fing an, mit dem Mann zu verhandeln. Kilushepa trat neben Qirum. »Was will er von uns? Kannst du verstehen, was er sagt?«


  »Er will, dass wir ihn als Führer mitnehmen. Als Navigator.« Er zeigte auf das Flusstal, das zum Landesinneren hin schmaler wurde und sich durch einen großen Wald wand. »Wir gehen über Land. Sonst müssten wir durch die Meerenge fahren, das Mittelmeer verlassen und uns dem westlichen Ozean stellen – eine wesentlich gefährlichere und längere Reise. Wir werden dort entlang nach Nordwesten gehen und dem Flussbett so lange wie möglich folgen. Wir müssen leider bis zur Wasserscheide laufen.«


  »Wie du weißt, bin ich in Gesellschaft der hattischen Soldaten sehr viel zu Fuß gegangen. Meine Sohlen sind wie Leder.«


  »Ab der Wasserscheide werden wir einem anderen Fluss nach Norden und Westen folgen, bis wir das Land der Burdi erreichen, wie sich die Menschen dort nennen. Sie sind anders als die Leute hier und sprechen auch eine andere Sprache, habe ich mir sagen lassen. Dort sollten wir ein Boot kaufen können, mit dem wir über den unteren Flussabschnitt bis zu einem gewaltigen Mündungsgebiet, das man Schnitt nennt, fahren werden. Von dort aus können wir die Südküste von Nordland erreichen. Und da werden wir hoffentlich die hattischen Händler treffen, denen du geschrieben hast.«


  »Die uns zum Mittsommer-Gebefest in Etxelur begleiten werden.«


  »Bei gutem Wind und mit ein wenig Hilfe von diesem Vertix, der sich auszukennen scheint, sollten wir das pünktlich schaffen.«


  »Er weiß, was er wert ist«, sagte Kilushepa trocken, während sie zusahen, wie der Mann die Waren, die Praxo als Bezahlung anbot – Bronze- und Silberstücke, geschnitzte Knochen und Holz, behauenen Stein – begutachtete.


  Schon bald hatten sie sich geeinigt. Praxo kehrte zu Qirum zurück. »Wir brechen morgen mit dem ersten Licht auf. Kommt, Männer, ihr werdet heute auf trockenem Land schlafen. Baut alles auf.«


  Die Männer breiteten die Segel zum Trocknen am Strand aus und legten Laken und Säcke auf den Boden. Zwei von ihnen machten sich ins Tal auf, um Feuerholz zu sammeln sowie Stroh oder Gras, mit denen sie die Schlaflager füllen würden. Praxo ging mit Vertix den Strand hinauf, um einen Preis für Fisch, Fleisch und Wasser auszuhandeln.


  »Würdest du mit mir in den Wald gehen, Qirum?«, sagte Kilushepa. »Ich möchte wissen, welche Kräuter hier wachsen. Vielleicht können wir den Fisch, den wir zum Abendessen bekommen werden, ein wenig würzen.«


  Die Vorstellung, einen Wald in Begleitung einer Königin zu erkunden, behagte Qirum sehr. Sie gingen zusammen den Strand hinauf bis zum Waldrand. Praxo sah ihnen überrascht und verärgert nach.


  Am Morgen, als sich das erste Tageslicht zeigte, kam Vertix über den Strand zu ihnen. Er trug ein schweres Bündel auf dem Rücken.


  Praxo hatte zwei Männern befohlen, zurückzubleiben und das Boot zu bewachen. Die beiden gingen verschlafen ihren morgendlichen Pflichten nach. Sie schichteten das große Feuer vom Vorabend neu auf und schütteten Sand in die Löcher, die sie als Latrinen benutzt hatten. Niemand machte sich die Mühe, sich zu verabschieden. Der Rest der Besatzung hatte sich neben dem Boot versammelt. Alle außer Kilushepa hatten sich in ihre Umhänge gehüllt und trugen Bündel auf dem Rücken oder dem Kopf.


  Vertix grinste alle an. »Schön Tag. Schön Wald. Schön Gehen«, sagte er in gebrochenem Griechisch. »Und dann Land von Burdi und dann – Nordland! Jetzt gehen.« Er drehte sich um und betrat einen schmalen Pfad, der am Ostufer des Flussbetts entlangführte.


  Praxo, der ein riesiges Bündel auf dem Rücken trug, schloss zu ihm auf. Die Männer schlurften hinter ihm her. Kilushepa und Qirum bildeten das Ende der Gruppe. Sie gingen nebeneinander über einen Weg, der kaum breiter als ein Tierpfad war. Qirum lauschte amüsiert dem Nörgeln der Männer. Tagelang hatten sie geklagt, dass sie sich auf den harten Bänken des Schiffs den Hintern wund sitzen würden und dass sie vom Rudern Blasen an den Händen hatten. Nun behaupteten sie schon nach wenigen Schritten, ihre Füße würden schmerzen.


  »Dieser Mann ist mein erbitterter Feind«, murmelte Kilushepa.


  »Praxo? Er ist ein guter Mann. Er tut seine Arbeit …«


  »Welche Macht hat er über dich?«


  Er drehte überrascht den Kopf. »Er hat keine Macht. Ich bin der Anführer.«


  »Aber du ordnest dich ihm unter.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Ich sehe es so. Erzähle mir von ihm. Woher kennst du ihn?«


  Er rückte das Bündel auf seinem Rücken zurecht. »Er ist ein Trojaner wie ich.«


  »Er würde sagen, dass du nur ein halber Trojaner bist«, sagte sie sanft.


  »Während der griechischen Belagerung war er noch ein Kind – zwei Jahre alt oder jünger. Aber seine Familie hatte Geld. Sie bestachen einen griechischen Offizier, der ihnen vor dem letzten Angriff und dem Feuer die Flucht ermöglichte. Ich weiß nicht genau, wo sie schließlich endeten. Ich glaube, er erwähnte mal Patara.« Eine Stadt an der Südküste Anatoliens in einer anderen hattischen Provinz. »Er spricht nicht oft darüber. Jedenfalls scheint er schon immer ein harter Kerl gewesen zu sein.


  Als er alt genug war, um seinem Vater ein Pferd zu stehlen, ritt er zurück nach Troja. Soweit ich weiß, lebt er seitdem dort und verdient sich seinen Lebensunterhalt als Händler, Söldner, Seemann …«


  »Pirat. Bandit.«


  »So ist das heutzutage nun mal.«


  »Wie hast du ihn kennengelernt?«


  »Er hat mir das Leben gerettet.« Er machte eine Pause. »Ich geriet in einer Taverne in einen Kampf und es war klar, dass meine Seite verlieren würde. Ich war erst vierzehn. Dann griff Praxo ein. Er war sechzehn, aber schon doppelt so breit wie ich. Er half uns. Seitdem sind wir Freunde. Anfangs gab er den Ton an. Er war älter, stärker und gewiefter. Aber nach einiger Zeit …«


  »Du zögerst. Was verschweigst du mir? Diese ›Taverne‹. War das wirklich eine Taverne?«


  Auf einmal fürchtete er sie, ihren scharfen Verstand und ihre prüfenden Worte.


  »Praxo hat mir gesagt, was du tun musstest, um zu überleben. Das ist keine Schande …«


  »Es war ein Bordell.« Er spie die Worte beinahe aus, aber so leise, dass die anderen sie nicht hören konnten. »Ein Mann weigerte sich, mich zu bezahlen. Er … Ich wurde auf die Straße geworfen, weil ich dem Wirt das Stückchen Silber, das er als Anteil verlangte, nicht geben konnte. Der Mann wartete draußen auf mich mit seinen Freunden. Sie ergriffen mich. Sie waren zu fünft oder sechst. Es waren Bauern, glaube ich, so stark wie Ochsen. Sie zerrten mich in ein zerstörtes Haus. Ich …«


  »Ich nehme an, dass sie dich nacheinander missbrauchten.«


  »Sie erdrückten mich. Ich konnte nicht atmen. Sie hätten mich umgebracht, bevor sie fertig waren, glaube ich. Aber Praxo hatte gesehen, wie die Männer mich in das Haus zerrten.«


  »Er rettete dich.«


  »Ich glaube, er hatte einfach nur Lust auf einen Kampf. Sie waren betrunken und dumm. Und sie waren zwar stark, aber Bauern, keine Krieger. Er riss sie von mir herunter und brach einem den Arm. Die anderen liefen weg. Einer gegen fünf oder sechs, und er gewann.


  Ich war benommen. Er lehnte mich an eine Wand, bis ich wieder atmen konnte.« Er erinnerte sich an die Schmerzen in seiner geprellten Brust, an das Brennen in seinem aufgerissenen Rektum, an den fauligen Geschmack des Spermas. Er hatte diese Erinnerungen in einen Topf gepackt, ihn verschlossen und im dunklen Boden seines Geistes vergraben. Wie war es dieser Frau gelungen, sie so schnell auszugraben?


  Sie sah ihn an, während sie weitergingen, musterte sein Gesicht, während er die Periplus studierte und versuchte, den Bildern und Worten Sinn zu entlocken. »Du solltest dich nicht schämen. Du konntest nichts dafür. Du warst ein Opfer.«


  »Nein.« Wut stieg in ihm auf, als er das verhasste Wort hörte. »Kein Opfer.«


  »Also gut, aber das war noch nicht alles, oder? Was passierte dann? Geh zurück. Du saßt an der Wand und erholtest dich. Was dann?«


  »Praxo lachte. Ein Feuer brannte in ihm. Er hatte gerade einen Kampf gewonnen, über den er noch jahrelang reden würde. Die Männer hatten Met mitgebracht, den er nun trank. Und er sagte, ich solle ihn bezahlen, weil er mich gerettet hatte. Als er ein paar Jahre später über diese Nacht sprach, hat er sich übrigens bei mir dafür entschuldigt. Er sagte, dass er nie wieder darüber reden würde, dass niemals jemand etwas davon erfahren würde und dass …«


  »Wie hast du ihn bezahlt? Ah, mit der einzigen Münze, die du besaßt.«


  »Praxo teilt sein Bett nicht mit Jungen. Das liegt ihm nicht. Aber in dieser Nacht war er sehr stolz auf sich. Er sagte, der Kampf habe ihm einen Ständer verpasst. Ich benutzte meinen Mund. Er schloss die Augen und rief die Namen der Frauen, mit denen er geschlafen hatte.«


  »Also so war das«, hauchte sie. »Und du bist trotzdem bei ihm geblieben?«


  »Ich glaubte, er schämte sich dafür, also, als er seinen Rausch ausgeschlafen hatte. Er sagte, ich könne bei ihm bleiben, und dass ich nicht in das Bordell zurückkehren müsse. Er wollte mir das Kämpfen beibringen. Ich glaube, er sagte das aus Mitleid. Er rechnete nicht damit, dass ich lange durchhalten würde. Aber ich lernte schnell und wurde kräftiger, und schon bald wurden wir ein gutes Team. Dann ruderten wir gemeinsam auf unserem ersten Schiff.«


  »Das ist also die Macht, die er über dich hat.«


  »Nein, er hat keine Macht! Ich habe dir das doch erklärt. Als wir älter wurden, stellte sich heraus, dass ich der Schlauere von uns beiden war …«


  Sie flüsterte ihm ins Ohr, schnell und eindringlich. »Ich weiß, wie sich das anfühlt. Das kannst du mir glauben, Qirum. Ich wurde von den hattischen Soldaten missbraucht. Ich erinnere mich an ihre Gesichter, an jedes einzelne. Ich erinnere mich an ihren Schmutz. Ich habe mir die Namen gemerkt, die ich hörte. Wenn ich voller Triumph nach Hattusa zurückkehre, werde ich sie und ihre Familien aufsuchen.« Sie lächelte. »Aber du bist ein Opfer, das seinen Vergewaltiger nicht gehen lassen kann, oder?« Sie ging schneller und brach so die Unterhaltung ab.


  Qirum ging weiter. Seit Jahren war er nicht mehr so erniedrigt worden, seit Jahren nicht mehr so wütend gewesen. An der Spitze der Gruppe hörte er Praxo reden. Er erzählte den Männern einen Witz und lachte laut und donnernd. Dann setzte er zu einem weiteren Lied an.
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  Das Jahr des Feuerbergs: Spätfrühling


  Die Ältesten von Etxelur versammelten sich zur Einberufung, dem Auswahlprozess, durch den sie Kumas Nachfolgerin oder Nachfolger als Annid der Anniden bestimmen würden. Die Sommersonnenwende und das Gebefest, bei dem die Entscheidung der Welt bekannt gegeben und gefeiert werden sollte, waren noch über einen Monat entfernt.


  Sie waren zu dem Haupthügel des großen Erdwalls gekommen, den man Tür zum Haus der Mütter nannte. Die Tür, ein uralter Komplex aus Erdwällen, bildete den Mittelpunkt der nordländischen Geschichte. In diesem Zeitalter hatte man einen Ring aus Holzhütten auf dem Haupthügel errichtet, eine für jedes Haus. Heute versammelten sich die Anführer der Häuser, die Anniden, in dem Bereich, den die Hütten umgaben. Die Dohlen, Biber, Feldmäuse, Schwalben und alle anderen standen oder saßen auf Lagern aus getrocknetem Schilfrohr in kleinen Gruppen unter freiem Himmel zusammen und stritten. Die einzige Ausnahme bildeten die Priester, die meditierten und Rat spendeten. Unter die Anniden mischten sich Abgesandte aus Distrikten, die weit von Groß-Etxelur entfernt lagen: Händler von den Märkten im Osten und Westen, ernste Bibliothekare aus dem Archiv, Ingenieure und Handwerker aus der Manufaktur, sogar einige fröhlich wirkende Wirte aus Erfüllung.


  Die Anführer der Häuser trugen ihre zeremoniellen Gewänder, Felle, Federn und glänzend poliertes Leder. Sie sahen wie ein Vogelschwarm aus, dachte Milaqa, ein Schwarm aus großen, exotischen Vögeln. Sie gehörte zu einer bunt zusammengewürfelten Gruppe von Beratern und Unterstützern und saß mit Teel, Riban und einigen anderen außerhalb des Mittelkreises im Gras. Sie war bereits seit drei Tagen hier. Das Auswahlverfahren würde sich erneut den ganzen Tag hinziehen. Es war Nachmittag und ihr war unvorstellbar langweilig.


  Wenigstens bot sich ihr ein fantastischer Ausblick. Die Sonne stand noch hoch an einem klaren Himmel und ließ den Wall im hellen Licht erstrahlen. Die lange, sanft gebogene Oberfläche, die Galerien und Vorsprünge, die Kletternetze und Leitern, die von der Krone hingen, die gewaltigen Gerüste der Biber. Er wirkte beinahe natürlich, dachte sie träge, wie ein großer Bienenstock und nicht wie etwas, das Menschen errichtet hatten.


  Und es wurde immer noch geredet und geredet. Der Hauptstreit wurde anscheinend zwischen Bren, dem Anführer der Dohlen, und einer Gruppe von Anniden ausgetragen. Sein Gegner war eine strenge, ältere Annid namens Noli. Bren wollte seinen Kandidaten, eine junge, leicht verwirrt aussehende Frau namens Raka als Annid der Anniden durchsetzen. Darüber wurde heftig, aber auch sehr formell diskutiert. Die Teilnehmer sprachen stets über eine neutrale dritte Person miteinander, einen der Priester, und sie benutzten eine archaische Form der nordländischen Sprache. Jedes Wort, das sie sagten, wurde von Mitgliedern des Wolfshauses auf Leinen festgehalten. Bren war Ende dreißig und sah gut aus, aber sein Gesicht war auf seltsame Weise zu symmetrisch und zu perfekt. Und es war streng, dachte Milaqa, mit tiefen Falten rund um den Mund und auf der Stirn. Man konnte sich nicht vorstellen, dass er je ein Kind gewesen war. Es überraschte Milaqa nicht, dass es sich bei Raka, seiner Kandidatin um seine Nichte handelte.


  Milaqa sah zum Himmel hinauf. Möwen kreisten dort so hoch in der Luft, dass sie fast nicht mehr zu erkennen waren. Sie roch das Meer in der leichten Brise, die von Norden heranwehte. Sie stellte sich vor, nicht in diesem langweiligen Gerede gefangen zu sein, sondern im Meer zu schwimmen oder so frei wie die Möwen durch die Luft zu fliegen.


  Ein Ellenbogen wurde ihr in die Rippen gestoßen. Mit einem Ruck setzte sie sich auf.


  Es war Ribans Ellenbogen, der ihres Cousins, des jungen Priesteranwärters aus dem Haus der Wölfe. Riban grinste sie an. Er war größer als sie, sogar wenn er mit übereinandergeschlagenen Beinen im Gras saß. Er hatte ein dunkles, offenes Gesicht, dessen Freundlichkeit von den hölzernen Zähnen in seinem Mund nicht beeinträchtigt wurde. »Du hast geschnarcht.«


  »Hab ich nicht.«


  »Du wolltest gerade damit anfangen. Da wärst du allerdings nicht die Einzige. Die Hälfte dieser fetten alten Narren döst schon den ganzen Tag und träumt vom Festmahl heute Abend.«


  Milaqa prustete los.


  Neben ihr raschelten Schwalbenfedern und zusammengenähte Feldmaushaut, als die Ältesten sich umdrehten.


  »Seid still, ihr beiden. Ihr lasst die Familie dumm aussehen.« Teel saß mit ihnen auf dem Gras, jedoch mit durchgedrücktem Rücken, fast wie ein Hase. Ein glatzköpfiger, fetter Hase, dachte Milaqa, der sich auf das konzentrierte, was die Ältesten zu sagen hatten.


  Die Versammlung wurde endlich für diesen Tag beendet. Bren und sein Gegner verneigten sich voreinander und vor dem Wolfssprecher. Die Chronistin streute Sand über ihre Mitschrift, um sie zu trocknen, und steckte Tintenfass und Knochenstifte ein. Diener verließen die Hütten. Sie trugen Tabletts mit kleinen Leckereien – Aal, Austern, Schnecken und Krebse – und Krüge mit Wasser, Säften und Tee, die sehr wahrscheinlich zum Teil mit Met veredelt worden waren. Das Getränk war in ganz Nordland beliebt, obwohl es von den verhassten Bauern stammte. Die Ältesten schlangen das Essen herunter und tranken aus den Krügen. Sie lockerten die schweren Gewänder, unter denen es gegen Mittag unerträglich heiß gewesen sein musste, streckten sich, standen auf und gingen umher.


  Milaqa und Riban standen geschmeidig auf, mussten jedoch Teel auf die Füße helfen. »Mein Bein ist eingeschlafen«, beschwerte er sich. Er ging im Kreis und stampfte mit dem Fuß auf.


  »Deinem Bein ist ebenso langweilig wie mir«, sagte Milaqa, und Riban prustete los.


  »Wie kannst du das langweilig finden? Bei den Tränen der Mütter, die Spannung ist beinahe unerträglich. Spürst du das nicht? Bren nimmt es mit den Anniden auf. Er will ihnen seine Kandidatin aufzwingen, obwohl sie nicht aus dem Haus der Eule stammt. Das ist schon vorgekommen, aber nur sehr selten. Er und Noli haben sich ineinander verbissen wie Hunde. Und vergiss nicht, dass dies nicht nur ein interner Streit ist. Viele große Häuser haben Verbündete in der Welt da draußen. Echte Spannung erlebt man nicht bei der Jagd oder beim Wettspeerwerfen auf dem Gebefest, sondern hier. Hier wird über die Zukunft von ganz Nordland entschieden.«


  Milaqa konnte sich ein Gähnen nicht verkneifen. »Ist wohl Geschmackssache.«


  Er funkelte sie an. »Manchmal enttäuschst du mich, Milaqa. Du solltest zuhören. Nachdenken. Verbindungen erkennen …«


  Ein Dienstmädchen kam auf sie zu. Es war höchstens zwölf Jahre alt und ging barfuß, trug aber bereits ein Hemd, das mit Dohlenfedern verziert war. Das Mädchen hatte ein Tablett mit Leckereien dabei. Riban nahm einige davon. »Lass doch einfach das Tablett hier.« Er lächelte und zeigte seine Priesterzähne aus Holz. Das Mädchen errötete, reichte ihm das Tablett und eilte hastig davon.


  Teel lehnte die Leckereien ab, aber Milaqa pickte sie auf wie ein Vogel. »Mhm, geschmortes Schaf.«


  »Lamm.« Riban hatte den Mund voll Fleisch. »Es wird bei großer Hitze geröstet und gewürzt. Ich schmecke Pfeffer … und noch etwas anderes?«


  Milaqa nahm eine dünne, geröstete Brotscheibe, die mit Honigwaben bestrichen war. Als sie hineinbiss, lief ihr der Honig über das Kinn. »Ich habe gar nicht gemerkt, wie hungrig ich bin.«


  »Das bist du nicht«, sagte Teel säuerlich. »Ihr solltet diesen Müll nicht essen. Das ist unnatürlich. Die Händler wollen uns damit nur verführen, damit wir eines Tages auch Bauern werden. Nicht mit mir!« Er ging zu einem anderen Dienstmädchen und nahm rohen Aal von dessen Tablett. »Das ist gut genug für mich. Altmodischer Nordlandfang.« Er stopfte sich die Happen in den Mund und kaute eifrig.


  Während sie aßen, gingen sie über den großen Hügel zu dessen Südseite. Die grasbewachsenen, hohen Umrisse der Tür der Mütter krümmten sich um den Erdhügel. Man hatte sie sorgfältig restauriert. Wasser glitzerte in den Kanälen zwischen den Erhebungen. Die Nachmittagssonne warf lange Schatten. Weiter draußen lag Nordland, eine Ebene aus Land und Wasser, die sich unter der diesigen Luft ausbreitete. Dünne Rauchsäulen stiegen aus den grünen, halbrunden Dächern der Häuser auf. Die Geräusche des Frühlings brachten die Welt zum Singen. Selbst hier draußen und auf dieser Höhe hörte man das Summen der Bienen, das Zwitschern der Vögel und das Lachen der Kinder.


  Riban blickte hinunter zu einem der im Schatten liegenden Gräben und hörte auf zu kauen. »Seht mal.«


  Einige Männer gingen den Weg entlang, der um einen der runden Kanäle der Tür führte. Neugierig betrachteten sie die Aufschüttungen und den Wall. Einer von ihnen schien Milaqa anzustarren. Sie glaubte, stumpfe Bronze an seinem Körper zu sehen; eine Rüstung vielleicht oder eine Waffe.


  »Griechen«, sagte Riban schlicht.


  »Was für Griechen?«, fragte Milaqa. »Es gibt viele Griechen und sie haben unterschiedliche Sprachen. Ich habe schon einige kennengelernt.«


  »Die Mykener sind die Härtesten, aber sie sind nur die stärksten Hunde eines zerstrittenen Rudels.«


  »Anscheinend hast du noch nicht gehört, dass Mykene in sich zusammengebrochen ist«, sagte Teel. »Das älteste und größte Kriegerkönigreich ist verschwunden wie ein schlechter Traum.«


  »Hmm«, sagte Riban. »Es herrschen Hunger und Trockenheit auf dem Kontinent. In solchen Zeiten sind alle wie hungrige Hunde.«


  Milaqa sah Riban interessiert an. Sie war mit ihm aufgewachsen; er war einer ihrer zahlreichen entfernten Cousins. Er war einige Jahre älter als sie und von einer unstillbaren Neugier auf alles und jeden erfüllt. Er hatte schon immer gern Gerüchte verbreitet und hatte schon als Junge lieber Zeit mit den Anniden und den Priestern verbracht, anstatt mit anderen Kindern zu spielen. »Du wirst mal ein komischer Priester werden, Riban. Du interessierst dich viel mehr für diese Welt als für eine andere. Und wie du dem Mädchen deine Zähne gezeigt hast, um sie dazu zu bewegen, dir das Tablett zu geben …«


  »Es gibt viele Räume in unserem heiligen Haus«, sagte Riban leichthin. »Eine Sekte studiert Jurgis Lehren. Er war angeblich zu Anas Zeiten der Priester hier. Vielleicht war er aber auch Anas Vater, ihr Liebhaber oder ihr Sohn. Die Legenden sind sich da nicht ganz einig. Er sagte, dass man die Götter durch andere Menschen findet und nicht in rauchgeschwängerten Träumerhütten. Diese Seite der Arbeit interessiert mich am meisten.«


  »Aber du willst immer noch ein echter Priester werden?«


  Er grinste. »Oh ja. Ich habe mir die Zähne ziehen lassen, um so weit zu kommen.«


  »Dein Vergleich mit den hungrigen Hunden stimmt«, sagte Teel. »Deshalb ist diese Einberufung so wichtig. Wir hatten schon immer Ärger mit den Bauern. Das Problem ist, dass es so viele gibt. Sie leben in ihren dicht besiedelten, kleinen Dörfern überall auf dem Kontinent, aber wir konnten sie uns immer vom Hals halten. Sie brauchen das Zinn, das wir in Albia abbauen, für ihre Bronze. Und seit die Hungersnot herrscht, bestechen wir sie mit Kartoffeln, Mais oder Nahrungsmitteln, die darauf basieren. Wir ermuntern die Bauern in Albia und Gaira dazu, diese Pflanzen anzubauen, und sie verkaufen sie den Reichen im Osten. Ja, das ist heuchlerisch – wir hetzen eine Gruppe Bauern auf die andere –, aber es funktioniert. Doch die Hungersnot im Osten wird immer schlimmer, und damit gerät auch unser feingesponnenes Netz aus Handel, Intrigen und Manipulationen unter Druck. Es gibt sehr unterschiedliche Ansichten darüber, wie wir mit dem Problem umgehen sollen. Zwischen den Häusern und, wie ich glaube, auch innerhalb. Bren denkt, dass wir eine wesentlich aggressivere Haltung gegenüber den Bauern einnehmen und ihnen verbindliche Verträge aufzwingen sollten.«


  Das schockierte Milaqa. »Meine Mutter hätte dem nie zugestimmt.«


  Teel sah sie nur an. Du solltest zuhören. Nachdenken. Verbindungen erkennen …


  Was für Verbindungen? Ihre Mutter war nicht mehr hier. War sie vielleicht nicht mehr hier, weil sie sich Brens Plänen widersetzt hätte? Und jetzt versuchte Bren auch noch, den Anniden seine Kandidatin aufzuzwingen. Milaqa kam ein Verdacht. Sie berührte Teel am Ärmel und führte ihn von Riban weg, der mit seinem Tablett voller Delikatessen davonspazierte. Sie flüsterte: »War es Bren?«


  »Sei still.«


  »Nein, hör mir zu. Diese Dohle, Bren, war es. Alles passt zusammen. Als Händler hatte er Zugriff auf das spezielle Eisen der Hattier. Wenn er dieses Abkommen mit den Hattiern unbedingt durchsetzen will, dann musste er zuerst meine Mutter aus dem Weg räumen. Damit erzwang er diese Einberufung, bei der er nun versucht, seine Nichte zur Annid der Anniden zu machen. Er hat meine Mutter umgebracht …«


  »Wahrscheinlicher ist, dass eine seiner Marionetten das getan hat«, murmelte Teel bedrückt. »Seit Bren auf dieser Einberufung deutlich gemacht hat, was er vorhat, hege ich den gleichen Verdacht. Ich wollte, dass du das selbst erkennst, deshalb habe ich dich gebeten, die Diskussionen aufmerksam zu verfolgen, Kind! Aber ein Verdacht ist noch lange kein Beweis.


  Lass mich dir sagen, was wir wissen. Bren muss das Eisen von den Hattiern bekommen haben, denn niemand sonst kann welches herstellen, das fest genug ist, um als Waffe verwendet zu werden. Einige Hattier streben seit Langem eine engere Beziehung mit uns an, sie könnten also etwas mit dem Mord zu tun haben. Hör mir gut zu, Milaqa. Einige hochrangige hattische Händler und Diplomaten sind auf dem Weg zu uns, um am Gebefest teilzunehmen. Gehört Voro nicht zu der Gruppe, die sie in Empfang nehmen soll?«


  »Ja und?«


  »Du musst dich dieser Dohlengruppe anschließen. Lern die Hattier kennen. Wir haben schon darüber gesprochen, dass du dem Faden folgen musst. Voro bietet dir die Möglichkeit dazu.«


  »Sie werden vor mir nicht offen sprechen.«


  »Du kannst übersetzen. Biete ihnen deine Dienste an. Es wird dich überraschen, wie unsichtbar Übersetzer sind. Sie werden sich unterhalten, als wärst du nicht da. Das ist deine Chance.«


  Das ergab Sinn. Trotzdem schreckte sie, wie sie es schon seit der Bestattung ihrer Mutter tat, davor zurück, sich in das Netz der Intrigen und Lügen hineinziehen zu lassen, das ihr Onkel spann.


  Die Sonne sank, und der Nebel über dem feuchten Land wurde dichter. Auf dem Hügel hinter ihnen wurde laut gelacht. Die Herrscher von Nordland läuteten den Abend mit Met ein.
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  Die Trojanergruppe stieß immer tiefer in das große Land Gaira vor. Sie folgten dem Tal, bis der Fluss auseinanderfächerte und zu vielen kleinen Zuläufen wurde. Dann gingen sie bergauf, bis sie die Bäume hinter sich ließen und auf einen endlos erscheinenden Eichenwald hinabsehen konnten. Sie waren einige Tagesreisen von dem Strand entfernt, an dem sie gelandet waren. Hier und da stieg ein wenig Rauch auf, aber sie sahen keine Menschen.


  Praxo gesellte sich zu Qirum und Kilushepa. »Vertix sagt, dass es nicht mehr weit bis zur Wasserscheide ist. Hier in der Nähe gibt es eine Bauernsiedlung. Dort können wir uns eine Übernachtung und Proviant ertauschen. Sie kennen Leute, die uns zum großen Fluss bringen können, der nach Nordwesten ins Land der Bardi führt. Und dort können wir uns dann nach einem seetauglichen Schiff umsehen.«


  Qirum nickte. Er konnte Praxo nicht in die Augen sehen. Seit seiner Unterhaltung mit Kilushepa konnte er nicht einmal mehr mit ihm reden.


  Praxo wartete auf eine Antwort. Als die ausblieb, lachte er nur und ging.


  Vertix führte sie den Hügel hinunter und zurück in den dichten Wald. Der Pfad wurde schmal, als würden nur Rehe ihn benutzen. Die Männer kämpften sich murrend weiter.


  Als der Tag sich dem Ende neigte, erreichten sie endlich eine Lichtung. Sie hatte einen Durchmesser von rund hundert Schritten und wurde von hohen Eichen eingerahmt, neben denen sich Haselnusssträucher erhoben. Auf der Wiese wuchsen Setzlinge. Einige Häuser standen dort. Qirum zählte vier, fünf, sechs. Sie waren aus Eichenholz errichtet und hatten laub- und riedgedeckte Dächer. Die Hälfte der Lichtung bestand aus einem spärlich von Weizen bedeckten Feld. Ein paar magere Schafe grasten apathisch in einem Pferch aus gewobenen Weiden. Der Rest der Lichtung erinnerte Qirum an ein Jagdlager. Die Läufe eines kürzlich erlegten Rehs hingen von einem Gerüst. Blut tropfte auf den Boden. Die Haut des Rehs hatte man zum Trocknen aufgespannt. Zwischen den üblichen Müllhaufen lagen Speere, Pfeile und Bögen. Holz brannte knisternd in der offenen Feuerstelle, darüber hing ein großer Topf von einem Gestell. Im Eingang eines Hauses saß eine Frau mit einem Kind auf dem Schoß und sah ihnen desinteressiert entgegen.


  Ein Mann kam aus einem anderen Haus. Sein Oberkörper war nackt und er stützte sich auf einen Stock. Er musste weit über vierzig sein. Vertix begrüßte ihn, dann redeten die beiden Männer miteinander. Praxo, der neben Qirum stand, hörte zu. »Er sagt, dass die Männer mit den älteren Kindern auf der Jagd sind. Hier sind nur ein paar Mütter und Kleinkinder. Ein wichtiger Mann wird mit uns sprechen, wenn sie zurück sind … Der Alte wird uns Wasser bringen. Wahrscheinlich nicht sehr schnell.«


  Kilushepa sah sich verächtlich in dem Lager um. »Was für ein schäbiger Ort. Halten diese Leute sich für Bauern? Das ist kein Hof! Das ist ein Loch. In Hattusa gibt es Höfe, die sich bis zum Horizont erstrecken. Und in Ägypten, wo sich die Höfe an dem großen Fluss entlangziehen, würde diese ganze Siedlung auf ein einziges Feld passen.« Sie ging zu einem Haus und trat gegen einen Balken. »Das soll ein Haus sein? Ich habe schon größere Feuerstellen gesehen.«


  Qirum betrachtete die kleine Siedlung auf einmal durch ihre, an ruhmreiche Städte und riesige Monumente gewöhnten Augen.


  Stimmen wurden laut, jemand knurrte, das Geräusch einer Ohrfeige, das Schreien eines Säuglings. Ein paar der gelangweilten Männer waren zu der Frau gegangen, die ihr Kind stillte. Nun stand sie da, den schreienden Säugling an die Brust gedrückt. Ein Mann tastete nach seinem blutigen Mund. »Was soll das denn? Ich wollte doch nur mit ihrer freien Titte spielen.« Der alte Mann trat wieder aus seiner Hütte, doch dieses Mal brüllte er etwas und schwang seinen Stock. Vertix eilte zu ihm und redete beruhigend auf ihn ein.


  Praxo knurrte. »Darum kümmere ich mich wohl besser.«


  »Nein«, sagte Kilushepa schlicht.


  »Nein?« Praxo wandte sich ihr zu. Groß und mit einem gefährlichen Gesichtsausdruck stand er vor ihr. »Du sagst Nein?«


  »Warum gebt ihr euch mit diesen Leuten ab? Nehmt euch den Proviant, den ihr braucht. Nehmt euch die Frau. Nehmt euch den alten Mann, wenn ihr wollt. Habt ihr Angst vor Frauen und alten Männern?«


  Praxo funkelte sie an. »Das hat nichts mit Angst zu tun. Wir sind hier, um mit den Nordländern Handel zu treiben. So habe ich das zumindest verstanden. Wir sind nicht hier, um uns durch die Wälder von Gaira zu morden.« Hinter ihm begann ein Handgemenge zwischen den Ruderern und dem alten Mann. Der Säugling schrie. »Sag ihr das, Qirum.«


  »Praxo, ich lasse mir von dir nichts befehlen«, sagte Qirum. Wut brodelte in ihm. Er wusste nicht, wohin damit.


  »Anscheinend doch«, murmelte Kilushepa leise. »Das denkt er wenigstens. Was glaubst du, weshalb er auf diese Weise mit dir redet, Qirum? Vielleicht sieht er in dir immer noch den geschlagenen Jungen, der vor ihm kniet.«


  »Das reicht«, zischte er.


  »Wenn du nicht anfängst, dann werde ich das tun.« Sie ging lässig zu der offenen Feuerstelle und zog einen brennendes Holzscheit aus dem Feuer. Sie holte damit aus, um ihn auf eines der Häuser zu werfen.


  »Nein!« Praxo lief zu ihr und ergriff ihren Arm. »Du wirst tun, was ich sage, Weib.«


  »Du wirst dich mir nicht widersetzen!« Qirum bellte die Worte. Sie klangen für ihn selbst fremd, als hätte sie jemand anderes gesprochen, als seien sie aus dem Maul eines Hundes gekommen. Er lief los. Sein rechter Arm griff, scheinbar aus eigenem Antrieb, nach dem Schwert, das in einer Lederscheide auf seinem Rücken hing.


  Es war vorbei, bevor er verstand, was er getan hatte. Sein Schwert ragte aus Praxos Rücken, die Spitze aus dessen Brust. Sie hatte das Hemd aufgeschlitzt.


  Praxo fiel auf die Knie und starrte Qirum ungläubig an. Er versuchte zu atmen. Rosa Schaum trat aus der Wunde in seinem Rücken und seiner Brust. Eine dunkle, fast schwarze Flüssigkeit mischte sich hinein. Er fiel nach vorn.


  Qirum sah sich um. Die Menschen auf der Lichtung starrten ihn an, die Ruderer, Vertix, die Frau, der alte Mann. »Ich …« Ich habe das nicht getan. Das war ich nicht. Und doch waren es meine Hände, meine Arme, mein Schwert.


  Kilushepa atmete schwer. Sie hielt das Holzscheit immer noch in der Hand. »Damit hat sich diese Komplikation erledigt. Machen wir weiter.« Sie ließ das Holzscheit in den Dreck fallen, wo er harmlos weiterbrannte.
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  Milaqa gab Teels Drängen nach und schloss sich den Händlern an, die von der Dohle Bren angeführt wurden und die hattischen Abgesandten treffen sollten. Der Treffpunkt lag im Süden von Albia, in einem Land namens Kanti. Sie mussten Nordland der Länge nach durchqueren, über die Anhöhen, die man Rippen der Ersten Mutter nannte. Sie legten den Weg auf Kanälen, auf Pferdewagen und zu Fuß zurück, bis sie die südöstliche Ecke von Albia erreichten, dort wo die Halbinsel auf Gaira auf den Kontinent traf. Kanti ließ sich nicht mit den offenen Ebenen von Nordland vergleichen. Hier bildeten steile Hügel und enge, kleine Täler Wellen. Tagelang folgten sie Flusstälern und Wegen durch diese wie ein Gefängnis wirkende Landschaft. Doch nicht nur das Land bedrückte Milaqa, sondern auch die Gesellschaft der fünf Händler – darunter auch Bren und Voro. Sie sehnte sich nach dem weiten Horizont ihrer Heimat.


  Sie war erleichtert, als sie den auf einem Hügel liegenden, kantischen Bauernhof erreichten. Wenigstens der Hof befand sich auf offenem Land, an einem Hang über einem Flussufer. Ein langes, rechteckiges Haus bildete das Zentrum des Hofs. Darum scharten sich in den Boden gekratzte Felder, Lagergruben, Ställe, Misthaufen und Müllhalden. Kleinere Häuser standen zwischen ihnen. Bei den Tieren handelte es sich um kleinwüchsig aussehende Rinder, die sich nicht mit den graziösen Auerochsen ihrer Heimat messen konnten. Es gab auch Schafe und Ziegen, langbeinig, zottelig und exotisch. Sie waren aus dem Osten hierher gebracht worden. Menschen, hauptsächlich Frauen und Kinder, arbeiteten auf den Feldern. Sie stocherten mit Stöcken in der kalkhaltigen Erde herum und zogen Unkraut heraus. Der Hof war mit Steinen umfriedet worden, die Milaqa bis zur Hüfte reichten. Zwischen jedem gab es eine Lücke von einigen Schritten.


  Die endlosen Wälder des südlichen Albias umgaben den Hof, beeindruckende Eichen mit starken, geraden Stämmen. Am Waldrand gab es Spuren eines Feuers. Riesige, umgestürzte Baumstämme lagen geschwärzt und verbrannt im Gras. Frische Setzlinge und Haselnusssträucher streckten sich dem Licht entgegen. Milaqa kam der Hof arm vor. Der Boden war ausgetrocknet und voller Unkraut. Vielleicht hatte die Trockenheit, die den Kontinent schon so lange ausdörrte, nun auch Albia erreicht. Sie wusste, dass Nestplumpser aus Gaira aus lauter Verzweiflung nach Albia gekommen waren.


  Die Menschen auf dem Feld ließen sich von den Neuankömmlingen ablenken. Sie richteten sich auf und beobachteten die Gruppe, die zum großen Haus ging. Milaqa fiel die Frau auf, die am Ende des Wegs neben dem Haus stand. Sie war groß, schlank und trug ein Gewand aus einem mit Stickereien verzierten Stoff. Ihre Haar war kurz geschnitten. Sie schien auf dem ärmlichen Hof völlig fehl am Platz zu sein. Eine Handvoll Männer stand hinter ihr, gut gekleidete, hattische Händler, wie Milaqa sofort erkannte. Sie schwiegen. Man konnte sehen, dass sie sich der Frau unterordneten.


  Bren wurde auf einmal aufgeregt. »Das ist sie. Sie! Königin Kilushepa! Ich habe sie das letzte Mal bei einem Festmahl in Hattusa gesehen vor vielen Jahren und oh … so weit weg. Und jetzt ist sie hier. Die Tawananna steht höchstpersönlich auf einem schmutzigen Acker in Albia! Ich hätte nie geglaubt, dass ich das einmal erleben würde …« Er eilte auf sie zu.


  Zwei Bauern, ein Mann und eine Frau, näherten sich. Sie waren nicht groß, aber sahen gut aus. Ihre Hände waren dreckig. Sie sagten etwas in der gepresst klingenden Sprache der Kanti. Der Mann stellte prahlerisch den Bronzedolch zur Schau, der hinter seinem Gürtel steckte und bei dem es sich wahrscheinlich um seinen wertvollsten Besitz handelte.


  Bren drängte sich wortlos an ihnen vorbei, um zu der königlichen Frau zu gelangen. Er benutzte die Sprache der Hattier. »Tawananna. Als die Läufer mir sagten, du wärst hier, konnte ich es kaum glauben. Es ist eine Ehre, dich wiedersehen zu dürfen.« Er verneigte sich vor der Frau. Ein wichtiger Mann aus Etxelur umschmeichelte die Abgesandte eines weit entfernten Reichs … vor den Augen von Viehmenschen, wie man in Nordland sagte. Milaqa war ein wenig angewidert.


  Die Frau sah auf ihn herab. »Erhebe dich doch, das ist nicht nötig.« Sie sprach Nesili fließend und mit starkem Akzent. Milaqa, die die Sprache seit Beginn der Expedition geübt hatte, fiel es schwer, ihr zu folgen. Aber es war nur eine weitere Bauernsprache wie Griechisch. Für Fremde klangen sie alle gleich. »Es freut mich, dass die Läufer durchgekommen sind und dich von meiner Reise in Kenntnis setzen konnten. Aber anscheinend haben sie dir nicht alles erzählt. Ich bin nicht mehr Tawananna – zumindest nicht der Ansicht des Mannes nach, der mich verstoßen hat und nun auf dem Thron der Hattier sitzt.«


  Bren richtete sich auf und starrte sie an. Er war sichtlich schockiert, aber in seinem Blick lag auch etwas Berechnendes. Milaqa hatte eines über Bren gelernt, dessen Verhalten typisch für den Händlerklan war, dem er vorstand: Er suchte in dieser, sich ständig im Fluss befindenden Welt menschlicher Angelegenheiten ständig nach einem Vorteil. Für ihn eröffneten sich dank dieser überraschenden Wendung Möglichkeiten, aber sie brachte auch Bedrohungen mit sich. Vorsichtig sagte er: »Dann hat sich seit unserer letzten Begegnung viel verändert.«


  »So ist es«, sagte sie trocken. Sie sah zuerst Milaqa und Voro, dann die restlichen Händler an.


  Bren stellte die Jugendlichen rasch vor. »Voro gehört zu den weniger dummen, jungen Dohlen. Ich habe ihn angewiesen, sich in Nordland ausschließlich um deine Bedürfnisse zu kümmern. Milaqa ist keine Händlerin. Allerdings ist sie die Tochter unserer verstorbenen Annid der Anniden und kennt sich mit Sprachen aus.«


  Kilushepa wandte sich Milaqa zu und betrachtete sie einen Moment lang interessiert. In ihrer Jugend musste sie wunderschön gewesen sein, dachte Milaqa, als sie die große, schlanke Frau ansah. Ihre Wangenknochen waren fein geschnitten und saßen hoch, die Nase war gerade, das Kinn fest und der Mund voll. Aber sie hatte Falten um Mund und Augen und kleine Narben auf der Stirn. Ihre Haut war straff und wettergegerbt. Und ihre blassen, gelbbraunen Augen wirkten unheimlich. Gnadenlos. Es war, als blicke man in die Augen eines Greifvogels. Milaqa unterdrückte ein Schaudern.


  »Ich habe deine Mutter nie kennengelernt«, sagte Kilushepa. »Sie hieß Kuma, richtig?«


  »Es ist eine Ehre für mich, dich jetzt kennenzulernen«, sagte Milaqa vorsichtig.


  »Wir haben jedoch korrespondiert. Deine Mutter und ich. Eine Korrespondenz, die nun in irgendeinem Archiv in Hattusa liegt. Wir waren nicht immer einer Meinung. Ich hielt deine Mutter sogar für eine Gegnerin. Trotzdem war unsere Korrespondenz stets freundlich und konstruktiv. Ich nehme an, dass man mehr nicht erwarten darf.« Kilushepa streckte sich und legte ihre schmale Hand auf ihren Rücken. »Wirst du ein wenig mit mir spazieren gehen, Händler? Ich werde steif, wenn ich zu lange stehe, aber ich ertrage es auch nicht, allzu lang in den Hütten dieser Leute zu sitzen.«


  »Wir stehen zu deiner Verfügung«, sagte Bren hastig.


  »Obwohl wir gerade fast den ganzen Weg von Etxelur hierher gelaufen sind«, murmelte Voro Milaqa zu.


  Sie schlossen sich Kilushepa an und gingen langsam am Rand der Felder entlang. Die anderen Hattier folgten ihnen. Die beiden Bauern, die auf ihrem eigenen Land ignoriert wurden, blieben ein Stück zurück. Milaqa bemerkte, wie die anderen Hattier sich leise unterhielten, wenn sie glaubten, Kilushepa könne sie nicht hören und alle anderen sie nicht verstehen. Sie beschwerten sich darüber, dass sie nicht hierhergekommen waren, um diese Kilushepa zu unterstützen, sondern aus gänzlich anderen Gründen, die nun niemanden mehr zu interessieren schienen. Was Teel vorhergesehen hatte, trat tatsächlich ein: Als eine einfache Übersetzerin war sie unsichtbar für sie und sie unterhielten sich so offen, als wäre Milaqa nicht da.


  »Der Trojaner und ich übernachten in dieser Hütte da hinten links«, sagte Kilushepa und zeigte darauf. »Mit dem Rest der Gruppe, die aus Hattusa hierher geschickt worden ist. Aber die spielt eh keine Rolle. Es ist auch noch Platz für dich, Händler. Besser eine Hütte als dieses große Haus, das sich die Leute hier im Winter mit ihrem Vieh teilen. Kannst du dir das vorstellen? Sieh dich hier mal um. Die benutzen nicht einmal Bronze für die Schneiden ihrer Hacken!«


  »Bronze ist teuer«, sagte Bren sanft. »Und Feuerstein gibt es in diesem Land überall, wie du sehen kannst.« Er trat in den Staub. »Man muss ihn nur ausgraben.«


  »Aber sie pflügen den Acker nicht vernünftig, sie grenzen ihr Land nicht ordentlich ab. Ich habe den Eindruck, dass sie sich nicht genug um ihre richtige Arbeit, den Ackerbau, kümmern, sondern stattdessen lieber im Wald Rehe jagen.« Sie zeigte mit dem Finger auf Brens Brust. »Und das ist eure Schuld, Nordländer. Ich sehe das überall, seit der Trojaner und ich in das Hinterland deines Landes gekommen sind. Wenn ihr nicht wärt, dann würde hier vernünftig Ackerbau betrieben wie in der zivilisierten Welt im Osten.«


  »Wir betrachten uns ebenfalls als zivilisiert, auf unsere Weise.«


  »Davon gehe ich aus. Erzähle mir etwas über die neue Annid der Anniden. Ich nehme an, sie wurde bereits ernannt.«


  »Oh ja. Eine sehr gute Wahl. Um genau zu sein, ist sie mein Protegé und stammt aus dem Haus der Dohlen. Ihre Ernennung war recht kontrovers, aber das ist immer so.«


  »Glaubst du, dass sich leicht mit ihr arbeiten lassen wird?«


  »Im Gegensatz zu meiner Mutter?«, stieß Milaqa hervor.


  Kilushepa drehte den Kopf und lächelte humorlos. »Ganz schön angriffslustig.«


  »Nicht unbedingt ein schlechter Charakterzug bei einem jungen Menschen«, sagte Bren.


  »Man muss ihn nur aus ihnen herausprügeln, bevor sie erwachsen werden.«


  »Deine Mutter und die Tawananna hatten ihre Differenzen«, sagte der Händler. »Kuma wollte das, was sie als das Beste für Nordland ansah. Aber unsere beiden Länder sind schon seit so langer Zeit so eng miteinander verbunden, dass unsere Schicksale sich verwoben haben. Ich glaube nicht, dass deine Mutter das erkannt hat. Und ich glaube auch nicht, dass sie verstanden hat, was die Tawananna alles erreicht hat. Sie war es, die hinter den Kulissen von Hattusa gearbeitet hat, um das Reich trotz Dürre und Hungersnot zusammenzuhalten. Sie hat militärische Einsätze geplant, hat Bewässerungssysteme wiederhergestellt, hat dafür gesorgt, dass die Menschen in dem ausgetrockneten Land mit Nahrung versorgt wurden …«


  »Bei dieser letzten Aufgabe habe ich mich auf unsere traditionellen Verbindungen mit Nordland verlassen«, sagte Kilushepa. »Und die wundersamen Nahrungsmittel, die ihr in solch gewaltigen Mengen an uns verschifft habt. Ohne sie wäre das Reich der Hattier längst zusammengebrochen. Vielleicht hätte man sogar Hattusa niedergebrannt und verlassen.«


  »Wenn die Nahrung aus Nordland dir so wichtig war, woher stammten dann die Differenzen mit meiner Mutter?«, fragte Milaqa.


  »Ich wollte nicht nur die Lieferungen, ich wollte das Geheimnis hinter dieser Nahrung, das Saatgut. Ich hätte einen sehr hohen Preis dafür bezahlt. Hattusa und Etxelur sind enge Verbündete. Ich war nicht der Ansicht, dass es unserer Beziehung geschadet hätte, wenn ihr diesen Rohstoff mit uns geteilt hättet. Im Gegenteil, ich dachte, das würde sie stärken. Doch die Annid der Anniden lehnte eine solche Partnerschaft ab.«


  Milaqa betrachtete Bren, während Kilushepa das sagte. War das auch sein Plan? Wollte er Hattusa und Etxelur zusammenbringen? Hatte ihre Mutter deswegen sterben müssen? Und war deshalb die Waffe, die ihre Mutter umgebracht hatte, aus hattischem Eisen gewesen? Hielt Bren das etwa für angebracht oder gerecht? Und was bildete er sich ein, über solche Themen mit der Abgesandten einer fremden Macht zu sprechen?


  Sie erreichten den Steinkreis, der das Dorf umgab. Kilushepa schnaubte geringschätzig. »Seht euch mal diese jämmerliche Arbeit an. Das ist doch nichts verglichen mit den gewaltigen Felsstatuen, die wir in Gaira gesehen haben. In Iberia soll es sogar noch beeindruckendere geben.« Sie ging weiter und blieb dabei innerhalb des Kreises. »Dass ich die Mutter dieses Kindes nicht von meiner Idee überzeugen konnte, hat sicherlich zu meinem Sturz beigetragen.«


  »Der eine Katastrophe für die Hattier und die gesamte Welt war«, sagte Bren sanft. »Aber eine Katastrophe, die wir in den kommenden Tagen und Wochen hoffentlich rückgängig machen können.«


  »Darüber«, sagte Kilushepa fest, »müssen wir sprechen.«
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  Als die Gruppe sich auflöste, ging Milaqa zu der Hütte, die Kilushepa und die anderen benutzen durften. Sie hoffte, dass sie sich dort waschen und etwas essen und trinken konnte. Sie war so wütend auf Bren und seine tödlichen Intrigen, dass es besser war, wenn sie allen Leuten eine Weile aus dem Weg ging.


  Doch als sie sich der Hütte näherte, hörte sie daraus einen langen, donnernden, feuchten und mit hörbarer Befriedigung ausgestoßenen Rülpser.


  Ein Mann trat aus dem Haus. Er war Mitte zwanzig und trug ein Hemd aus grauer Wolle, das ihm bis zu den Knien reichte. Er hatte eine enge Lederhose an, geschnürte Sandalen und trug ein Bronzeschwert in einer Lederscheide auf dem Rücken. Als er das Haus verließ, schnallte er gerade eine Brustplatte an seinem Oberkörper fest. Er war kleiner als Milaqa und muskulös. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten und zerzaust. Er war glatt rasiert. Selbst aus dieser Entfernung roch er nach Gewürzen, Parfüms, die sie nicht kannte, und Bier.


  Als er Milaqa sah, schoss seine Hand zum Griff des Schwerts. Er war offensichtlich an plötzliche Bedrohungen gewöhnt, ein Krieger. Sie blieb reglos stehen, zeigte ihm nur, dass sie nichts in den Händen hatte. Er grinste, ließ die Hände sinken und sagte etwas in einer Sprache, die nach schlechtem Griechisch klang.


  »Wie bitte?«, antwortete Milaqa auf Nesili. »Du stinkst übrigens nach Bier.«


  »Oh, du sprichst die Sprache der Langhaare«, sagte er in der gleichen Sprache. »Und gar nicht mal schlecht.«


  »Ich studiere Sprachen.«


  »Wirklich? Du studierst sie?« Er musterte sie. »Ein Mädchen wie du muss gar nichts studieren. Du musst nur lernen, wie du deine Hüften am besten schwingst.« Er schwang die eigenen Hüften auf obszöne Weise. Seine Arme waren nackt, sehr muskulös und von kleinen Narben bedeckt. Er war kräftig, bewegte sich aber so anmutig wie ein Tier. Er schien nur aus Muskeln zu bestehen ohne einen Hauch Fett.


  Angewidert, schockiert – fasziniert – fuhr sie ihn an. »Du behandelst die Tochter einer Anniden nicht gerade respektvoll. Für dich schwinge ich die Hüften bestimmt nicht.«


  »Tochter einer Annid? Du bist also Nordländerin. Ich habe noch nie eine kennengelernt. Aber das erklärt, wieso du so dünn bist und wieso du eine so wässrige Hautfarbe hast. Und weshalb du so arrogant bist. Was den Biergestank angeht …« Er hielt sich die Hand vor den Mund, atmete und sog die Luft ein. »Der lässt bald nach. Und was weißt du schon über Bier? Trinkt dein Mann gern mal, oder was?« Als sie zögerte, wurde sein Grinsen breiter. »Ah. Kein Mann. Das macht diese Situation deutlich interessanter. Du trinkst selber gern, richtig? Willst du dich zu mir gesellen? Ich habe ein Fass, das noch fast unberührt ist. Kilushepa nippt mal daran, aber den Rest überlässt sie mir. Kein schlechtes Zeug. Stammt nicht von diesen Dreckkratzern hier, sondern aus einem Dorf ein paar Tagesreisen entfernt. Die haben sich da auf Bier spezialisiert.«


  Ihr war danach, ihn zu reizen. »Königin Kilushepa hat uns von dir erzählt. Beziehungsweise hat sie kurz erwähnt, dass es dich gibt. Sie nannte dich den ›Trojaner‹.«


  Er grinste. »Mein Name ist Qirum. Sie benutzt auch andere Namen, wenn wir allein im Dunkeln sind. Das sind wir übrigens jede Nacht, seit ich sie gekauft habe.«


  Milaqa versuchte, ihre widersprüchlichen Gefühle zu verstehen. Dieser ekelhafte, dieser arrogante, schmutzige, vulgäre Trinker war das Gegenteil von allem, was sie respektierte. Es konnte ihr doch egal sein, ob eine Frau wie Kilushepa sich mit einem solchen Mann einließ, oder?


  Er starrte sie an, als könne er in ihren Kopf blicken, in ihr Herz. Entschlossen trat er einen Schritt vor. »Die Tochter einer Annid … weißt du, dass ich noch nie was mit einer Nordländerin hatte?«


  »Daran wird sich heute auch nichts ändern.«


  »Wieso nicht? Stört dich, dass ich getrunken habe? Denkst du, das wird meine Leidenschaft bremsen?« Er trat zurück, machte einen Salto rückwärts, landete auf den Füßen und zog sein Schwert, um damit nach der leeren Luft zu schlagen. Er bewegte sich, als sei sein Körper aus Eichenholz geschnitzt. Seine Muskelkraft war bemerkenswert. »Siehst du? Ich schwitze nicht einmal. Warum besorgst du uns nicht was von dem Nesseltee, den die Bäuerin angesetzt hat? Dann setzen wir uns ein bisschen ins Haus. Ist schön warm und dunkel da drinnen …«


  »Nein, danke.« Sie ging weg.


  Sein Gelächter folgte ihr. »Wir sehen uns noch, kleines Mädchen, Tochter einer Annid. Wir sehen uns noch!«


  An diesem Abend schichteten die Bauern ein riesiges Freudenfeuer in der Mitte ihres Dorfs auf. Schafe wurden geschlachtet und gegrillt, ebenso wie ein Keiler, den man an diesem Tag im Wald gefangen hatte. Es gab bergeweise grobkörniges Brot, das die Bauern aus ihrem Korn gebacken hatten. Im Gegenzug überreichten die Besucher ihnen Geschenke, Bronze und Bernstein aus Nordland, exotische Artefakte aus Glas, Kupfer und Zinn aus dem Osten, und eine cremige, weiße Substanz, die aus dem Zahn eines gewaltigen Tiers gewonnen wurde, dessen Beschreibung Milaqa nicht ganz glaubte. Kilushepas Gruppe verschenkte sogar Ornamente und Werkzeuge aus wertvollem Eisen.


  Die Nacht war sternenklar. Nach dem Festmahl unterhielten sich Bren und Kilushepa ernst, während die Bauern ein Ritual begannen. Sie trampelten das Gras rund um den Steinkreis nieder, bis eine Art Pfad entstand. Die Ältesten legten sich immer wieder entlang der Linie, die die Steine bildeten, auf den Boden und deuteten die Sterne. Kinder tanzten und sangen.


  Als Milaqa die Gelegenheit günstig erschien, nahm sie Voro beiseite.


  »Bren spricht mit Kilushepa über Allianzen zwischen den Hattiern und Nordland. Aber er ist nicht der Annid der Anniden. Er gehört nicht einmal zum Haus der Eule. Er spricht nicht für Nordland!«


  »Aber seine bevorzugte Kandidatin ist jetzt Annid«, sagte Voro leise.


  »Ich habe gehört, worüber die anderen Hattier reden. Wenn die Geschichte stimmt, dann ist sie unglaublich. Sie sind die Abgesandten aus Hattusa – nicht Kilushepa! Sie hat sie gefunden und einfach die Leitung übernommen.«


  Voro lächelte. »So funktioniert die Welt, glaube ich. Ein ehrgeiziger Dohlenhändler, eine abgesetzte Königin, die listig, klug und fähig ist, treffen zur richtigen Zeit am richtigen Ort zusammen … solche Leute könnten alles verändern.«


  Solange Hindernisse wie Milaqas Mutter entfernt wurden. »Das ist nicht rechtens. Wenn meine Mutter noch am Leben …«


  »Aber das ist sie nicht«, sagte Voro fest. »Außerdem habe ich dich immer für eine Rebellin gehalten. Aber auf einmal willst du, dass alles geregelt abläuft. Kaum zu glauben.« Er grinste sie an. Verspottete sie. Voro, der Welpe!


  Sie war wütend auf ihn, auf Bren und auf Kilushepa – und auf ihre Mutter, weil sie es gewagt hatte, zu sterben. Sie fuhr herum, ging weg und setzte sich an den Rand der Lichtung neben die freiliegenden Wurzeln eines umgefallenen Baums.


  Und natürlich entdeckte sie dort der Trojaner.


  »Geh weg.«


  »Ach, komm schon.« Er setzte sich geschmeidig neben sie auf den Boden. Auf seinen Lippen glänzte das Fett des Fleischs, das er gegessen hatte. Er hielt einen Lederschlauch in der Hand. »Ich habe dir etwas von meinem Bier mitgebracht. Willst du es mal probieren?«


  »Nein.« Die Antwort erschien ihr zu unfreundlich. Sie hob ihren Schlauch hoch. »Ich habe das hier. Saft, Honig und Wasser.«


  »Wie du willst.« Er trank einen Schluck Bier und rülpste zufrieden. »Wir haben auf dem falschen Fuß angefangen, oder? Ich muss gestehen, das war meine Schuld.«


  Sie griff nach der eisernen Pfeilspitze, die um ihren Hals hing – eine nervöse Angewohnheit. Sie ließ die Hand wieder sinken. »Und jetzt versuchst du, mich auf andere Weise rumzukriegen.«


  Er lachte. »So subtil bin ich nicht. Ganz ehrlich. Wir werden eine Weile zusammen unterwegs sein, durch ganz Nordland. Außerdem hast du die Wahl. Du kannst entweder mit mir reden oder mit diesem Streifen Knorpel da hinten.« Er meinte Voro, der nahe dem Feuer herumstand und so tat, als beobachtete er sie nicht. »Ist bestimmt ein netter Kerl. Wenn du willst, hau ich ab, damit du ihn rufen kannst.«


  »Nein«, sagte sie spontan.


  Er lachte erneut und trank noch etwas Bier. »Du kannst natürlich auch mit den Bauern reden, wenn du sie verstehst.«


  »Sie sind nicht so primitiv, wie Kilushepa glaubt.«


  »Natürlich nicht. Weißt du, wie sie sich selbst nennen? Das Volk der Venus. Der wandernde Stern ist ihre Hauptgöttin. Dieser Kreis, den die Steine bilden, hängt mit dem Weg zusammen, den die Venus am Himmel beschreibt. Mehr weiß ich auch nicht. Dieses Wissen tragen die Ältesten in ihrer Erinnerung mit sich herum. Sie sind ein kluges Volk – wie alle Völker.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil ich Augen und Ohren offen halte. Weil ich auch klüger bin, als du wahrscheinlich denkst. Garantiert klüger, als Kilushepa vermutet, was mir gut in den Kram passt. Ach so, und an deiner Stelle würde ich nicht in das große Haus gehen.«


  »Weshalb nicht?«


  »Weil diese Leute einen bestimmten Brauch haben. Wenn Großmutter stirbt, schneiden sie die Eingeweide und das Gehirn heraus und hängen den Rest zum Trocknen an Balken über dem Feuer. Da drin ist alles voller Leichen. Ihre Füße schlagen dir den Hut vom Kopf.«


  Sie lachte prustend.


  »Ich glaube, Tochter einer Annid, dass du und ich viel gemeinsam haben.«


  Ihr fiel ein, dass Voro etwas Ähnliches gesagt hatte. Aber bei Qirum konnte sie sich das aus irgendeinem Grund vorstellen. »Wie kann das sein? Ich habe noch nie jemanden wie dich kennengelernt.«


  »Wie mich?«


  Sie sah ihn an, seinen harten Körper, die Narben, die arrogante Haltung. »Einen Kämpfer.«


  »Kämpft in Nordland niemand?«


  »Nicht so wie ihr.«


  Er grinste. »Das fasziniert dich, oder? Weißt du, dass wir deshalb kämpfen? In unserem tiefsten Inneren geht es um Ruhm. Der Nervenkitzel, der Gestank des Bluts. Der beste Sport, der je erfunden wurde, ist der Krieg! Ihr Nordländer habt keine Ahnung, was euch entgeht.«


  »Warum sagst du dann, dass wir etwas gemeinsam hätten?«


  »Weil wir beide Außenseiter sind. Wir sind beide nicht aus eigenem Antrieb hier, oder? Ich bin hier, weil die Tawananna etwas erreichen will. Sie will die Beziehungen zwischen den Hattiern und Nordland vertiefen und das benutzen, um ihre alte Stellung wiederzuerlangen und ihre Feinde zu vernichten. Und du bist hier, weil … ich bin mir nicht sicher. Du bist keine Händlerin, richtig? Hat bestimmt etwas mit deiner berühmten Mutter zu tun. Und mit der hübschen, hattischen Pfeilspitze, die du um deinen schönen Hals trägst.«


  Sie runzelte die Stirn. »Du weißt nichts über mich … Woher weißt du, dass die Pfeilspitze von den Hattiern stammt?«


  Er nahm die Pfeilspitze in die Hand. Sein Handrücken berührte ihr nacktes Fleisch, wie er es bestimmt beabsichtigt hatte. Sie versuchte, nicht zu zeigen, dass sie das erregte. »Nur sie stellen Eisen her, das hart genug ist, um als Waffe eingesetzt zu werden.« Er warf einen Blick auf den Dorfplatz. »Hier gibt es also eine verstoßene, hattische Königin, einen Nordlandhändler, der selbst gern ein bisschen Macht hätte, und ein hochwertiges Stück Eisen. Was meinst du, wie das alles zusammenpasst?« Er lehnte sich zurück. »Hör zu, Tochter einer Annid – du und ich sollten zusammenhalten. Wir können beide Verbündete gebrauchen.«


  »Solange das nützlich ist«, sagte sie widerwillig.


  Er lachte. »Mehr erwarte ich nicht. Ich lege mich besser ein bisschen hin, bevor ich der Tawananna wieder zu Diensten sein muss. Gute Nacht, Tochter einer Annid.« Er beugte sich vor und küsste recht sanft ihre Wange. Dann sprang er auf die Füße und ging zu dem Haus, das er sich mit Kilushepa teilte.


  Milaqa wischte sich das Fett ab, das er auf ihrer Wange hinterlassen hatte. Und dann berührte sie die Stelle, auf die er sie geküsst hatte, noch einmal.
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  Das Jahr des Feuerbergs: Sommersonnenwende


  Die Besucher aus dem Land des Jaguars waren in Medocs Heim untergekommen, einem Ort, der Schwärze genannt wurde und aus ein paar Häusern, Schafs- und Kuhställen und einigen Kartoffelfeldern bestand. Die Felder hatte man unterhalb der Haube an der windabgewandten Seite angelegt. Der Ort verdankte seinen Namen dem schwarzen Fels, der hier überall aus dem Boden ragte. Es gab einen kleinen, natürlichen Anlegeplatz an der Küste, von dem aus Deri oft zur Waljagd aufbrach.


  Am Morgen der Sommersonnenwende beschloss Medoc, den Gipfel der Haube mit Tibo und Caxa zu besteigen, obwohl seine Frau Vala die Augen verdrehte. Er hielt das für die perfekte Gelegenheit, sich einmal einen Feuerberg in seiner ganzen Pracht anzusehen.


  Es war fast schon Mittag, als Tibo am Anfang des Pfads, der aus der kleinen Siedlung führte, zu Medoc und dem Jaguarmädchen stieß. In Schwärze bereitete man sich eifrig auf die Feiern zur Sommersonnenwende vor, dem Tage des nordländischen Gebefests. Eine Reihe von Jungen – Nordländer und solche aus dem Eisvolk – gingen von Haus zu Haus und überreichten Geschenke. Darunter waren Nahrung, Leder, behauener Stein und Angelhaken aus Knochen. Die Bewohner der Häuser schenkten ihnen ebenfalls etwas. Auf dieses Ritual folgte eine Prozession, die vom obersten Priester des Dorfs angeführt wurde, und während der Lieder über den Himmel und die Erde in verschiedenen Sprachen gesungen wurden. Es herrschte ein lautes und freundliches Chaos. Niemand schien sich Sorgen über die gewaltige Rauchsäule zu machen, die aus dem Berg im Norden hoch in den Himmel stieg, oder über den stetigen Ascheregen, der alles und jeden an diesem strahlend hellen Sommertag mit einer feinen grauen Schicht überzog.


  Als Tibo eintraf, schnallte sich Medoc gerade ein Bündel auf den Rücken, das fast schon die Ausmaße des Bergs hatte. Es war vollgestopft mit Wasserschläuchen und Proviant. Caxa stand neben Medoc. Sie trug feste Lederstiefel und eine Lederkappe, die die Asche aus ihrem Haar fernhalten sollte. Sie wirkte verwirrt, wie so oft, seit sie auf der Insel angekommen war. Doch an diesem Tag konnte Tibo ihre Verwirrung nachvollziehen. Medoc erklärte ihr, was sich im Dorf abspielte. »Sieh mal, wir sind eine Mischung aus Nordlandleuten und denen aus dem Eisvolk. Beide haben eigene Traditionen. Die verbinden wir einfach. Wir betrachten die ganze Welt als ein Geschenk der kleinen Mütter, und am längsten Tag des Jahres schenken wir selbst etwas. Dort, wo das Eisvolk herkommt, gibt es nichts zu essen außer Landtieren, Fischen und den riesigen Meeresbestien. Sie wissen, dass ein Tier dir nur sein Fleisch schenkt, wenn es das will. Also verschenken heute alle etwas, um sich für die Geschenke, die sie selbst bekommen haben, zu bedanken. Heute Abend feiern wir dann die Bestattung der Blasen. Die Jäger behalten die Blase eines jeden Meerestiers, das sie im Verlauf des Jahres, also seit der letzten Sommersonnenwende, erlegen. Heute Abend werden sie diesen Berghang hinaufsteigen und sie begraben. Das ist ein ziemlich beeindruckender Anblick und ein ebenso beeindruckender Gestank.«


  Caxa hörte sich all das mit ausdrucksloser Miene an. Ein Grollen wie weit entfernter Donner erklang. Tibo kam es vor, als würde der Ascheregen stärker.


  Medoc schnallte sein Bündel endgültig fest, drehte sich um und ging den steilen Pfad hinauf. »Kommt, ihr Jungspunde. Euch wird gleich schon warm werden.«


  Tibo folgte ihm widerwillig, Caxa schloss zu ihm auf. »Uns ist nicht kalt, Großvater, und wir gehen einen Feuerberg hinauf …«


  Die Rauchsäule ragte vor ihnen empor. Unten war sie schwarz, nach oben hin wurde sie grauer und breiter. Vögel kreisten um die Säule. Sie sahen aus wie dunkle Punkte vor dem hellen Himmel.


  »Raben«, sagte Medoc. »Das Eisvolk glaubt, dass sie die Seelen der Toten sind und den Eingang zur Unterwelt bewachen. Bringt bloß keinen um, sonst könnt ihr euch den Rest eures Lebens bei den Göttern dafür entschuldigen. Geht mal ein bisschen schneller, ihr zwei.« Er schritt voran.


  Als sie eine flache Hügelkuppe erreichten, konnten sie die Haube sehen. Es war ein öder, zerfurchter Berg, der über dem grünen Land aufragte. Schwarzer Fels durchzog seine Hänge. Er wirkte leblos, dachte Tibo, wie ein Totenkopf, der aus der lebendigen Erde ragte. Nach einigen Schritten kam es Tibo so vor, als würde der Boden unter seinen Füßen wärmer.


  Milaqas Gruppe aus Nordländern, Hattiern und einem Trojaner erreichte Etxelur und den Wall am frühen Morgen der Sommersonnenwende. Die Reise war lang und anstrengend gewesen. Um rechtzeitig anzukommen, waren sie in der Nacht zuvor durchmarschiert. Das unheimliche Dämmerlicht, das dafür sorgte, dass es nicht richtig dunkel wurde, hatte ihnen den Weg gewiesen.


  Bren brachte sie zu seinem Haus, eines der berühmten Sieben Häuser von Etxelur, einem uralten Viertel, das unzählige Male abgerissen und neu aufgebaut worden war. Von dort konnte man das Buchtland sehen. Sie verstauten ihre Bündel im Haus, tranken Nesseltee und wuschen sich hastig. Bren und Voro legten ihre zeremoniellen Umhänge aus Dohlenfedern um und beschwerten sich gut gelaunt darüber, wie heiß es darunter im Verlauf des Tages werden würde. Qirum polierte seine Bronzerüstung mit seinem Hemd.


  Kilushepa lieh sich währenddessen Kleidung und Stoff von Brens Frau und benutzte Qirums Messer, um einige rasche Änderungen vorzunehmen. Als sie ins Licht trat, betrachtete Milaqa überrascht das Resultat. Die Tawananna trug ein bodenlanges Gewand, das ihre nackten Arme aussparte. Das nachwachsende Haar hatte sie zu einem eng anliegenden Knoten zusammengeflochten, und sie trug eine Halskette aus Eisenstücken, die sie sich von den Händlern geliehen hatte. Sie zog einen lockeren Faden aus ihrem Gewand und bemerkte dann, dass Milaqa sie musterte. »Wie sehe ich aus?«, fragte sie in ihrer Sprache.


  »Wie eine Königin aus Hattusa«, antwortete Milaqa ehrlich.


  Kilushepa schnaubte. »Da du noch nie in Hattusa gewesen bist, werde ich dieser Bemerkung nicht allzu viel Bedeutung zumessen. Aber du meinst es gut, deshalb danke ich dir.«


  Jetzt verließen auch Qirum und Bren das Haus. Qirum trug seine Rüstung und einen gehörnten Helm. Wie immer sah er aus, als lege er es auf einen Kampf an. Er entdeckte Milaqa und zwinkerte ihr zu. Dann hob er die Nase in den Wind. »Was rieche ich da? Ist das Rauch oder Asche?«


  »Ein paar Schwalben, unsere Reisenden, haben erzählt, dass ein Berg auf Kirikes Land Feuer spuckt.«


  »Wo ist das?«


  »Jenseits des westlichen Ozeans, weit weg von hier. Aber dass Asche und Staub über solche Entfernungen geweht werden, ist nicht ungewöhnlich. Wahrscheinlich riechst du allerdings eher das Fleisch, das auf dem Wall gegrillt wird.« Milaqa zeigte darauf. »Sieh mal.«


  Die Gruppe drehte sich um, und Qirum und Kilushepa sahen den Wall zum ersten Mal aus der Nähe und bei Tageslicht.


  Sie standen nur ein paar hundert Schritte von seinem Fuß entfernt, dort, wo die gewaltige Gusssteinwand auf eine unbefestigte Straße traf, die sich über seine gesamte Länge von Osten nach Westen erstreckte. Der Wall türmte sich hoch über den Häusern auf, die an seinem Fuß standen. Seine Rückseite war zur Feier des Tages mit großen, bunten Stoffbahnen verhangen worden. Auf vielen sah man die konzentrischen Kreissymbole Nordlands. Die großen Gerüste, die für die nie enden wollenden Reparaturen nötig waren, waren heute leer. Niemand arbeitete am Mittsommertag. Aber auf den Treppen und Galerien, die man in die steile Gusssteinwand geschlagen hatte, drängten sich Menschen. Sie gingen umher, aßen und genossen die Aussicht. Aus ganz Nordland – sogar aus der ganzen Welt – strömten Menschen zum Gebefest nach Etxelur. Fast alle besuchten direkt nach ihrer Ankunft Groß-Etxelur, das uralte Herz des Walls. Wenn man lauschte, konnte man die murmelnden Stimmen, die Rufe und das Gelächter dieser riesigen, auf mehrere Stockwerke verteilten Menge hören.


  Qirum nahm seinen Helm ab und kratzte sich am Kopf. »Ich verstehe euch immer weniger. Ihr könnt solche gewaltigen Monumente errichten, lebt aber in Holzschuppen wie Tiere.«


  »Vielleicht ist jeder dem anderen ein Rätsel«, sagte Bren bedeutungsschwer. »Es wird bald Mittag. Wir sollten uns vorher in den Saal des Mittsommermittags begeben. Ich kann die Stufen leider nicht mehr so schnell wie früher emporsteigen.«


  Sie folgten dem Händler. Qirum runzelte die Stirn. »Was für ein Saal?«


  »Da gibt es Bier«, murmelte Milaqa.


  Er grinste. »Egal welche Sprache du benutzt, zu mir sagst du immer das Richtige, und dafür bin ich dir dankbar.«


  Medoc führte sie den Berg hinauf, bis sie das letzte Grün hinter sich ließen. Tibo ging über einen Teppich aus Asche, wie durch frisch gefallenen Schnee. Die Stümpfe verbrannter Bäume ragten aus ihm empor. Der Boden war unangenehm heiß. Er spürte das selbst durch die dicken Sohlen seiner Stiefel. Sie gingen an blubbernden Schlammtümpeln vorbei, Schwefelgestank hing in der Luft. Tibo sah keine Lebewesen. Er, Medoc und Caxa schienen ganz allein zu sein. Sogar das Moos, das sonst die Ränder der schmatzenden Tümpel bedeckte, fehlte hier, und die Raben, die am Himmel vorbeizogen, landeten nicht. Das Land war tot, ein Ort der Felsen und des Feuers und der Asche. Die kleine Mutter der Erde fühlte sich hier vielleicht wohl, aber niemand sonst. Es war zu heiß, die Luft war dick und ließ sich zunehmend schwerer atmen. Ein Tosen lag in der Luft. Es klang wie ein Wasserfall.


  Auf einmal kam es Tibo so vor, als würde das Land unter seinen Füßen anschwellen.


  Sie gingen an einer toten Ziege vorbei, die auf dem Rücken lag und deren Gliedmaßen in die Luft ragten.


  »Dies ist kein Ort für uns«, murmelte Tibo.


  »Was?« Medoc wurde nicht langsamer. »Was hast du gesagt, Junge? Bleib nicht zurück.«


  »Ich sagte«, brüllte er über den Lärm hinweg, »dass wir nicht hier sein sollten. Das ist zu gefährlich.«


  »Blödsinn. Obwohl ich den Berg noch nie so rastlos erlebt habe. Vielleicht hat noch niemand auf der Welt gesehen, was wir heute sehen werden. Wir sind Entdecker wie Kirike, der diese Insel einst fand und dann den Ozean überquerte und als Erster das Land des Himmelswolfs betrat.«


  »Wir sind keine Entdecker.«


  »Blödsinn. Es ist nicht mehr weit bis zum Gipfel. Wir können jetzt doch nicht umkehren.«


  Tibo wurde langsamer, damit Caxa aufholen konnte. »Alles in Ordnung?«


  Das Jaguarmädchen ging verbissen weiter und hielt Medocs Tempo. Asche bedeckte seinen Umhang und es war grau wie eine Leiche. »Mein Volk lebte auch im Schatten der Feuerberge. Wir laufen vor der Hitze davon und nicht auf sie zu.«


  »Das tun wir auch … also die meisten … meistens …« Er bemerkte, dass sie die kleinen flackernden Flammen beobachtete, die aus dem Fels schlugen. »Woran denkst du?«


  »An Feuer. Es hält einen warm, aber zu nahe verbrennt man. Ja? Es wärmt, aber im Rücken kalt. Unendliche Kälte, ganz nahe.« Sie schauderte.


  »Du bist …« Er wusste nicht, wie er seine Gedanken in Worte fassen sollte, die sie verstehen würde. »Du bist vielschichtig.«


  »Vielschichtig?«


  »Ich sehe ein Feuer. Du siehst Leben und Tod. Alles im gleichen Ding. Vielleicht bist du deshalb eine Bildhauerin. Du hast seltsame Gedanken, vielschichtige Gedanken.«


  Sie legte ihre Hand um seinen Arm. Ihr Griff war erstaunlich kräftig. Sie hatte die kräftigen Finger einer Bildhauerin, was nicht zu ihrem schlanken Körper und dem schmalen Gesicht zu passen schien. »Lass mich bleiben.«


  »Was?«


  »Nicht mit Xivu gehen. Nicht zurück ins Land des Jaguars.«


  Er war sprachlos. Unterschiedliche Gefühle stiegen in ihm auf – Angst vor den Konsequenzen dieses Wunsches und eine Art von Rührung, weil das Mädchen ausgerechnet ihn um Hilfe bat. »Aber sie brauchen dich dort, oder? Sonst kann doch niemand das Gesicht eines Königs meißeln. Und davor musst du noch nach Nordland reisen, wegen der Annid.«


  »Skulptur beendet, Caxa beendet. Ich sterbe.« Sie zitterte trotz der Hitze auf dem Feuerberg.


  Er wusste nicht, was er sagen oder wie er ihr helfen sollte.


  »Aha!« Medoc hatte den Gipfel erreicht. Er stand vor einer Wand aus aufsteigendem Dampf, die Hände in die Hüften gestemmt, und atmete schwer.


  Tibo stieg das letzte Stück hinauf. Caxa blieb an seiner Seite. Dann sah er eine Schüssel aus Feuer. Sie wirkte wie eine tiefe Wunde im Berg. Eine Flüssigkeit trieb darin, glühend rot und bedeckt von schwarzem Schorf, der in der Strömung aufbrach und knackte. Flammen verpufften, heißer Fels wurde emporgeschleudert und kühlte ab, bevor er zurück in die Flüssigkeit fiel. Dampf entwich zischend aus Felsspalten am Rande der Schüssel. Die Geräuschkulisse veränderte sich. Der Berg klang, als würde er rasch und keuchend ausatmen – paff paff paff. Man spürte die gewaltige Energie, die den Berg erfüllte. Tibo kam es so vor, als stünden sie auf den Schultern eines riesigen, wütenden Tiers.


  Medoc lachte begeistert. »So etwas habe ich noch nie gesehen und ich habe auch noch nie davon gehört. Merk dir das für deine Enkel, Tibo.«


  Tibo drehte sich um, sodass er die Bergflanke hinuntersehen konnte. Er sah offenes Land, das von Wäldern und Äckern durchsetzt war, die Küste und dahinter das unglaublich blaue Meer. »Lass uns zurückgehen.«


  Medoc schüttelte den Kopf. »Du klingst schon wie deine Großmutter.«


  Die Erde erbebte. Caxa ergriff Tibos Arm.


  Es gab einen unvorstellbar lauten Knall, dann warf ein Sturm kochend heißer Luft Tibo nach hinten.
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  Die Gruppe, die Bren und Noli anführten, kam nicht als Einzige zu spät in den Saal des Mittsommermittags.


  Sie stiegen die Treppe hinauf, die in den Wall geschlagen worden war. Menschen standen würdevoll steif, aber zusammengepfercht Schlange. Alle wollten den Festsaal erreichen, bevor es Mittag wurde. Es war eine exotische Menge, dachte Milaqa. Neben hochrangigen, in zeremonielle Gewänder gehüllten Mitgliedern der Häuser von Etxelur standen Abgesandte aus den vielen Distrikten des Walls und Menschen vom Land, die einfacher gekleidet waren. Milaqa sah auch Fremde zwischen ihnen, Männer aus den Wäldern Albias, die Bärenhäute übergezogen hatten und Bullenkopfkappen trugen; Frauen von der Mündung des Weltflusses, die sich in Robbenfelle hüllten; und Männer, die ähnlich wie Qirum gekleidet waren, Krieger oder Prinzen aus den östlichen Reichen, deren Helme mit Hörnern, Knochen und Federn verziert waren. Milaqa fragte sich, ob sie dieses Jahr in größerer Zahl angereist waren als sonst. Vielleicht hatte die Dürre sie hierher gelockt, weil sie auf Ladungen Kirikefisch oder Kartoffeln für ihr hungerndes Volk hofften. Einige ältere oder übergewichtige Adlige wurden von schwitzenden, muskulösen Männern in Sänften die Treppen hinaufgetragen. Das machte die Enge und das Chaos nur noch schlimmer.


  Milaqa war erleichtert, als sie den Saal endlich erreichten. Der Raum war breit und niedrig und komplett in den Wall hineingeschlagen worden. Menschen drängten sich bereits darin. In Gespräche, die in einem Dutzend Sprachen geführt wurden, mischten sich der Singsang eines Priesters und das rhythmische Geräusch einer Rassel. Lampen, in denen Walöl brannte, erhellten den Raum. Tageslicht fiel nur durch einen einzigen Schacht herein, der hoch über ihren Köpfen in den Gussstein geschlagen worden war.


  Bren und Noli waren hochrangige Hausmitglieder, deshalb hatte man ihnen einen Platz weit vorne in der Menge reserviert. Sie führten die anderen dorthin. Kilushepa sah sich ebenso herablassend wie amüsiert um. Voro stand bereits vorne. Er begrüßte Bren und nickte Milaqa zu.


  In der Mitte des Saals stand ein Sockel aus Gussstein, der nahtlos in den Boden überging. Seine Oberseite war geneigt. Milaqa wusste, dass sie nach Süden zeigte. In die Oberfläche hatte man die konzentrischen Ringsymbole von Etxelur gemeißelt und mit glänzender Bronze gefüllt. Das Sonnenlicht, das durch den Schacht drang, bildete einen Fleck an der Wand, über dem Sockel und ein wenig seitlich von ihm. In der staubigen Luft war der Strahl gut zu erkennen. Pfeilgerade zog er sich vom Schacht durch den Raum.


  Die Zeremonie hatte bereits angefangen. Raka, die neue Annid der Anniden, stand nervös und unsicher neben dem obersten Priester. Kumas große Brustplatte schien sie niederzudrücken. Weitere Priester hatten einen Singsang angestimmt. Die Worte drangen aus ihren von Wolfskiefern verzerrten Mündern. Der junge Riban gehörte auch zu ihnen. Er schüttelte die Rassel. Sie bestand aus dem Schädel eines Rehs. Die Augenhöhlen hatte man verstopft und das Innere mit kleinen Stücken des cremefarbenen Etxelur-Feuersteins gefüllt. Die Rassel war ein uraltes, wertvolles Artefakt.


  Und da war Teel. Er trug das Gewand des Hauses der Eule. Als er Milaqa sah, kam er auf sie zu. »Hallo, kleine Krähe.«


  »Nenn mich nicht so … ich halte mich nicht für so klug wie eine Krähe.«


  »Sag mir, was du herausgefunden hast.«


  Sie berichtete ihm rasch von den Plänen, die Bren anscheinend schon seit Langem mit den Hattiern schmiedete. »Deshalb musste meine Mutter sterben. Unser Verdacht hat sich erhärtet. Sie stand seinem Plan im Weg, den Hattiern unsere Geheimnisse zu verkaufen. Ich glaube nicht, dass Kilushepa oder die anderen Hattier etwas damit zu tun hatten. Aber Bren hat den Vorteil genutzt, den er dank ihres Eisens hatte.«


  Teel dachte darüber nach. »Hast du die Pfeilspitze noch?«


  Sie reichte ihm das Stück Eisen, das so warm wie ihr Körper war. »Warum? Was hast du vor?«


  »Überlass das mir.« Ihr Onkel verschwand in der Menge.


  Die Mittagsstunde näherte sich. Die unsichtbare Sonne bewegte sich und mit ihr auch der Strahl aus tanzendem Staub. Der Lichtkegel an der Wand näherte sich dem Sockel, während der Gesang der Priester durch den Raum hallte.


  Bren beugte sich vor und sprach in seinem recht soliden Nesili mit Qirum und Kilushepa. »Wir können uns geehrt fühlen, dass wir dieses Schauspiel miterleben dürfen. Zum Glück ist heute keine Wolke am Himmel. Der Schacht wurde so angelegt, dass sein Licht nur zur Mittagsstunde am Tag der Sommersonnenwende auf den Sockel trifft. Der Sockel bildet die Mitte aller Kreise. Wir glauben, dass er exakt an der Stelle steht, an der Ana einst stand, als vor langer Zeit mit dem Bau des Walls begonnen wurde. Ihr müsst verstehen, dass wir den Wall ständig reparieren und auch versuchen, die dem Meer zugewandte Seite auszubessern. Gleichzeitig bauen wir seine Rückseite kontinuierlich weiter aus. Während der Wall immer breiter wurde, haben Generationen von Baumeistern aus dem Haus des Bibers darauf geachtet, dass der Schacht korrekt verlängert wird, damit das Wunder dieses Moments, diese wundervolle Symmetrie nicht verloren geht. Das ganze Jahr ist darauf ausgerichtet.«


  Je näher der Strahl dem Sockel kam, desto schneller wurde der Gesang der Priester und Ribans aufgeregtes Rasseln. Die Menschen hinter Milaqa beugten sich vor oder stellten sich auf die Zehenspitzen.


  Qirum wandte sich an Milaqa. »Du hast mir Bier versprochen.«


  »Ich habe gelogen. Aber wenigstens stehst du ganz vorne. Ich denke …«


  Die Menge stieß gleichzeitig den Atem aus. Die Priester brachen ihren Gesang verwirrt ab.


  Milaqa erkannte, warum das so war. Der Lichtstrahl hatte den Sockel erreicht und ruhte genau auf den Gusssteinringen, doch er beleuchtete nicht etwa Bronze, sondern Eisen – die Pfeilspitze, die sie um den Hals getragen hatte.


  Teel trat vor. Er stellte sich vor den Sockel, sodass das Licht der Sommersonnenwende genau auf sein Gesicht fiel. Das hatte er garantiert beabsichtigt. Er hielt die Pfeilspitze hoch.


  »Hier!«, sagte er. »Seht sie euch an. Sie hat Kuma, Annid der Anniden, das Leben gekostet. Kein Jagdunfall war dafür verantwortlich, kein Sturz, sondern ein Pfeil, der in ihre Brust eindrang.«


  Noli runzelte die Stirn. »Was soll das, Teel? Gibt es dafür Beweise?«


  »Ich habe sie eigenhändig aus ihrer Brust gezogen, als Kuma auf der Krone lag. Ihre Tochter Milaqa war dabei.«


  Gesichter wandten sich Milaqa zu. Sie war überwältigt. Jemand legte ihr die Hand auf die Schulter. Es war ihr Cousin Riban. Seine stumme Unterstützung bedeutete ihr viel.


  Teels Stimme hallte nun durch den ganzen Raum. »Eine Pfeilspitze aus Eisen, gehärtet auf eine Weise, die nur ein Volk beherrscht – deines, Königin von Hattusa!« Er zeigte mit der Pfeilspitze auf Kilushepa.


  Bren flüsterte der Tawananna hektisch etwas ins Ohr. Milaqa fragte sich, wie sinngetreu seine Übersetzung war. Kilushepa erwiderte Teels Blick ruhig. Qirum genoss den Aufruhr grinsend.


  »Hattisches Eisen«, fuhr Teel fort, »aber der Bogen wurde von keinem Hattier gespannt – kein Hattier war weniger als eine Tagesreise entfernt, als Kuma starb. Einer von uns hat das getan, jemand aus ihrem eigenen Volk, jemand, der ihr so nahestand, dass sie ihm bei der Jagd ihr Leben anvertraute. Wer von euch?« Er starrte sie alle an. »Wirst du es wagen, im Moment der Sommersonnenwende, an diesem heiligsten aller Orte, zu lügen? Wirst du im Angesicht von Anas Geist wirklich lügen? Wer von euch ist es?« Sein Blick richtete sich auf Bren. »Du, Dohle?«


  In Brens Miene spiegelten sich Furcht und Entsetzen wider. Aber er reagierte schnell. Er sah in die Gesichter der anderen Menschen, die der verärgerten Priester, Nolis, die der wütenden Anniden und die der verwirrten, fremden Gäste. Dann trat er vor. »Ja, also gut, Teel, du aufgeblasenes altes Weib. Ich habe die Pfeile von einem befreundeten Hattier bekommen, der mir sehr gerne geholfen hat. Ich habe den Bogen jedoch nicht gespannt. Du wirst nie erfahren, wer es war.« Sein Blick glitt zu Milaqa. Kälte und Grausamkeit lagen darin. »Aber ja, ich habe alles geplant.«


  Riban ergriff Milaqas Schulter und hielt sie zurück.


  »Nein«, stieß Voro hervor. Entsetzt wandte er sich an Milaqa. »Ich habe das nicht gewusst. Ich war dort, aber ich wusste von nichts. Ich hätte es verhindert, wenn ich davon gewusst hätte. Das schwöre ich.«


  Voros Verzweiflung schien Bren zu berühren, denn einen Moment lang flackerte Schuld in seinem Blick auf. Doch dann fuhr er Voro an. »Es gab keine andere Möglichkeit, Junge!« Er funkelte die anderen an. »Keine andere Wahl! Kuma stand in diesen Zeiten weltweiter Veränderung dem Fortschritt im Weg. Ebenso wie ihr verstaubten Anniden. Ihr lebt im Dunkeln wie die Eule, die ihr als Andere eures Hauses gewählt habt. Die Welt verändert sich und Nordland muss sich mit ihr verändern. Wenn wir das tun, wenn wir uns mit Verbündeten wie den Hattiern zusammenschließen, anstatt sie auf Distanz zu halten, könnten wir zur größten Macht aufsteigen, die die Welt je gesehen hat. Wenn wir das nicht tun, wird man uns vom Angesicht der Erde tilgen. Und wenn wir überleben …« Selbstsicher wurde er lauter. »… dann werde ich, Bren, in die Geschichte eingehen als größter Held seit Prokyid.«


  Noli trat vor ihn. Ihre Nase befand sich direkt vor seinem Gesicht. »Nicht wenn ich das verhindern kann.« Die Annid wandte sich den Priestern zu. »Fesselt ihn.«


  Chaos brach aus. Die Anniden verstrickten sich in ein Handgemenge mit den Dohlen, die Bren umringen wollten. Die fremden Besucher, die entweder amüsiert oder eingeschüchtert wirkten, schubsten sich gegenseitig und drängten nach vorn.


  Qirum lachte laut. Er wandte sich an Milaqa. »Es tut mir wirklich leid um deine Mutter, aber ich hatte keine Ahnung, dass dein Volk so zerstritten ist …«


  »Ruhe«, sagte Teel. Als der Aufruhr nicht nachließ, trat er wieder an den Sockel. »Ruhe!«


  Sein Befehlston zeigte Wirkung. Die Dohlen und Anniden trennten sich voneinander. Noli und Bren, die von ihren Anhängern umgeben waren, sahen ihn unsicher an.


  »Lauscht«, sagte Teel. »Lauscht.«


  Milaqa hörte ein weit entferntes Grollen, als würde Donner über das Meer getragen. Es war windstill und der Himmel war wolkenlos gewesen und doch hörte man den Donner sogar hier, tief im Gusssteinherz des Walls.
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  »Tibo! Tibo!«


  Hände schüttelten seine Schultern. Die Luft war heiß. Noch größere Hitze stieg aus dem harten Boden unter seinem Rücken auf. Die Erde erbebte. Er versuchte den Mund zu öffnen. Seine Lippen waren verklebt, trocken, und als er über sie lecken wollte, kratzte seine Zunge über etwas Raues, das scharf schmeckte. Asche.


  »Tibo!«


  Er öffnete die Augen. Er lag auf dem Rücken an einem Hang, mit dem Kopf abwärts. Weiße Nebelfetzen rasten über den Himmel. Er erinnerte sich an die Wand aus Asche und Rauch, die auf ihn zugeschossen war, an die heiße Luft, die ihn so mühelos zurückgeworfen hatte.


  Caxas dreck- und ascheverschmiertes Gesicht schwebte direkt über ihm. Brandblasen bedeckten ihre rechte Wange, und aus ihrer Nase, von dem Jadestück, das darin steckte, tropfte Blut. Sie zog an seiner Schulter. »Verletzt? Kannst du gehen?«


  Sein Rückgrat hatte sich über das Bündel, das er trug, gebogen. Als er sich erheben wollte, pochte sein Kopf. Scharfer Schmerz stach in seinen Hinterkopf, dort, wo er beim Sturz auf einen Felsen oder Baumstumpf geprallt war. Aber er konnte sich aufsetzen.


  Der zerfurchte Gipfel der Haube lag nur ein paar Schritte entfernt. Dampf und Rauch wurden dort hoch in die Luft geschleudert. Dazwischen sah Tibo weißglühende Steinsplitter. Das wütende, keuchende Atmen des Bergs war durch ein ohrenbetäubendes Dröhnen ersetzt worden. Er fühlte die trockene, brennende Hitze auf seinem Gesicht und seinen Händen, und als er einatmete, versengte ihm die Luft die Kehle. Asche rieselte wie grauer Schnee herab. Staunend beobachtete er, wie sie im Wind tanzte. Der Anblick war beinahe schön.


  »Tibo, komm.«


  »Ja.« Mühsam kam er auf die Beine und versuchte nachzudenken. Runter, runter – sie mussten den Gipfel verlassen – runter war der richtige Weg. Runter zum Meer. Er stellte sich vor, wie er in das salzige, kühle Wasser eintauchte, wie es den heißen Staub von seiner Haut wusch. Sein Vater würde dort mit seinem Boot auf sie warten. Er würde Caxa mit aufs Meer hinausnehmen.


  Aber etwas fehlte. Eine Lücke in seinem Kopf. Jemand anderes. Medoc.


  Er sah sich um. Der alte Medoc lag ein Stück weiter unten auf dem Bauch wie ein gestrandeter Delfin. Er stöhnte vor Schmerzen. Tibo ergriff Caxas Hand. »Komm.«


  Medoc war auf einem zerbrochenen Baumstumpf gelandet. Ein aschebedeckter Splitter hatte das Fleisch seines Oberschenkels durchbohrt. Tibo konnte die Spitze erkennen. Blut tropfte auf den Boden. Leuchtend rot hob es sich von der grauen Asche ab.


  Medoc winkte ab und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Nein! Verschwindet. Lasst mich hier. Ihr seht ja, was mit meinem Bein ist …«


  Caxa kniete sich neben ihn und untersuchte seine Verletzung. »Nicht schlimm«, sagte sie zu Tibo.


  »Du weißt, wie man Verletzungen behandelt?«, fragte er überrascht.


  »Bildhauer – immer fallen große Felsen um, scharfe Splitter fliegen – ständig Verletzungen. Vater hat mich gelernt.«


  »Was machen wir jetzt?«


  Caxa schob die Hände unter Medocs verletzten Oberschenkel, rechts und links des Holzsplitters. »Du nimmst Fuß.« Tibo nahm Medocs Knöchel in beide Hände. »Wir heben zusammen.«


  Tibo nickte.


  Medocs von Asche bedecktes und blutverschmiertes Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Ihr schuldet mir nichts. Ich war so dumm, euch hier raufzubringen, direkt vor das Tor zur Unterwelt. Ihr seht ja, was ich damit angerichtet habe …«


  »Auf drei: Eins, zwei … drei!«


  Sie zogen Medocs Bein gleichzeitig nach oben. Fleisch riss auf, als sich der Splitter verfing. Medoc schrie. Doch dann kam sein Bein frei und er rollte sich auf den Rücken. Caxa zog eine Steinklinge aus ihrem Gürtel, schnitt einen Streifen ascheverschmiertes Leinen aus ihrem Hemd und wickelte es um die Wunde. Der Holzsplitter, der so viel Schaden angerichtet hatte, lag am Boden. Ascheflocken fielen darauf, blieben am trocknenden Blut kleben und bedeckten das Holz nach und nach.


  Caxa half Medoc auf. Er legte den Arm um ihre Schultern, stützte sich schwer auf sie und machte mit seinem gesunden Bein einen Schritt nach vorn.


  Tibo legte den Arm um Medocs Hüften. »Runter. Wir müssen runter zum Meer.«


  Caxa schnaufte und nickte. Gemeinsam halfen sie Medoc den Abhang hinunter, obwohl sie selbst stolperten.


  Der Ascheregen wurde immer stärker, wütete wie ein heißer, grauer Schneesturm. Sie wickelten sich ihre Umhänge um den Kopf und ließen nur Schlitze für die Augen frei. Tibos Lunge wehrte sich gegen die heiße, nach Schwefel stinkende, rauchige Luft. Er konnte den Weg vor sich kaum noch erkennen.


  Erneut erbebte die Erde, und dem Fels entrang sich ein tiefes Stöhnen, als kämpfe der Berg darum, aus einem Albtraum zu erwachen.


  In dem kleinen Dorf, das Schwärze genannt wurde, saß Vala in ihrem Haus – besser gesagt Okeas Haus. Okea war die Schwester von Medocs erster, verstorbener Frau Bel und damit Medocs älteste noch lebende Verwandte. Nach dem nordländischen Erbrecht gehörte das Haus ihr. Der Tag der Sommersonnenwende war warm. Es war kurz nach Mittag. Der Ledervorhang, der sonst den Eingang des Hauses verschloss, war zurückgezogen worden, um das Südlicht hineinzulassen. Alle waren beim Gebefest, nur Vala nutzte die Gelegenheit, um einige Dinge zu erledigen. In einem Mörser zerstampfte sie Fleisch und gekochte Kartoffeln. Den Eintopf, den sie daraus kochen würde, mochte Puli, ihr zweiter Sohn mit Medoc und ihr jüngstes Kind, besonders gern. Er war erst zwei Jahre alt und aß, seit er zahnte, vieles nicht. Auch die alte Okea konnte dieses Gericht trotz ihrer kaputten Zähne gut schlürfen. Puli schlief gerade in einige Stoffe eingewickelt neben Vala am Boden.


  Als es auf dem Feuerberg knallte, regte er sich kaum, aber Vala wurde nervös.


  Okeas Haus war als eines der Ersten in der kleinen Siedlung gebaut worden und lag entsprechend gut auf einer Anhöhe unterhalb des schwarzen Felsplateaus, dem der Ort seinen Namen verdankte. Vala, die mit untergeschlagenen Beinen an dem nach Süden ausgerichteten Eingang saß, konnte weit sehen. Sie sah die Landschaft mit den kleinen Birkenwäldchen und verstreuten Höfen, die Feuer der Fischer, die ihren Fang unten am kleinen Hafen räucherten, und das blaue, glitzernde Meer. Doch an diesem Tag wirkte die Luft über dem Wasser diesig, und der Himmel wurde in ein seltsames, orangefarbenes Licht getaucht.


  Seit dem Knall hörte Vala ein unablässiges Grollen und Donnern. Was hatte das zu bedeuten?


  Mi und Liff liefen den Hügel hinauf. Mi hielt einen unförmigen Gummiball in der Hand, ein Geschenk des Jaguarvolks und eine Art heiliger Gegenstand, der stets den Kindern in die Hände fiel. Liff beschwerte sich lautstark. »Mutter, sie hat ihn mir weggenommen. Sie hat mir den Ball weggenommen.«


  »Sonst wärst du ja nicht mit nach Hause gekommen …«


  »Wir haben bei den Häusern gespielt. Ich hätte gewonnen, wenn sie ihn mir nicht abgenommen hätte. Mutter, schimpf mit ihr …« Er griff nach dem Ball, aber Mi hielt ihn so hoch, dass er nicht herankam.


  Der zehnjährige Liff war Valas erstes Kind von Medoc, die zwölfjährige Mi hatte sie mit ihrem ersten, nun verstorbenen Mann in Nordland gezeugt. Sie war schon fast so groß wie Vala und stand an der Schwelle zum Erwachsensein, doch noch spielte sie wie ein Kind. Beide wirkten verschwitzt und waren nach den ganzen Aktivitäten des Gebefests und des bevorstehenden Blasenrituals wahrscheinlich auch überreizt. Aber Mi kniff besorgt die Lippen zusammen.


  Seufzend stellte Vala den Mörser ab. »Was ist denn los?«


  »Sie hat betrogen.«


  »Habe ich nicht. Ich musste ihn doch mitbringen. Vala, du solltest mit Pithi und seiner Familie sprechen und mit Adhao und seinen ganzen Nichten und Neffen …«


  »Weshalb?«


  »Sie gehen.«


  »Wohin gehen sie denn? Was meinst du mit gehen?«


  »Sie packen gerade ihr ganzes Zeug zusammen und gehen weg, runter zur Küste. Deshalb habe ich nicht mehr mit dir gespielt, du Dummkopf.«


  »Schon gut, Mi.«


  »Ich dachte, es sei besser, hierherzukommen.«


  »Sehr vernünftig«, sagte eine Stimme aus dem halbdunklen Haus. Die alte Okea schlurfte heran, schwer auf einen Stock aus albischer Eiche gestützt, den Medoc für sie geschnitzt hatte. Auf Vala wirkte sie eingefallen. Ihr von weißen Strähnen durchzogenes Haar, das wettergegerbte Gesicht, die leeren Brüste. Lebenslange harte Arbeit hatten ihr die Knie und die Hüften ruiniert. Sie war achtundvierzig Jahre alt. »Und den Ball nehme ich«. Sie nahm ihn in eine klauenartige Hand und legte ihn in einen der großen Lederbeutel, die von ihrem Gürtel hingen. »Dann kann keiner mehr betrügen.«


  Vala sah die ältere Frau an. »Alle verlassen das Dorf«, sagte sie.


  »Nicht alle«, sagte Mi.


  »Sehen wir uns das mal an.« Okea schlurfte ins Licht. Sie warf Puli einen kurzen, geringschätzigen Blick zu. »Der hält es auch einen Moment ohne dich aus.«


  Vala schluckte ihren Ärger herunter. Es regte sie auf, dass sie sich einer alten Frau unterwerfen musste, die ohne ihre Hilfe wahrscheinlich nicht mehr am Leben wäre. Aber Okea war die Schwägerin ihres Mannes, dies war ihr Haus und so regelte man die Dinge in Nordland nun mal. Vala überzeugte sich selbst davon, dass ihr Kind schlief, dann verließ sie nach den anderen das Haus.


  Trotz des Rauchs und der Asche, die in der Luft hingen, war das Licht gleißend hell. Sie blinzelte. Es gab nur rund ein Dutzend Häuser in Schwärze, und sie scharten sich um eine große Feuerstelle aus festgetretenem Lehm, so wie es in Nordland üblich war. Die Felder, auf denen Kartoffeln angebaut wurden, und die Viehställe waren allerdings unüblich. Heute hatte man Holz und Torf in der Mitte der Feuerstelle aufgeschichtet. Für den Abend war ein Freudenfeuer geplant gewesen. Doch die Menschen verließen, wie Mi gesagt hatte, ihre Häuser. Sie trugen Kinder auf dem Arm, hatten Proviant dabei und Bündel mit Kleidung und Werkzeugen. Ein Mann belud einen Ochsenkarren. Andere, die sich anscheinend zum Bleiben entschieden hatten, standen an den Türschwellen ihrer Häuser und betrachten nervös den Himmel im Norden.


  Liff zeigte aufgeregt dorthin. »Sieh doch, Mutter!«


  Vala drehte sich ebenfalls um und entdeckte eine Rauchsäule, die sich in den Himmel erhob. Sie war unten schwarz und blubberte und kochte dort wie eine heiße Schlammquelle. Vala legte den Kopf in den Nacken und sah, dass sie weiter oben, wo sie sich ausbreitete wie die Äste eines Baums, fast weiß war. Die Wolke hing über dem Berg, der Siedlung, vielleicht der ganzen Insel. Sie reichte viel höher als zuvor.


  Was hatte das zu bedeuten?


  »Ich sehe Feuer«, sagte Liff. »Rote und weiße Flecken, die nach oben schießen.«


  Okea wandte sich an Vala. »Du hast das bestimmt für ein Gewitter gehalten.«


  Vala verkniff sich eine bissige Antwort. Okea ließ sich die Gelegenheit, Medocs neue Frau zu erniedrigen, nur selten entgehen. Schließlich kam sie aus dem verweichlichten Nordland, wo es überhaupt keine Berge gab. »Nein, Okea. Ich lebe hier ja schon seit elf Jahren.« Seit Medoc sie getroffen und bei einer Frühjahrszeremonie in Etxelur geheiratet hatte. »All die Jahre habe ich den Berg knurren und rülpsen gehört. Nein, ich weiß, dass das kein Gewitter ist. Die Frage ist nur, was wir jetzt machen.« Sie wusste nicht genug über das Verhalten von Feuerbergen, um eine Entscheidung zu treffen. Sie musterte die Erwachsenen, die ihr Hab und Gut mitnahmen, während Kinder und Hunde, aufgeregt über die plötzliche Änderung des Tagesablaufs, zwischen ihren Beinen herumliefen.


  Sollten sie auch gehen? Sie dachte an ihre kleine Familie. Mi und Liff, zwei sich ständig streitende, eifersüchtige Kinder, den Säugling im Haus, eine alte Frau, die kaum noch gehen konnte. Es war eine für Kirikes Insel und Nordland typische Familie: Witwen und Waisen, Großmütter und Enkel, Teile zerbrochener Familien, die man wieder zusammenschmiedete wie ein neues Schwert aus alten Bronzestücken. Nun trug sie für alle die Verantwortung. Sie versuchte, in ihrem Kopf eine Liste der Dinge zusammenzustellen, die sie brauchen würden, um zwei oder drei Tage auf der Wanderschaft oder in einem Boot zu überleben – den Proviant, die Kleidung. Und dann die Wanderung an sich. Alle würden erschöpft sein, die Kinder würden streiten, der Säugling schreien, die alte Frau hinken. Wenn Medoc doch hier wäre! Aber natürlich war er weg, war auf den Berg geklettert, und Deri, Medocs Sohn, war in seinem Boot unterwegs. Er und die anderen Fischer kauten wahrscheinlich gerade ihren Fang und schlossen Wetten darüber ab, wie groß die Wolke noch werden würde.


  Okea sah sie an und wartete auf ihre Entscheidung.


  Sie schluckte ihren Stolz herunter. »Okea … ich habe den Berg noch nie so gesehen. Was denkst du? Sollten wir weggehen oder bleiben?«


  Triumph blitzte in Okeas feuchten Augen auf. Doch dann wandte sie sich ab, betrachtete die Wolke und atmete die Luft tief ein. »Schwer zu sagen. Als er das letzte Mal so schlimm aussah, war ich noch ein kleines Mädchen. Nicht viel älter als Puli. Gehen ist so anstrengend. Ich wäre eine Last für dich. Die Kinder auch. Und Medoc würde nicht wissen, wo wir sind.« Sie schlurfte wieder auf das Haus zu. »Vielleicht legt sich das wieder. Warten wir auf Medoc. Abgesehen davon muss ich noch etwas zu Ende nähen, und du willst bestimmt nicht, dass dein Eintopf schlecht wird.«


  »Was ist mit Xivu, dem Jaguarmann?«


  »Ach, der gehörte zu den Ersten, die das Dorf verlassen haben. Hat sich den anderen richtig aufgedrängt.«


  Vala warf erneut einen Blick auf die ruhige See und die auf dem Wasser dümpelnden Fischerboote. Alles wirkte normal, solange man nicht den Berg betrachtete. »Also gut«, sagte sie. »Kommt ins Haus, Kinder. Ihr könnt euch mit Puli beschäftigen, während ich mich um den Eintopf kümmere.«


  Mi schloss sich ihr sofort an, aber Liff blieb zurück. Er streckte die Hände aus. Graue Flocken ließen sich darauf nieder.


  Als Vala aufsah, bemerkte sie, dass der Ascheregen stärker und dichter wurde.


  Von Deris Boot aus betrachtet, bot die Wolke, die über der Haube aufstieg, einen bemerkenswerten Anblick. Die Insel bildete einen schmalen, graubraunen Streifen am Horizont, was die unglaublichen Ausmaße der Wolke deutlich machte. Es sah aus, als habe ein riesiger Baum aus Dampf und Rauch auf Kirikes Land Wurzeln geschlagen. Zur Mittagszeit hatte es einen Knall gegeben, der hier draußen wie hallender Donner geklungen hatte. Seitdem war die Wolke größer geworden und breitete sich immer weiter aus.


  Deri und Nago saßen südlich von Kirikes Land in einem Lederboot, das acht Ruderern Platz bot. Sie waren allein. Sie waren im Morgengrauen aufgebrochen und hatten das Boot mit Netzen, Weidenkörben und Ködern für die Fische beladen. Das Wetter war ruhig und warm, das Meer hätte voller Kabeljau sein müssen, und Deri hatte sich auf einen erfolgreichen, langen Tag gefreut, nur er und Nago in ihrem Boot. Und da Nago, einer von Deris entfernten Cousins, meistens den Mund hielt, hätte es auch ein ruhiger Tag werden sollen – eine willkommene Abwechslung von dem Chaos, das im Haus seines Vaters herrschte, von den Kindern, den Hunden und an diesem Tag auch von Feiern zur Sommersonnenwende.


  Aber sie hatten nur wenig gefangen. Vielleicht lag das an dem Donnern des Bergs, dem Hauch von Schwefel, der selbst hier in der Luft hing, und den Beben, unter denen die See erzitterte und sich Schaumkronen auf den Wellen bildeten. Vielleicht hatte das alles die Fische verschreckt. Und nun wurde die Wolke größer und größer.


  »So«, sagte Deri irgendwann gegen Mittag. »Meinst du, wir sollten zurückfahren?«


  Nago saß an seinem Ende des Boots. Er war dünn und hatte ein eingefallenes Gesicht und eine Nase, die spitz wie ein Krähenschnabel war. Er hatte die Angewohnheit, über längere Zeiträume hinweg reglos zu verharren, sodass man sich oft fragte, ob er eingeschlafen oder gestorben war. Deri kannte niemanden, der weniger neugierig war. Aber Nago hatte sein ganzes Leben auf der Insel verbracht und kannte sich wahrscheinlich besser mit den Launen des Feuerbergs aus als Deri. Nago dachte lange über die Frage nach, dann zuckte er mit den Schultern. »Warum sollten wir?«


  Deri fiel die Antwort nicht leicht. Weil Ebbe und Flut und die Winde sich an einem so seltsamen Tag anders verhalten könnten. Weil er sich vorstellte, wie Medoc und Okea und Vala und die Kinder und Tibo die Wolke anstarrten und auf ihn warteten.


  Ausnahmsweise erkannte Nago Deris Stimmung. »Denen wird schon nichts passieren«, sagte er.


  »Wem?«


  »Der Familie. Dein Vater ist doch mit Tibo und dem Jaguarmädchen auf den Berg geklettert, oder? Und Medoc ist älter als du und ich zusammen. Wenn er das für sicher hält, dann ist es sicher.« Nago betrachtete ihren mageren Fang. »Außerdem haben wir noch nicht genug Fische.« Er ließ sich auf die Netze sinken, die im Bug des Boots lagen, und schloss die Augen.


  Er hatte wahrscheinlich recht. Deri versuchte, sich keine Sorgen mehr zu machen.


  Aber die Wolke stieg immer höher und breitete sich weiter aus, nun auch nach Westen. Schon bald bedeckte sie die Sonne, die sich zu einer silbernen Scheibe verdunkelte. Der Himmel nahm eine seltsame, grünliche Farbe an.


  Dann regnete Asche sanft herab, ein grauer Staub, in dem einige größere Flocken zu erkennen waren. Die Asche legte sich auf das Boot und sammelte sich als graue Flecken auf dem Wasser. Nach einer Weile waren das Boot, die Fische, die darin lagen, und die Haut des schlafenden Nago von einer blassgrauen Schicht bedeckt, die aus allem die Farben herauszuziehen schien.


  Gegen Nachmittag brüllte der Berg noch einmal, noch lauter als am Mittag. Deri spürte einen merkwürdigen Druck auf der Brust. Der schwarze Rauch, der aus dem gepeinigten Berg aufstieg, nahm deutlich zu und sorgte dafür, dass sich die Wolke noch weiter ausbreitete. Obwohl sie immer höher stieg, hatte Deri den Eindruck, dass ihre unteren Schichten auf die Insel herabsanken.


  Nago murrte im Schlaf und spuckte Asche aus.
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  Das zweite Brüllen des Bergs traf Tibo wie ein Schlag in den Rücken. Er wurde nach vorne geschleudert, landete mit dem Gesicht nach unten in der Asche und rutschte den Abhang hinunter.


  Er warf einen Blick über seine Schulter und sah, dass es Caxa und Medoc gelungen war, auf den Beinen zu bleiben. Medoc stützte sich schwer auf das Jaguarmädchen und beide stolperten den Abhang hinunter. Tibo sah das alles im Schimmern des Tageslichts unter einem Himmel, der so schwarz wie die Nacht geworden war. Es regnete Asche. Als Medoc und Caxa ihn erreichten, sanken sie zu Boden.


  Medoc schrie auf, als er sein verletztes Bein drehte. Dann zog er sein Bündel über die Schulter nach vorne und suchte nach einem Wasserschlauch. »Ich weiß noch, als die Haube das letzte Mal ihren Gipfel abgesprengt hat … ich war noch ein Junge … die Asche fiel auf die Felder. Wir haben versucht, die Rinder davon fernzuhalten, aber sie fressen nun mal Gras. Sie bekamen eine Art Rotlauf. Nach einem Tag konnten sie nicht mehr gehen, ein paar Tage später waren sie tot. Wir konnten nichts tun.«


  Caxa atmete schwer. Sie lag auf dem Rücken und streckte Arme und Beine von sich. Tibo hielt das für eine gute Idee. Er setzte sich und legte sich auf den Rücken. Ihm war schwindelig. Es kam ihm so vor, als sei er nach seinem Sturz beim ersten Knall nicht mehr richtig wach geworden. Als wäre der ganze Tag ein Albtraum.


  »Wir wollten das nie vergessen«, sagte Medoc mit seiner leiernden Altmännerstimme. »Die Priester schrieben es auf. Vergesst nicht, was ihr mit den Rindern machen müsst, wenn es Asche regnet … Nein! Steh auf!« Er hinkte zu Tibo und schüttelte ihn. »Tibo, Junge! Steh auf! Du wirst sterben, wenn du hier liegen bleibst.«


  Tibo stieß ihn verärgert weg. »Lass mich in Ruhe.«


  »Hilf mir mit dem Mädchen.« Medoc kroch zu ihr wie eine Schnecke. Sein verletztes Bein hinterließ eine rote Blutspur in der Asche. »Komm schon, Tibo.«


  Also setzte sich Tibo auf. Seine Brust schmerzte und ihm war immer noch schwindelig. Er beugte sich über Caxa, packte sie unter den Achseln und hievte sie mit letzter Kraft hoch. Sie hustete und zitterte und sah sich mit stumpfem Blick um. Unter der Maske aus Asche wirkte ihr Gesicht blutleer.


  »So was habe ich beim letzten Mal auch erlebt«, sagte Medoc. »Vor allem in Tälern und Niederungen. Die Rinder legen sich dorthin und sterben einfach. Vielleicht liegt das an etwas, das aus dem Boden kommt.«


  Tibo sagte: »Noch sind wir nicht tot …«


  Ein Schrei am Himmel wie der eines Raubvogels. Sie duckten sich instinktiv. Tibo sah, wie etwas herabfiel, das Rauch hinter sich herzog. Ein Felsen schlug nur ein paar Schritte vor ihnen auf. Er platzte auseinander. Rot glühende Splitter bohrten sich in die Asche.


  Caxa starrte auf den Fels und sagte etwas in ihrer eigenen Sprache.


  Weitere unnatürliche Schreie. Tibo sah auf und entdeckte noch mehr glühende Felsen, die durch den aufsteigenden Rauch schossen. Unter ihrer schwarzen Kruste glühten sie rot. Wenn sie aufschlugen, bebte die Erde.


  »Wir müssen weg.« Er legte den Arm um Medocs linke Hüfte, Caxa übernahm die andere Seite. Hastig stolperten und rutschten sie den Abhang hinunter.


  »Schneller«, drängte Medoc. »Schneller!«


  Am späten Nachmittag hatte sich die Wolke aus Asche und Rauch so weit ausgebreitet, dass sie den Himmel über dem Dorf bedeckte und das Sonnenlicht nicht mehr durchließ. Es wurde dunkel.


  Die Menschen, die zurückgeblieben waren, traten aus ihren Häusern. Einige trugen Fackeln aus brennendem Ried oder Lampen. Die Sonne, die im Südwesten langsam unterging, war nur als blassgelbe Scheibe zu erkennen, wenn die dunklen Wolken kurz aufrissen. Ein unheimliches, gelbgrünes Licht erhellte den Horizont. Der Anblick, der sich den Menschen an diesem längsten Tag des Jahres bot, war außergewöhnlich – und aufregend, denn die Welt wirkte völlig verändert. Man zündete das große Freudenfeuer früh an. Kinder rannten durch den Ascheregen und ließen sich von den Hunden jagen. Es wurde darüber diskutiert, ob man das Fleisch nun grillen sollte. Die Hälfte des Dorfs war geflohen, also würden sich die Zurückgebliebenen mehr als satt essen können.


  Dann fielen die Kiesel aus dem Himmel.


  Zuerst war das nur ein Kuriosum. Die kleinen Steine fielen spärlicher als die Asche und rollten über den Boden. Die Kinder liefen begeistert herum und versuchten, sie zu fangen.


  Vala hob einen Kiesel auf. Er war flach und rund, so groß wie ihre Handfläche. Er war blass, voller aufgebrochener Blasen und erstaunlich leicht.


  »Feuerbergsteine«, sagte Okea neben ihr. »Wir sammeln sie. Damit kann man gut Hornhaut von den Fersen kratzen.«


  Vala hatte sich schon immer gefragt, woher diese nützlichen Steine kamen. Jetzt wusste sie es: aus dem Himmel!


  Der Steinregen wurde dichter, und schon bald bedeckten die Kiesel den Boden knöcheltief. Sie zischten, wenn sie herabfielen. Vala bekam ein mulmiges Gefühl. Die Kiesel schlugen auf ihren Kopf und ihre Schultern. Die Kinder waren immer noch aufgeregt. Sie traten nach den Kieselhaufen, die am Boden entstanden, oder kratzten sie mit den Händen zusammen.


  Dann schrie ein Kind auf einmal auf. Ein größerer Stein hatte es an der Stirn getroffen und eine blutende Wunde hinterlassen. Das Kind hockte am Boden. Die Mutter sammelte es rasch ein und lief in ihr Haus.


  »Mi. Liff. Sofort ins Haus!«


  Die Kinder kamen, so schnell sie konnten. Sie mussten sich durch Schichten aus warmen Kieseln kämpfen.


  Als sie das Haus betraten, nahm Vala den in Windeln gewickelten Puli auf den Arm und setzte sich mit den anderen an die Feuerstelle. Sie hatten noch kein Feuer entzündet. Okea zündete Lampen an und gab den älteren Kindern Trockenfisch. Sie strahlte Gelassenheit aus, um die Kinder nicht zu verängstigen. Vala war ihr plötzlich dankbar. Schließlich war die ältere Frau ja auch einmal Mutter gewesen.


  Die ganze Zeit über fielen die Kiesel vom Himmel und prasselten auf das Dach.


  Auch auf dem Meer regnete es den ganzen Nachmittag Kiesel. Deri und Nago zogen sich ihre Hemden über den Kopf, aber die Kiesel schlugen auf ihre nackten Schultern und Beine. Sie fielen auch ins Wasser. Kiesel, die wie Eis auf den Wellen trieben und große Teppiche bildeten, die gegen den Bootsrumpf schwappten. Die Sonne war nicht zu sehen, der Himmel abgesehen vom Horizont schwarz. Die Fahrt glich einem nicht enden wollenden Albtraum.


  Sie mussten erneut anhalten, um das Boot von den Kieseln zu befreien, die sich im Kielraum gesammelt hatten. Die Größeren fühlten sich warm an, wenn man sie anfasste. Deri sah über die Schulter, während er Kiesel ins Wasser schaufelte. Wenn sie ruderten, wandte er Kirikes Land den Rücken zu, deshalb hatte er schon länger keinen Blick mehr darauf werfen können. Die Verwandlung, die er nun sah, schockierte ihn. Die Insel verschwand fast vollständig unter der monströsen aufgeblähten Wolke. Deri glaubte eine Flamme zu sehen, die emporloderte wie aus einem gewaltigen Freudenfeuer. Funken sprühende Blitze zuckten durch die Wolke und tauchten sie einen Lidschlag lang in ein purpurnes Licht.


  »Aua.« Nago, der sich sein Hemd um den Kopf gewickelt hatte, nahm einen kleinen schwarzen Stein aus dem Krater, der sich in seine Haut gebrannt hatte. Er drehte ihn einen Moment lang neugierig zwischen Daumen und Zeigefinger, dann warf er ihn ins Wasser. »Mal was Neues. An dem habe ich mich verbrannt. Wenn die Steine weiter so fallen, können wir bald nach Hause laufen.«


  Deri lachte. »Du bist einer der seltsamsten Menschen, die ich je kennengelernt habe, Cousin. Aber ich könnte mir hier draußen keinen besseren Begleiter vorstellen.«


  »Ich wünschte, ich könnte das gleiche über dich sagen.«


  Ein rot glühender Kiesel fiel vom Himmel und bohrte sich in den Schiffsrumpf. Deri schlug mit der flachen Hand danach.


  Ein weiterer fiel. Und noch einer. Die Männer mussten mit den Händen Meerwasser aus dem Kielraum schöpfen und die rotglühenden Steine damit übergießen, bevor sie das Boot in Brand setzen konnten. Sie schüttelten sich, wenn heiße Splitter ihre nackte Haut trafen.


  Holz knirschte. Von draußen drang ein krachendes Geräusch, gefolgt von einem Schmerzensschrei ins Innere des Hauses.


  Liff rannte zum Eingang und versuchte, durch den Steinhagel etwas zu erkennen. »Das ist Pithis Haus! Es ist eingestürzt!«


  Vala sah es sich ebenfalls an. Die Katastrophe ließ sich durch die herabfallenden Steine kaum ausmachen. Menschen kämpften sich aus den Trümmern. Sie drückten Säuglinge schützend an ihre Brust oder hielten sich die Arme über den Kopf.


  Okea trat an ihre Seite. »Wir können hier nicht sitzen, bis auch unser Haus einstürzt.«


  »Nein.«


  »Wir müssen zum Hafen gehen. Vielleicht finden wir dort ein Boot. Deri könnte zurück sein.«


  »Aber Medoc und die anderen …«


  »Wir können ihnen nicht helfen«, sagte Okea.


  »Wir hätten schon vor einem halben Tag fliehen sollen«, sagte Vala. Angst und Ärger verwandelten sich in Unmut. »Als der Berg zum ersten Mal brüllte.«


  Okea ließ sich davon nicht beeindrucken. »Wir können uns später darüber streiten, wessen Schuld das ist. Ich werde versuchen, dir mit den Kindern zu helfen. Aber du kennst meinen Zustand ja. Wenn du lieber ohne mich gehen willst …«


  »Nein«, sagte Vala. »Wir gehen zusammen. Aber wir müssen uns irgendwie vor dem Steinhagel schützen.«


  »Mein Ochsenfell«, sagte Okea. »Wenn wir das über uns halten, über dich, mich, den Jungen und das Mädchen, könnte es reichen.«


  Sie machten sich fertig. Vala befahl den Kindern, ihre besten Lederhosen anzuziehen. Dann befestigten sie Wasserschläuche an ihren Gürteln. Mi nahm ihren Lieblingsbogen mit, der aus gutem Eschenholz von der Insel geschnitzt worden war. Vala wickelte den weinenden Puli in ein Hemd und band ihn sich vor die Brust.


  Dann drängten sie sich eng zusammen. Vala übernahm die Führung, Mi bildete das Ende der kleinen Gruppe. Okea und Liff nahmen sie zwischen sich. Sie breiteten das Ochsenfell über ihren Köpfen aus und stießen in die unheimliche Dunkelheit vor. Die Felsen prasselten auf das dicke Leder, sein Gewicht ließ die Menschen taumeln. Doch die herabfallenden Steine bereiteten ihnen weniger Probleme als die, die den Boden bedeckten. Sie türmten sich bereits kniehoch auf, dem armen Liff reichten sie sogar fast bis zur Hüfte. Sie wateten durch die klackernde, schwere Schicht aus Kieseln und Steinen. Jeder Schritt war anstrengend. Okea kam fast gar nicht vorwärts. Sie sagten kein Wort; das Prasseln der Steine auf der Ochsenhaut war zu laut. Niemand war da, der ihnen hätte helfen können. Schon bald schluchzte Liff ununterbrochen.


  Ein weiterer, gewaltiger Knall erscholl aus dem Norden.
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  Caxa und Tibo, die Medoc zwischen sich genommen hatten, stolperten in die Siedlung. Sie hatten sich ihre Hemden über den Kopf gezogen, waren zerschlagen und erschöpft.


  Das Dorf war kaum noch wiederzuerkennen. Der dichte Steinhagel und die graue Asche hatten alles verändert, die Farben, sogar die Konturen des Landes. Die Häuser sahen aus, als wären sie von einem riesigen Stiefel niedergetrampelt worden. Die Rieddächer waren eingestürzt, die Stützbalken ragten in die Luft wie Knochen aus einem offenen Bruch. Sie fanden die Ruine von Okeas Haus. Es war ebenso zerstört worden wie die anderen. Von den Bewohnern fehlte jede Spur.


  Sie klammerten sich aneinander, drei graue Geister. Asche bedeckte alles, sogar Ohren und Nase und die Lippen rund um ihre rosafarbenen Münder.


  »Sie sind nicht hier«, rief Medoc über das Prasseln des Steinhagels.


  Caxa zeigte auf das zerstörte Haus. »Sollen wir es durchsuchen?«


  »Nein«, keuchte Medoc. »Hier ist niemand mehr.« Er ergriff ihre Schultern und drängte die beiden, weiterzugehen.


  Sie hatten keine andere Wahl. Sie stolperten über einen steinbedeckten Weg, der vom Dorf zum Meer führte. Aber Tibo sah in Medocs ascheverschmiertem, schmerzverzerrtem Gesicht, wie schwer ihm die Entscheidung gefallen war. Seine Instinkte hatten bestimmt von ihm verlangt, sich auf die Ruine zu stürzen und so lange zu graben, bis er sicher sein konnte, dass dort wirklich niemand verschüttet war. Medoc rettete sie, Tibo und Caxa, oder versuchte es zumindest. Wurde man so als Erwachsener?


  Sie versuchten nicht, miteinander zu reden. Tibo konnte in der Dunkelheit, die nur von einem entfernten Glühen am Horizont und dem gelegentlichen Aufflackern eines Feuers unterbrochen wurde, kaum etwas erkennen. Sie kämpften sich den Weg entlang. Tibos Zeitgefühl versagte. Er wusste nicht mehr, wo er war.


  Dann stießen sie auf die Leichen.


  Er und die anderen waren stehen geblieben, um wieder zu Atem zu kommen. Im ersten Moment hielt Tibo die Leichen für Klumpen aus Asche und Steinen, die sich auf dem Weg gesammelt hatten. Dann sah er eine kleine, ausgestreckte Hand, die in die Luft ragte. Von ihrem Handgelenk hing ein Armband aus zerbrochenen Muscheln.


  »Da.« Caxa zeigte auf die Leichen. »Zwei Erwachsene. Unter ihnen Kinder. Deine Familie?«


  »Nein«, sagte Medoc grimmig. »Ich erkenne das Armband des Mädchens wieder. Okea hat es gemacht. Die Leute gehören zu Adhaos Familie. Sie stammen aus dem Dorf. Kommt.« Sie stolperten durch die brennende Dunkelheit weiter bergab.


  Sie sahen eine zweite Gruppe. Sie saß am Wegesrand, bedeckt von einem Ochsenfell.


  »Ich kenne dieses Fell«, sagte Tibo. »Es gehört Tante Okea.«


  Medoc zwang sich, weiterzugehen. »Okea!«, brüllte er. »Vala! Seid ihr das?«


  Gesichter lugten unter dem Fell hervor. Vala war da, Okea, Mi, Liff, sogar der kleine Puli, der an der Brust seiner Mutter hing. Alle waren da. Sie drängten sich unter dem Ochsenfell zusammen. Medoc umarmte Vala. Tibo nahm Mi, Liff und die alte Okea in die Arme. Sogar Caxa ließ sich von den Kindern umarmen.


  »Ihr seid nicht weit gekommen«, wies Medoc sie zurecht. »Seht euch das an.« Er streckte sein verwundetes, blutdurchtränktes Bein aus. »Ich bin damit den ganzen Berg heruntergeklettert und habe euch trotzdem noch eingeholt.«


  Vala schüttelte den Kopf. Trotz ihrer Angst und der Anspannung wurde sie wütend. »Sogar jetzt kritisierst du mich. Sogar jetzt! Kann ich denn nichts richtig machen?«


  Okea legte ihr einen knochigen Finger auf die Lippen. »Das reicht. Man kommt nur so schnell voran wie die langsamste Person in der Gruppe, und das bin ich.« Sie legte die Hand auf Liffs Kopf. »Vala, geh weiter. Ihr Jungspunde auch. Nehmt das Jaguarmädchen mit. Geht zur Küste und sucht Deri. Wenn ihr ihn gefunden habt, müsst ihr die Insel verlassen. Wir werden euch folgen.«


  »Nein«, widersprach Liff. »Wir werden euch nicht zurücklassen.«


  »Ihr lasst uns nicht zurück. Ihr geht nur vor und regelt alles, bevor wir nachkommen. Das ist doch vernünftig, oder?« Sie sah ihnen in die Augen, Vala, der zwölfjährigen Mi und dem fünfzehnjährigen Tibo.


  Tibo sah seinen Großvater an und bemerkte, wie schwer ihm auch diese Entscheidung fiel. Rasch sagte er: »So wie ich meinen Vater kenne, macht er sich um uns mehr Sorgen als ein Austernfischer um sein Nest. Je schneller wir die Küste erreichen und er wieder Fischen gehen kann, desto besser.«


  Medoc legte seine Hand schwer auf Tibos Schulter und drückte sie.


  Sie erhoben sich. Okea verließ den Schutz des Ochsenfells und verzog das Gesicht, als Kiesel auf ihren Kopf prasselten. Medoc hinkte zu ihr. Okea wedelte mit den Armen, als wolle sie Enten verscheuchen. »Geht schon!«


  Also drängten sie sich unter dem Ochsenfell zusammen. Ohne den alten Medoc mit seinem verletzten Bein und ohne die humpelnde Okea kamen sie rasch voran. Sie wateten durch die Asche und die Steine. Tibo sah nur einmal zurück. Medoc und Okea umarmten sich mit leicht vorgebeugtem Körper, um sich vor dem Kieselhagel zu schützen. Nur wenige Schritte später verschwanden sie hinter dem Vorhang aus Asche und Rauch.


  Die Ruder kratzten über die Steinkruste auf dem Ozean. Die Steine fielen immer noch aus dem Himmel, ein nachlassender Hagel, in den sich brennende Schlacke mischte. Die Fahrt war ein endloser Kampf. Den ganzen Weg über wehte vom Land ein heißer Wind über ihre Rücken und trieb das Boot zurück. Und nun stieg auch die See an. Hohe Wellen, die am Strand ihren Ausgang nahmen, rollten auf das Meer hinaus. Deri stellte sich vor, wie das Land zitterte, während der Berg brüllte und wütete. Die Krämpfe, die ihn erschütterten, setzten sogar den Ozean mit seinem gewaltigen Gewicht in Bewegung.


  Deri fragte sich, wie spät es war. Vielleicht Abend. Er hatte seit Stunden die Sonne nicht mehr gesehen. Und er hatte den Eindruck, dass er seit dem gewaltigen Knall nicht mehr so gut hörte wie zuvor.


  Nago grunzte und sackte über seinem Ruder zusammen. »Bei den Knochen der Eisriesen, ich kann nicht mehr.« Er nahm einen Wasserschlauch, trank ihn bis auf den letzten Tropfen aus und warf ihn über Bord.


  Deri ließ aus Mitgefühl sein Ruder ebenfalls los, obwohl noch nicht sehr viel Zeit seit ihrer letzten Pause vergangen sein konnte und er sich verzweifelt danach sehnte, endlich am Strand anzukommen. Aber sein Körper schmerzte, sein Rücken, seine Beine, seine Schultern. Er kämpfte schon zu lange gegen die Elemente.


  Nago drehte sich auf seiner Bank und warf einen Blick über Deris Schulter. »Sieh dir das mal an.«


  Deri drehte sich ebenfalls um. Der Wind, der vom Ufer heranwehte, traf ihn voll ins Gesicht. Er war heiß, trocken, voller Rauch und Asche und stank nach Schwefel. Er kniff die Augen zusammen, hielt sich den Kragen seines Hemds vor den Mund und betrachtete die Insel.


  Der zerfurchte Gipfel des Bergs brannte. Er spie Feuer aus, gewaltige, weiß glühende Kugeln, die hinauf in die flache, schwarze Wolke schossen. Eine Kette aus Feuer verband den Himmel mit der Erde, so wie die Eimerketten, die sie in Nordland bildeten, um Land trockenzulegen. Dann sah er ein tiefrotes Glühen, das sich über den gesamten Gipfel erstreckte und aus ihm herauszufließen schien, den Berg hinunter. Auf dem Rest der Insel entdeckte er das diffusere Leuchten von Feuern, vermutlich Waldbrände, die sich über riesige Flächen ausdehnten.


  Und irgendwo in all dem waren sein Vater und sein Sohn.


  »Ich werde das nur einmal sagen«, rief Nago. »Weil einer von uns es sagen muss.«


  »Rede weiter.«


  »Wir sind hier auf dem Wasser sicherer. Wir könnten weiter herausrudern, bis wir den Steinhagel, die Asche und den Rauch hinter uns lassen. Wir schlafen einfach, bis alles vorbei ist, auf dem offenen Meer, wo es sicher ist. Und wenn der Berg sich beruhigt hat, kommen wir zurück.«


  Deri nickte. »Du hast recht. Einer von uns musste es sagen. Du bist nicht gerade ein Familienmensch, oder?«


  »Meine Mutter starb bei meiner Geburt. Mein Vater, dein Onkel, ist kurz danach abgehauen. Ich habe keine Familie. Ich habe keine Ehefrau. Aber es gibt Frauen, um die ich mich kümmere.«


  Nago hatte in diesen wenigen Atemzügen mehr über sich preisgegeben als in all den Jahren, die Deri mit ihm gearbeitet hatte. »Wie viele Frauen?«


  »Zwei. Die dritte ist gestorben.«


  »Und Kinder?«


  »Ein paar. Sie versorgen sich natürlich selbst, aber sie freuen sich, wenn ich ihnen Fische und anderes Zeug bringe.«


  »Du willst ebenso wenig wie ich hier draußen bleiben, oder?«


  »Nein.« Nago zog die Nase hoch und spuckte staubiggrauen Rotz aus. Dann rieb er sich die Hände und ergriff das Ruder. »Machen wir weiter. Nur noch eine Sache. Wenn ich das alles nicht überleben sollte …«


  »Sag so was nicht.«


  »Wenn nicht jetzt, wann dann? Ich möchte, dass du die Frauen aufsuchst. Du kannst dich durchfragen, sollte nicht allzu schwierig sein. Erzähl ihnen von mir. Den Kindern, weißt du?«


  »Ja, natürlich. Und du …«


  »Ich werde das Gleiche tun. Ist doch selbstverständlich.« Er beugte sich über sein Ruder. »Auf mein Kommando. Eins, zwei …«


  Er hatte das Wort zwei noch nicht ganz ausgesprochen, als ein weiterer, unglaublich lauter Knall die Luft zerriss. Noch einer. Das Geräusch hatte etwas Körperliches. Es traf Deris Brust und seine Ohren wie ein plötzlicher, starker Wind.


  Nago brüllte etwas. Deri hörte nichts außer einem pfeifenden Geräusch in seinen Ohren und einem dumpfen Grollen, das von der Insel kam. Er sah noch einmal zurück.


  Das Feuer, das aus dem Gipfel aufstieg, bildete nun eine weiß glühende Wand. Rund um den Berghang, unterhalb des Gipfels, hatte sich ein Band aus rötlich weißen Lichtern gebildet. Es senkte sich herab, wurde immer schneller. Auf seinem Weg löste es gleißend helle Lichtblitze aus, die ganze Wälder verschlangen. Das Band bestand aus Feuer, das den Berghang hinunterfloss, auf die tiefer liegenden Hügel und Ebenen zu.


  Nago zeigte auf etwas und brüllte. Deri konnte ihn nicht verstehen. Er drehte den Kopf. Eine gewaltige Welle rollte von der Insel auf sie zu. Sie stieg hoch empor und riss die im Wasser treibenden Kieselinseln mit sich.


  Hastig drehten sie mit ihren Rudern das Boot, bis dessen Bug auf die Welle zeigte.


  Die dritte Explosion traf Tibo erneut hart im Rücken. Heißer Wind, der nach Asche und Schwefel stank, saugte ihm die Luft aus der Brust. Mühsam hielt er sich auf den Beinen und versuchte, zu Atem zu kommen.


  Gemeinsam mit Vala, Caxa und den anderen ging er, geschützt von dem Ochsenfell, weiter zum Strand. Sie befanden sich nun auf einem breiten Weg, der voller Menschen war, die sich durch die Kieselschicht kämpften. Hier kamen die Überlebenden aus den Siedlungen am Fuß des Bergs zusammen. Die Menschen waren verzweifelt, beladen mit Kindern, Bündeln und Invaliden, die getragen werden mussten. Alte Leute stützten sich schwer auf ihre Stöcke. Alle waren zu Fuß unterwegs. Es war unmöglich, einen Karren durch die Kieselberge zu bewegen.


  Er sah sich um. Der letzte Krampf des Bergs schien den Rauch und den Kieselregen weggeweht zu haben. Tibo konnte den Berg erkennen, der sich über der Ebene erhob. Er sah ein rötlich weißes, waberndes Band aus Feuer, das sich den Abhang hinunterwälzte. Es bot einen beinahe schönen, anmutigen Anblick. Dann erinnerte er sich daran, wie weit er an diesem Tag gekommen war, wie weit entfernt der Gipfel sein musste, und erkannte, wie schnell die Feuerwand sich ihnen näherte.


  »Lauft!«, schrie er.


  Niemand bewegte sich.


  Er wandte sich ihnen zu. Valas verkniffenes, ängstliches Gesicht, Liffs geweitete, von Staub umgebene Augen. Er erkannte, dass sie ihn nicht hören konnten. Er ergriff Valas Arme, schüttelte sie und zeigte auf den Berg. »Feuer. Diese Wolke. Wir müssen zum Strand, zum Meer. Das ist unsere einzige Chance. Wir müssen laufen!«


  »Laufen.« Er sah, wie ihr Mund das Wort formte. Sie sah mit stumpfem Blick zum Berg. Dann verstand sie auf einmal, was er meinte. »Lauft!«


  Tibo zog das Ochsenfell von ihren Köpfen und warf es auf einen Steinhaufen. Sie würden mit dem Kieselhagel leben müssen, das Fell bremste sie nur aus. Er ergriff Caxas Hand und zog sie mit sich. Vala tat das gleiche mit Liff und legte einen Arm um Caxa und Mi, um auch sie mitzuziehen.


  Sie gehörten zu den Ersten in der Menge, die die Gefahr erkannten und losliefen. Anfangs mussten sie sich an den anderen Menschen, die immer noch vor sich hin schlurften, vorbeizwängen. Doch einige sahen die Wolke, die sich ihnen näherte, und das, was Tibo tat. Sie ließen ihre Bündel fallen, nahmen die Kinder auf den Arm und liefen ebenfalls los.


  Alle gerieten in Panik. Wie eine gewaltige Flut wälzte sich die Menge auf das Wasser zu. Die Menschen halfen sich nicht mehr gegenseitig, sondern drückten und stießen einander zur Seite. Tibo wagte es nicht, zurückzusehen. Zu sehr war er damit beschäftigt, auf den Beinen zu bleiben und die schwere, verrauchte und nach Schwefel stinkende Luft in seine Lunge zu zwingen. Jeder Muskel schmerzte.


  Als Medoc die glühende Wolke sah, wusste er, dass sie verloren hatten.


  Sie wälzte sich den Berghang hinunter. Ihr Licht verschwand hinter einer Wand aus grauem Rauch und Asche. Sie kam Medoc wie eine gewaltige Flut vor. Er sah, wie sie sich einem Waldstück näherte. Sie erhob sich weit über die Baumwipfel in den Himmel, und er erkannte auf einmal, wie groß sie war. Die Bäume blitzten kurz auf und verschwanden – einfach so.


  Okea spürte es ebenfalls. Vielleicht wollte sie aber auch aufgeben. Sie hielten sich in den Armen, stützten einander. Ihre Gesichter waren mit Asche und Blut verschmiert. »Wir können davor nicht weglaufen«, schrie Okea.


  »Nein, meine liebe Okea. Selbst nicht, wenn wir wieder sechzehn wären.«


  »Der Berg hat schon oft gebrüllt. Das haben wir beide erlebt. Und meine Mutter und meine Großmütter haben mir auch davon erzählt. Es gibt sogar Aufzeichnungen. Ein Priester hat sie mir mal gezeigt. Aber ich habe noch nie von so etwas gehört.«


  »Tibo, Mi und die anderen werden ihre Enkel davor warnen, sollten sie überleben.«


  »Ach, das werden sie«, sagte Okea. »Sie sind stark und tapfer. Vala ist einfallsreich. Du hast mit ihr eine gute Wahl getroffen.«


  Er sah sie an. Die Asche hatte sich tief in die Falten ihres Gesichts gegraben, was sie noch älter erscheinen ließ.


  »Du hast noch nie etwas über Vala gesagt, das nicht beleidigend klang.«


  »Bel war meine Schwester.«


  »Vala kann nichts dafür, dass sie gestorben ist. Und ich auch nicht.«


  Das donnernde Tosen schwoll an. Es klang wie ein heranwehender Sturm. Ein junges Reh tauchte plötzlich vor ihnen auf, wich ihnen aus und galoppierte mit angstgeweiteten Augen weiter den Hügel hinunter.


  »Vielleicht hat es Glück«, sagte Okea.


  Er spürte, dass sie zitterte. Sanft legte er die Arme um sie. »Hab keine Angst.«


  Sie schnaubte. »Du pisst dir doch selbst in die Hose.«


  Er lachte. »Ich habe dich schon immer gemocht, Okea, du alte Vettel, tief in mir drin.«


  »Ich habe dich nie gemocht.«


  »Ist in Ordnung.« Das Tosen war so laut, dass sie ihn wahrscheinlich nicht verstanden hatte.


  »Ich glaube …«


  Die Wolke war heran. Eine gewaltige Masse aus wirbelndem Staub und Rauch und großen, rot glühenden Felsen türmte sich über ihm auf. Sie war höher als der Wall von Nordland und sie schoss mit unglaublicher Geschwindigkeit heran, schneller als ein Pferd oder ein Reh. Als sie ihn erreichte, wurde Okea aus seinen Armen gerissen. Er flog ins Licht.


  Ein Moment glühenden Schmerzes.


  Der kleine Hafen war nicht mehr als eine Spalte in der Felsküste, eine Bucht aus schwarzem Sand. Aber er war auch eine der wenigen Stellen an der Südküste von Kirikes Land, an der man halbwegs ungefährdet anlegen konnte. Doch nun drängten sich so viele Menschen an dem schmalen Sandstrand, dass man hätte glauben können, man befände sich am größten Hafen der Welt.


  Aber keine Boote verließen diesen Hafen. Die, die im Sand lagen, waren von den herabfallenden Steinen zerstört oder unter der Asche begraben worden. Manche lagen zertrümmert da, als hätte eine große Welle sie an Land geworfen. Keines der Boote war seetüchtig.


  Tibo verließ die Gruppe und ging zum Wasser. Er schob sich an alten und jungen Menschen vorbei, an Gesunden und Kranken und Verletzten. Asche, Blut und Schweiß bedeckte sie alle, weiße Augen blinzelten in das chaotische Halbdunkel. Die Schreie der Menschen klangen wie die von Möwen und wurden vom Tosen des Bergs übertönt. Sein geschädigtes Gehör verwandelte sie in ein dumpfes, wirres Murmeln. Die Steine zu seinen Füßen hatten sich wie Schneeverwehungen aufgetürmt. Dicht wie ein Teppich bedeckten sie den Sand. Man konnte nicht einmal mehr die Strandlinie erkennen.


  Schließlich schwappte das Wasser aber doch um seine Knöchel und Kiesel kratzten an seinen Schienbeinen. Er watete tiefer ins Wasser und genoss dessen Kühle auf seiner versengten Haut.


  Er sah nun, dass Boote auf dem Wasser lagen und Menschen versuchten, zu ihnen zu gelangen. Aber die Insassen der Boote schienen ihnen nicht freundlich gesonnen zu sein. Sie schlugen mit Rudern nach ihnen und stachen sogar mit Messern zu. Er fragte sich, ob sein Vater in einem der Boote saß oder ob er noch draußen auf dem Meer war. Mit den Händen bildete er einen Trichter vor dem Mund, dann rief er ihn. »Vater! Deri! Ich bin’s! Vater!« Er konnte seine eigene Stimme kaum hören. Er rief weiter.


  Starke Hände ergriffen seine Schultern und wirbelten ihn herum. Es war Deri. Asche bedeckte seine Haut, er hatte sich das Hemd um den Kopf gebunden. Tibo warf sich in die Arme seines Vaters. Dann trennten sie sich voneinander. Sie schrien sich an, konnten sich aber trotzdem kaum verstehen.


  Deri zeigte aufs Meer. »Das Boot ist da draußen. Nago. Wir müssen waten …«


  »Vala und die Kinder sind bei mir. Das Jaguarmädchen.«


  Sie eilten zu der Familie aus Schwärze, die hinter Tibo an den Strand gestolpert war.


  »Beeilt euch«, sagte Deri. Er nahm Vala den Säugling ab, ergriff ihre Hand und zog sie am Strand entlang. Tibo nahm Liff bei der Hand und folgte ihm. Mi und Caxa, die sich gegenseitig halfen und stützten, schlossen zu ihnen auf. Mi war es trotz allem gelungen, ihren geliebten Bogen nicht zu verlieren.


  »Okea?«, schrie Deri Vala an. »Mein Vater?«


  Vala schüttelte nur den Kopf und presste die Lippen aufeinander. Deri wandte sich ab und führte sie durch die Menge zum Meer.


  Schon bald wateten sie durch das Wasser. Es wurde rasch tiefer, und Tibo musste Liff helfen, der halb watete und halb schwamm. Als sie das Boot erreichten, sahen sie, dass sich rund ein Dutzend Menschen darum drängten. Sie versuchten, sich in dem aufgewühlten Wasser aufrecht zu halten. Nago kniete im Boot und hielt sie mit einem Ruder fern. Als er Deri und die anderen sah, beugte er sich vor und zog sie nacheinander aus dem Wasser ins Boot. Vala ließ sich wie ein toter Kabeljau in den Kielraum fallen. Dann nahm sie Deri den durchnässten Puli ab.


  Deri ergriff Tibos Schultern und zog ihn hoch, sodass er mit dem Gesicht nach unten im Boot landete. »Ruder«, sagte Deri und setzte sich an seinen Platz. »Los, Nago! Du, Tibo! Caxa, Mi … du auch, Liff, wenn du mit dem Ruder zurechtkommst. Die liegen unten im Boot.«


  Tibo setzte sich rasch zwischen Vala und Mi. Nago, der bereits kräftig ruderte, wendete das Boot dem offenen Meer zu. Tibo legte sein Ruder in die Dolle und half ihm, obwohl seine Muskeln nach den Anstrengungen des Tages bereits schmerzten. Anfangs ruderten sie unkoordiniert und ließen die Paddel immer wieder ins Wasser klatschen, anstatt sie einzutauchen, aber dank Deris und Nagos geschriener Befehle fanden sie rasch ihren Rhythmus und steuerten das Boot durch den Kieselteppich auf das offene Meer hinaus.


  Tibo, der mit aller Kraft an seinem Ruder zog, sah zurück zum Land. Die gewaltige Wolke war zu einem Wall aus wirbelndem, rot glühendem Staub und Steinen geworden, der die ganze Welt zu umspannen schien und sich den Hügel zum Strand hinunterwälzte. Menschen rannten voller Panik ins Wasser, aber die Wolke löschte sie aus. Verschluckte sie. Schon bald wälzte sie sich über das Meer.


  Tibo ruderte und ruderte und ruderte.
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  In dieser Mittsommernacht wurde es in Nordland nicht dunkel. Das Licht nahm nur eine tief blaugraue Farbe an. Qirum nahm an, dass dies für diesen seltsamen, nördlichen Ort typisch war. Im Westen verdunkelte sich der Himmel jedoch stärker. Ein schwarzer, schmieriger Streifen hing über dem Horizont, als hätte jemand Pech verschüttet. Qirum glaubte, direkt am Horizont oder dahinter den Funken eines Feuers zu erkennen.


  Er beobachtete all das von der Krone des Walls. Er stand auf einem Weg, der von großen Steinplatten und den riesigen in Stein gemeißelten Gesichtern toter Anniden gesäumt wurde. In dieser Nacht brannten entlang des gesamten Walls helle Leuchtfeuer. Die hochrangigsten Mitglieder der Häuser von Nordland hatten sich hier versammelt, angefangen bei den Anniden bis zu den niederen Käfern. Alle trugen die zeremoniellen Gewänder, die sie zum Gebefest angelegt hatten. Sie sahen nervös nach Westen und beobachteten das Meer. Auf dem Wasser waren weitere Lichter zu erkennen, kleine Funken vor der blauschwarzen Unendlichkeit. Es handelte sich um Boote, die eigene Lampen und Signalfeuer entzündet hatten.


  »Du konntest nicht schlafen.«


  Er drehte sich um. Kilushepa stand neben ihm. Sie trug einen langen, warmen Umhang und hatte eine Hand auf ihren Bauch gelegt. »Du anscheinend auch nicht«, sagte er.


  »Zu viel Aufregung überall auf dem Wall. Es wird gerufen und herumgerannt.«


  »Das liegt an dem großen Ereignis auf dem Ozean.« Er zeigte auf die sich ausbreitende schwarze Wolke. »Die Anniden glauben, dass es sich um einen Feuerberg handelt, der sich weit im Westen auf einer Insel namens Kirikes Land befindet.«


  »Wenn das so weit weg ist, warum machen sich die Nordländer solche Sorgen?«


  »Weil große Ereignisse an Land zu großen Katastrophen im Meer werden können«, sagte Qirum. »Das hat mir Milaqa erklärt. Es könnte eine Welle kommen, die alles gefährdet, was diese Leute aufgebaut haben. Große Meere nennen sie die. Soweit ich weiß, hat es davon zwei gegeben. Diese Ereignisse haben sich tief in ihre Erinnerung, in ihre Kultur und in ihr Selbstverständnis eingegraben. Deshalb diese Leuchtfeuer hier und auf dem Wasser. Wenn die Welle kommt, werden die Schiffe, die am weitesten draußen sind, die anderen mit Lichtsignalen warnen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wird ihr Wall sie nicht vor der Welle schützen?«


  »Das hoffen sie. Und wenn nicht, gibt es noch andere Maßnahmen, die sie ergreifen können. Sie öffnen Wasserwege und verlassen die niedrigen Ebenen, damit das Land die Flut aufsaugen kann.«


  »Ich nehme an, dass wir dann fliehen müssten.«


  »Das glaube ich auch.«


  »Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt. Ich habe gerade herausgefunden, dass ich schwanger bin.«


  Er sah sie ungläubig an. Einen Herzschlag lang fragte er sich, ob es sein Kind sein könnte, aber nein – sie waren stets vorsichtig gewesen. Sie hatte ihn mit dem Mund oder mit dem Anus befriedigt. Manchmal hatte er auch ihren Kalbshautschutz übergestreift. Also war ihr das Balg von irgendeinem gesichtslosen hattischen Soldaten aufgezwungen worden. Und das ihr, der Tawananna!


  Er lachte.


  Sie starrte aufs Meer.


  Der Wind drehte sich, kam nun von Westen. Er glaubte, Verbranntes darin zu riechen.


  Zwei
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  Das Jahr des Feuerbergs: Spätsommer


  Jeden Tag ging wenigstens ein Familienmitglied auf die Krone des Walls und suchte nach Deri. Auch Monate nach der Sommersonnenwende kamen immer noch viele hier herauf, Freunde und Fremde, die warteten und auf den nördlichen Ozean starrten. Den ganzen misslichen, kalten Sommer lang waren Nestplumpser aufgetaucht, manchmal nur ein einzelnes Boot, manchmal ganze Flotten voll mit Männern, Frauen, hungrigen Kindern, ab und zu sogar ein paar Tieren. Sie hatten den trägen Ozean überquert und dann vorsichtig an den Docks, die man in die dem Meer zugewandte Seite des Walls geschlagen hatte, angelegt.


  An dem Tag, an dem ihr Onkel Deri nach Hause kam, hielt zufällig Milaqa nach ihm Ausschau. Sie schützte sich mit einem dicken Umhang, den sie normalerweise erst im Herbst heraussuchte, vor der ungewöhnlich kalten, scharfen Brise, die von der See heranwehte. Sie stand an einer besonders kalten Stelle, in der Lücke zwischen zwei Skulpturen, wo einmal der gemeißelte Steinkopf ihrer Mutter stehen würde. Ihre Familie würde wissen, dass sie zu dem Dock, das sich unter dieser Stelle befand, kommen sollte.


  Zuerst war das Boot nur ein dunkler Fleck auf dem grauen Wasser, aber Milaqa erkannte es, lange bevor es den Wall erreichte, an seiner ungewöhnlich schlanken Form und dem leichten Knick im Bug. Kein Boot sah aus wie das andere. In Nordland wurden die Boote von denjenigen gebaut, die sie segeln würden, von deren Familien und Freunden. Der Bau war ein freudiges Ereignis. Dies war Deris Boot. Es war vor Milaqas Geburt gebaut worden, und ihr Onkel hatte sie später oft mit auf See genommen. Das Boot war wie eine Erinnerung an ihre Kindheit, an die sonnigen Tage auf dem Wasser.


  Während sie wartete und sich die Arme um den Oberkörper schlang, wurde die Wolke dichter und der Tag ein wenig kälter. So war es den ganzen Sommer seit dem Feuerberg gewesen. Der Nebel aus Rauch und Schwefelgestank hatte sich aufgelöst, aber die Wolke war geblieben. Wie ein graues Dach hing sie über der Welt. Manchmal hing die Sonne als blasse, silbrig weiße Scheibe am Himmel, über die graue Schwaden zogen, meistens war sie unsichtbar. Nachts leuchtete kein Stern, und man sah nur wenig Mondlicht, doch bei Vollmond glühte der Himmel silbrig grau, als wolle die Königin des Todes ihrem Triumph Ausdruck verleihen. Nicht nur das Sonnenlicht fehlte, sondern auch die Wärme. Einen Monat nach der Sommersonnenwende war der erste Frost gekommen. Alle waren von dem Anblick des leichten Frosts auf dichtem Sommergras und dem Schilf des Marschlandes überrascht worden. Milaqa hatte noch nie so viele Eulen in der Dämmerung gesehen. Die Schwalben und Mauersegler waren bereits nach Süden geflohen, hofften wohl, dort Wärme zu finden.


  Das Boot kam näher. Es schälte sich aus dem Nebel, der über dem Meer hing. Nun sah sie eine Handvoll Erwachsener, darunter eine Frau, die einen Säugling in einer Schlinge vor der Brust trug. Einige ruderten relativ gut koordiniert, aber apathisch. Sie hörte, wie ein Mann den Takt der Ruderer vorgab. Es war Deri.


  Milaqa nahm den Sack mit Wasserschläuchen, den sie bei jeder Wache auf den Wall trug, und stieg die schmalen Stufen zum Dock hinunter. Die Anlegestelle bestand aus einer Lücke im Gussstein, die mit Seepocken und trocknendem Tang bedeckt war, aber tief genug war, um ein Boot wie das von Deri aufzunehmen. Die Menschen auf dem Boot sahen Milaqa. Deri winkte und zwang sich, zu lächeln. Alle sahen dünn aus. Die Lumpen, die sie trugen, waren voller schwarzer und grauer Flecken.


  Die Ruderer zogen ihre Paddel ein und schoben das Boot mit ihnen am Gussstein entlang bis zur Anlegestelle. Deri vertäute den Bug mit einem Poller. Milaqa entdeckte Nago, einen von Deris Cousins. Sie gingen oft zusammen fischen. Die jüngere Frau mit dem Säugling musste Vala sein, die Milaqas Großvater Medoc geheiratet hatte. Zu der Gruppe gehörte auch ein exotisch aussehendes, dunkles Mädchen, wahrscheinlich die Bildhauerin aus dem Land des Jaguars, die Deri geholt hatte.


  Deri verließ als Erster das Boot. Er taumelte ein wenig, als er festen Boden unter den Füßen hatte. Er umarmte Milaqa. »Danke, dass du auf uns gewartet hast.« Seine Stimme war heiser. Er roch nach Meer.


  »Hier. Wasser.« Sie reichte ihm den Sack und er zog dankbar einen Schlauch heraus. Sie sah, dass sein nackter, linker Arm verbrannt war. Die Haut war runzlig und gerötet.


  Milaqa drehte sich um und half den anderen beim Verlassen des Boots. Sie bewegten sich steif und vorsichtig, sogar die Kinder. Ihre Haut war teigig, ihre Gesichter knochig, als hätte das Meer sie in kleine, alte Menschen verwandelt. Ein Mädchen nahm einen großen Bogen aus dem Kielraum. Vala folgte den Kindern, dann das dunkle Mädchen und schließlich Nago, dem ein Grinsen gelang. »Freut mich, ein freundliches Gesicht zu sehen, Cousine.« Mit Milaqas Hilfe befestigte Deri das Boot. Er stellte seinen Sohn Tibo vor, der ungeschickt die Stricke verknotete. Sie hatten nichts außer der Kleidung an ihrem Körper, einigen Wasserschläuchen und den Netzen und Angeln, die im Boot lagen, mitgebracht. Die vielen Gräten verrieten Milaqa, dass sie sich vermutlich von rohem Fisch ernährt hatten. Deri bückte sich und streichelte den angesengten und dutzendfach geflickten Rumpf des Boots, als wäre es lebendig. »Es kann eine Weile hier bleiben. Es kommt kein schlechtes Wetter. Ich warte einen Tag, dann werde ich es reparieren. Das hat es verdient.«


  »Und die Reise?«


  »So, wie du sie dir vorstellst.« Er war dünn, bärtig, angespannt. »Wir sind mit nichts losgerudert. Wir trieben im Meer und landeten, wann immer wir konnten. Wir haben um Wasser und Proviant gebettelt.«


  Milaqa dachte an die, die nicht in dem Boot gewesen waren. »Großvater Medoc? Und Okea …«


  »Tot«, sagte Deri. »Beide. Kommt. Je schneller wir vom Meer wegkommen, desto besser.«


  Vala führte die Gruppe über die Stufen auf den Wall. Sie bewegten sich langsam und vorsichtig. Die meisten, dachte Milaqa, hatten wahrscheinlich noch nie eine Treppe benutzt. »Ihr werdet hier sicher sein«, sagte sie.


  Deri fror in der kalten Brise. Er sah in den grauen Himmel hinauf. »Ich hoffe, du hast recht.«


  Medocs Familie hieß die neuen Nestplumpser willkommen. Deri ging zum Haus der Familie seiner Frau und nahm Vala mit. Die anderen wurden bei entfernten Onkeln, Tanten und Cousins untergebracht. Als sie erkannten, wer Caxa war, schickten sie einen Jungen los, der bald darauf mit einer Annid zurückkehrte, die den Eulenfedernumhang ihres Hauses trug. Man erklärte Tibo, dass die Anniden hier alle wichtigen Entscheidungen trafen. Die Frau begrüßte Caxa. Tibo hörte, dass sie Caxas Sprache zumindest gebrochen beherrschte. Die Annid machte sich auf die Suche nach Xivu, dem Jaguarmann, der schon lange zuvor auf einem Boot angekommen war. Caxa war unzufrieden. Sie hatte nicht hierherkommen wollen, aber der Feuerberg hatte ihr jegliche Wahl genommen, wie allen anderen auch.


  Tibo wurde von Milaqas Cousine Hadhe aufgenommen, einer freundlichen Frau in Milaqas Alter, die aber bereits drei eigene Kinder hatte. Die Kinder waren anfangs neugierig und zerfledderten seine verdreckte Kleidung, bis Hadhe sie ihm abnahm und ins Feuer warf. Hadhes Mutter, der das Haus gehörte, lieh Tibo einen Umhang und brachte ihn zu einem Süßwasserstrom, in dem er sich das Blut, die Asche und den Dreck, den er von Kirikes Land mitgebracht hatte, abwaschen konnte. Sie holten sogar einen jungen Priester namens Riban, bei dem es sich auch um einen Cousin handelte. Der Priester untersuchte Tibos Verbrennungen und gab ihm Salben aus Kräutern, die man mit Gänsefett gemischt hatte. Riban hörte sich auch seinen rasselnden Atem an. Dafür gab er ihm stärkere Kräuter, die Tibo husten ließen. Riban erklärte ihm, dass sie die Asche aus seiner Lunge ziehen würden.


  Tibo, der seit Jahren nicht mehr in Nordland gewesen war, betrachtete beeindruckt die stabilen, auf Erdhügeln stehenden Häuser der Familie. Und der Wall überwältigte ihn beinahe. Schon die Seeseite, diese weiße Linie, die den Ozean aufhielt und mit riesigen Steinköpfen verziert war, hatte ihn beeindruckt. Aber erst, als er die Rückseite sah, wurde ihm die unglaubliche Größe dieses Bauwerks bewusst. Der Wall überragte die Menschen und ihre Häuser um ein Vielfaches. Seine Wand war glatt wie die einer Klippe. Die Rampen, Leitern und Räume, die sich darin befanden, wirkten wie Narben. Menschen lebten dort oben, in und auf dem Wall. Wenn man hochsah, konnte man sie kommen und gehen sehen. Doch am Fuß des Walls wuchs Gras. Süßwasserflüsse durchzogen die Landschaft, Vogelschwärme sammelten sich, Kinder spielten mit ihren Hunden, als wäre es vollkommen normal, am Meeresboden zu leben.


  Hadhe nahm sich Zeit, um mit Tibo zu reden. Sie erklärte ihm, dass ihr eigenes Haus in einer Siedlung namens Sonnenblume stand, südlich von hier. Die Familie hatte sich wie viele andere entschieden, näher an den Wall zu ziehen, um dort auf Überlebende aus Kirikes Land zu warten. Hadhe und ihre Familie waren großzügig, aber als sie Tibo zum Abendessen weckten, sah er wie sorgfältig sie den getrockneten Fisch und die Haselnüsse verteilten. Es gab also auch hier zu wenig Nahrung, genau wie auf dem Boot.


  Tibo verschlief fast den ganzen nächsten Tag. Hadhe ließ ihn in Ruhe, und er sah niemanden vom Boot.


  Am späten Nachmittag besuchte ihn Milaqa.


  »Die Familie hat sich versammelt«, sagte sie.


  »Welche Familie?«


  Sie spreizte die Hände ab. »Die ganze. Alle, die von dir gehört haben. Cousinen und Cousins, Onkel und Tanten.«


  Der Gedanke entsetzte ihn. »Was soll ich denn zu ihnen sagen?«


  »Du musst gar nichts sagen. Komm einfach mit und lerne sie kennen. Du wirst schließlich eine Weile in Nordland festsitzen.«


  Er zog Stiefel und einen Umhang an, dann folgte er ihr. Die Luft draußen war so kalt, dass er den Atem vor seinem Gesicht sah.


  Milaqa führte ihn am Ufer eines breiten Kanals von den Häusern weg und zum Fuß des Walls. Es war niemand in der Nähe. Rauch stieg von einigen Häusern auf den sorgfältig geformten Erdhügeln auf, aber viele wirkten leer und dunkel. Die Sonne ging unter, was er jedoch nur daran erkennen konnte, dass der graue Himmel im Westen ein klein wenig heller wirkte.


  Sie erreichten den Wall. Milaqa führte ihn eine Treppe an der Außenwand hinauf, und er konnte sehen, wie sich Nordland zu seiner Rechten ausbreitete. Im Süden sah er eine Landschaft, die aus Kanälen und Häusern auf Erdhügeln bestand. Einige dünne Rauchsäulen stiegen auf und vermischten sich mit dem Grau des Himmels. Die Sonne war so verhangen, dass er keinen einzigen Schatten sah.


  Sie gingen nach links in den Wall hinein. Tibo betrat einen schmalen, von Öllampen erhellten Gang. Milaqa führte ihn durch eine Galerie, eine weitere Treppe hinauf, dann wieder durch einen Gang, eine Treppe hinunter und schließlich in einen Raum, der tief in den Wall geschlagen worden war. Er war voller Menschen. Sie saßen oder knieten größtenteils am Boden, aber er sah auch einige Holzbänke. Im Licht der Öllampen, die in Nischen und Alkoven standen, konnte Tibo die konzentrischen Kreise und geschwungenen Linien der Etxelur-Schrift erkennen, die die Wände bedeckte. Ein Mann, der den Eulenfedernumhang eines Anniden trug, saß auf einem erhöht aufgestellten Stuhl an der Rückwand des Raums.


  »Das ist dein Onkel Teel«, murmelte Milaqa. »Der Bruder deines Vaters. Der einzige männliche Annid in dieser Generation. Und da ist dein Vater …«


  Deri saß neben Vala und ihrem Säugling. Als er Tibo sah, klopfte er mit der flachen Hand neben sich auf den Boden.


  Tibo und Milaqa setzten sich zu ihm. Menschen unterhielten sich leise, die Lampen verliehen der Luft eine rauchige Note. Tibo fühlte sich unter all den Leuten nicht wohl, aber wenigstens roch es hier nicht nach Asche. Er wandte sich an Milaqa. »Was steht auf den Wänden?«


  »Heiliges Zeug. Lobpreisungen an die kleinen Mütter, die die Welt errichtet haben. Wir sind in einem Raum, der an das Heilige grenzt, den Tempeldistrikt. Dein Cousin Riban hat dafür gesorgt, dass wir ihn heute benutzen können. Kannst du nicht lesen?«


  »Er kann eine Ladung Fische schneller aufaddieren als jeder andere«, sagte Deri, »aber auf Kirikes Land wird nur selten das Studium heiliger Texte verlangt.«


  »Ich lese, was ich lesen muss«, rechtfertigte sich Tibo.


  Milaqa hob die Hände. »Das stört mich nicht.«


  Er sah, dass Valas ältere Kinder in einer Ecke ein kompliziert aussehendes Spiel spielten, bei dem man einen hüpfenden Ball weitergeben musste. Ein Teil von ihm sehnte sich danach, mitzumachen.


  Der Mann in dem Eulenfedernumhang stand auf. Die Unterhaltungen verstummten.


  »Falls ihr mich nicht kennt: Mein Name ist Teel. Ich bin entweder euer Onkel oder euer Cousin, sonst wärt ihr nicht hier, oder? Und ich bin ein Annid, wie ihr an meiner Kleidung erkennen könnt. Der einzige Annid in unserer Familie, da Kuma ja nicht mehr lebt.« Er sah die Kinder an. »Ihr solltet immer daran denken, dass Kuma die höchste Annid von allen wurde – die Annid der Anniden – und dass sie aus eurer Familie stammte, ein paar Käfern aus Kirikes Land. Ich weiß, wie stolz Medoc darauf war. Und Okea …« Er zählte die Namen anderer Familienmitglieder auf, die dem Feuerberg zum Opfer gefallen waren. Es waren hauptsächlich alte Leute, aber leider auch einige Kinder darunter. »Ich glaube, dass wir Medoc am meisten vermissen werden. Wenn er hier wäre, würde er jetzt dort stehen, wo ich stehe, oder? In seinem stinkenden Walrossumhang würde er euch seine schlechten Witze erzählen. Aber wir heißen Deris Gruppe, die erst gestern eingetroffen ist, willkommen und danken den Müttern für ihre Rettung.«


  »Es gibt auch andere Nestplumpser in dieser Familie. Wo bist du, Barra?« Ein kleiner, gekrümmter Mann stand lächelnd auf.


  Tibo ließ sich nicht gern als Nestplumpser bezeichnen, und er wollte auch nicht mit all den anderen in einen Topf geworfen werden.


  »Das ist der Stand der Dinge«, sagte Teel. »Wir sind Familie, wir sind hier, um einander in diesen schwierigen Zeiten zu helfen. Wir werden für euch alle ein Zuhause finden und etwas, mit dem ihr euren Lebensunterhalt verdienen könnt. So … wer möchte die erste Frage stellen?«


  Deri stand auf. »Wo sind die ganzen Leute? Ich habe noch nie so wenige auf dem Land und auf den Kanälen arbeiten sehen wie heute. Und die Hälfte der Häuser scheint leer zu sein.«


  Hadhe stand ebenfalls auf. »Das liegt am Wetter. Wir bekommen kein Sonnenlicht.«


  »Ja«, sagte eine raue Männerstimme. »Seit euer Feuerberg diese Wolke ausgespuckt hat.«


  Euer Feuerberg. Tibo zuckte bei der Formulierung zusammen. Es war nicht sein Berg. Der Berg hatte seinen Großvater getötet. Aber niemand sonst reagierte darauf, und Tibo verpasste den Moment, etwas zu sagen.


  Teel erklärte gelassen, wie sich das Wetter verändert hatte. Nach dem Feuerberg war es kalt geworden, bitterkalt für die Jahreszeit. Regen und Hagel waren auf das Land niedergegangen. Pflanzen waren zerdrückt worden, Bäume hatten ihre Blätter früh verloren und nur winzige Früchte und Nüsse getragen. Die Tiere waren abgemagert oder verhungert, weil sie kaum noch Gras finden konnten.


  »Deshalb sind wir nach Nordland gekommen«, sagte Barra. »Wir hatten einen Hof an der Nordküste von Kirikes Land. Der Feuerberg hat kaum Schäden hinterlassen, aber der Hagel hat unser Getreide zerdrückt, das ohnehin kaum noch wuchs. Wir wären im Winter verhungert.« Sein Gesicht war wettergegerbt, und er wirkte wie ein praktisch denkender Mann. »Wenn die Wolke sich wirklich über den Kontinent erstreckt, wie die Leute sagen, dann muss es überall Missernten geben. Die Griechen, die Hattier, die Ägypter … was ist mit denen? Bei denen herrscht doch schon eine Hungersnot wegen der Dürre. Ich will mir gar nicht vorstellen, was dort passieren wird, wenn deren Sommer so schlecht ist wie unserer.«


  Ein Priester, der einen weit fallenden Wolfsumhang trug, stand auf. Es war Riban. »Was er vermutet, stimmt. Die Schwalben und die Dohlen haben bereits darüber berichtet.«


  »Ihr Wölfe«, rief ein Mann, »solltet in euren Häusern sein, euer komisches Kraut rauchen und die kleinen Mütter bitten, uns zu verschonen.«


  »Das tun wir bereits«, sagte Riban. »Das kannst du mir glauben.«


  Teel trat vor. »Das dürfte die Frage beantworten, weshalb hier so wenige Menschen sind, Deri. Sie sind überall unterwegs, jagen, fischen, reisen entlang der Flüsse auf der Suche nach Aalen und nach Haselnüssen und Eicheln in vernünftiger Größe.«


  »So haben die Leute hier gelebt. Sie hatten keine Höfe. Sie bauten kein Getreide an oder hielten Vieh. Sie lebten vom Land, und da es so wenige Menschen gab, funktionierte das auch. Und in harten Zeiten drangen sie einfach weiter in ihr wunderschönes Land vor, gruben ein wenig tiefer und fanden jede Menge Nahrung. Sie konnten ein paar schlechte Sommer überleben, im Gegensatz zu Bauern, denen nichts bleibt, wenn ihre Vorräte aufgebraucht sind.«


  Die Diskussion wandte sich kurz darauf der Zukunft der Nestplumpser zu. Tibo bekam den Eindruck, dass alle dasselbe sagten: »Ihr seid bei uns willkommen, aber …« Aber wir müssen unsere eigenen Kinder zuerst ernähren. Aber ihr könnt mir nicht meine Aufgaben als Biber oder Feldmaus oder Schwalbe oder Dohle wegnehmen. Aber der Feuerberg befand sich auf eurer Insel, auf Kirikes Land. Ihr hättet dort bleiben und euch mit den Konsequenzen auseinandersetzen sollen, anstatt hierherzukommen und uns zur Last zu fallen.


  »Unsere Großmütter haben als Käfer angefangen, sie alle«, sagte eine Frau ernst. »Es gibt genug Arbeit hier. Die Kanäle reinigen …«


  Tibo reichte es. Er murmelte Milaqa und Deri eine Entschuldigung zu, dann stand er auf und verließ den Raum.


  Er ging durch dunkle Gänge, bis er eine Galerie fand, von der er über das Land blicken konnte. Der Tag neigte sich dem Ende zu. War das die Galerie, auf der er schon einmal gewesen war? Waren sie von links oder von rechts gekommen? Es fiel ihm schwer, sich in diesem vertikalen Bauwerk zu orientieren. Aber er würde schon einen Weg nach unten finden – oder nach oben. Er entschied sich spontan für eine Richtung und ging los. Er kam zu einer Treppe, die zu einer weiteren, in den Gussstein geschlagenen Galerie führte. Dort sah er einige mit Tierhäuten verhängte Eingänge. Die Stufen nach unten ignorierte er und ging stattdessen die nächste Treppe hinauf.


  Sie endete auf der Krone des Walls. Im Westen leuchtete der Himmel rot, obwohl die Sonne selbst unsichtbar blieb. Die Krone war abgesehen von den Monumenten, die sie säumten, fast leer. Nur ein kräftiger Mann übte einige Schritte entfernt Stiche und Schläge mit seinem Schwert.


  Im Süden, zu Tibos Linker, erstreckte sich Nordland. Der Boden lag gut fünfzig Schritte unter ihm. Der unruhige Ozean schlug von Norden gegen den Wall. Seine Oberfläche ragte bis auf wenige Meter an die Krone des Walls heran. Der Wall trennte zwei Elemente voneinander. Auf der einen Seite lag das friedliche Land, auf der anderen erhob sich der tosende Ozean. Tibo kam es so vor, als sei die Welt aus dem Gleichgewicht geraten. Der Wall schien sich unter seinen Füßen zu neigen, und er stolperte.


  »Vorsicht.«


  Tibo drehte sich um. Der Mann, der mit seinem langen Bronzeschwert trainiert hatte, stand vor ihm.


  »Was?«


  »Vorsicht. Habe ich das falsch ausgesprochen? Mein Etxelur ist noch schlecht. Fall nicht vom Wall. Auf der einen Seite ertrinkst du. Auf der anderen zerbricht dein Kopf wie ein Ei.« Er lachte.


  Er war älter als Tibo, vielleicht Mitte zwanzig. Unter einer Bronzebrustplatte trug er ein Hemd. Sein Akzent war stark, die Worte kaum zu verstehen. Tibo hatte einen solchen Menschen noch nie kennengelernt. »Bist du ein Grieche?«


  Der Mann sah ihn lange und mit hartem Blick an. Dann spuckte er über den Rand des Walls ins Meer. »Ich mag dich. Deshalb schneide ich dir für diese Beleidigung nicht die Ohren ab. Ich bin kein hässlicher Grieche. Sieht man das nicht? Ich bin ein Trojaner. Und du? Nordländer?«


  »Ich wurde auf Kirikes Land geboren.«


  »Wo? Ach, die Insel mit dem Feuerberg.« Er musterte Tibo ernst. »War es schlimm?«


  »Ich habe überlebt. Ich heiße Tibo. Ich bin hier, um bei meiner Familie zu leben.«


  Der Trojaner nickte. »Ich bin Qirum. Ich bin hier, um Geschäfte mit den Anniden zu machen. Wie ist mein Etxelur?«


  »Besser als mein Trojanisch.«


  Qirum lachte laut. »Du scheinst nicht gern bei deiner Familie zu sein. Warum nicht?«


  »Sie nennen mich einen Nestplumpser.« Er musste dem Trojaner das Wort erklären.


  »Was ist denn daran falsch? Du bist ein Nestplumpser.«


  »In unserer Sprache verwenden wir das Wort auch für einen kleinen Vogel, der aus dem Nest gefallen ist.«


  »Ah«, sagte Qirum. »Etwas Hilfloses, das man bemitleidet – oder mit der Ferse zerquetscht.«


  »Ja. Und ich bin nicht hilflos«, sagte Tibo.


  Qirum musterte ihn. »Das sehe ich. Also, was willst du, Nestplumpser?«


  »Jedenfalls nicht Schlamm aus Kanälen kratzen«, sagte Tibo kämpferisch.


  »Ha! Das würde ich auch nicht wollen. Gut für dich.« Er nahm seine Übungen wieder auf. Mit leicht gespreizten Beinen stellte er sich hin und führte mit dem Schwert zuerst einen schnellen Stich und dann einen kraftvollen Schlag aus. Als Nächstes fuhr er herum, als wollte er sich Feinden stellen, die ihn von hinten angriffen.


  »Und was machst du hier?«, fragte Tibo.


  »Habe ich doch schon gesagt. Geschäfte.«


  »Was für Geschäfte?«


  »Weiß ich noch nicht genau. Jeder wartet ab. Durch den Feuerberg hat sich alles verändert.« Er warf einen Blick zum grauen Himmel. »Keine Sonne, weißt du. Wenn es zu Hause auch so aussieht, wird es Ärger geben, und zwar noch mehr als vorher. Hungersnöte. Menschen, die sich auf die Wanderschaft begeben, ganze Völker. Sie werden Dörfer verlassen und Städte plündern. Vielleicht sogar Hattusa. Oder Troja – was davon übrig geblieben ist. In solchen Zeiten kann man nur schwer Handel treiben. Auch an Nordland wird das nicht spurlos vorbeigehen.« Qirum wirkte nachdenklich. »Aber Nordland ist eh schon gespalten.«


  »Gespalten?«


  »Jemand hat die Annid der Anniden ermordet.«


  »Ich war mit ihr verwandt. Ich glaube, sie war meine Tante.«


  »Ach ja?« Der Trojaner hob die Schultern. »Der Mann, der sie umgebracht hat, wurde erwischt. Er ist in Ungnade gefallen. Weg. Aber die Frau, die er als Nachfolgerin deiner Tante eingesetzt hat, ist noch da. Und nichts passiert. Es werden keine Entscheidungen getroffen. Alle sitzen nur in der Kälte und warten ab. Deshalb weiß ich noch nicht, was für Geschäfte ich hier machen werde. Aber …« Er sah Tibo an. »… diese Situation – an einem Ende der Welt Städte, die zu Staub zerfallen, am anderen Ende eine in sich zerstrittene, handlungsunfähige Macht – könnte einem klugen, starken Mann große Chancen bieten.«


  Tibo verstand zwar nicht genau, wovon der Trojaner sprach, aber die Worte rissen ihn trotzdem mit. »Was für Chancen?«


  Qirum grinste entspannt. Dann wurde der Sonnenuntergang auf einmal heller, und er wandte sich ihm zu.


  Die Wolkenschicht war ein wenig aufgerissen und der Himmel voller Farbe. Oberhalb eines gelblichen Bands, das die Position der Sonne markierte, hing ein schmutzig grüner Vorhang vom Himmel. Die Struktur und Musterung der Wolke verlieh ihm das Aussehen eines riesigen, gefärbten Stoffballens. Das Grün wandelte sich zu Rot und zu einem schmutzigen Violett. Der Vorhang stieg noch höher in den Himmel, als die Sonne weiter sank.


  »Man kann zusehen, wie er sich verändert«, sagte Qirum. Das exotische Licht brach sich auf seiner Brustplatte. »Jeder Abend ist anders. Deshalb komme ich um diese Zeit immer hier rauf. Die Götter sind wütend, mein Freund, aber selbst in ihrem Zorn liegt Schönheit. Vor ein paar Nächten habe ich den Mond durch die Wolken gesehen. Er war so blau wie der Himmel an einem Sommertag. Stell dir das nur vor.« Er musterte Tibo. »Kannst du kämpfen?«


  »Nur mit den Fäusten.«


  »Dann solltest du es lernen. Hier.« Er warf ihm sein Schwert zu. Es drehte sich in der Luft und flog mit dem Griff zuerst auf Tibo zu.


  Es überraschte Tibo, dass es ihm gelang, das Schwert zu fangen, ohne sich die Finger abzuschneiden.


  »Greif mich an«, sagte Qirum. Tibo sah, dass Qirum nur mit einem kurzen Dolch bewaffnet war. »Mach schon. Du musst keine Angst haben.«


  »Ich werde dir den Kopf abtrennen.«


  Qirum grinste erneut. »Das Risiko gehe ich ein. Wenn ich dir die Waffe abgenommen habe, werde ich dir zeigen, wie man ringt. In deinem Alter war Ringen mein liebster Zeitvertreib.«


  Tibo dachte darüber nach, dann hob er seine Klinge und griff an.


  So begann es.
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  Das Jahr des Feuerbergs: Mittwinter


  Nach der Eruption der Haube hatte sich in Etxelur alles verändert, nicht nur für die Nordländer, sondern auch für die Würdenträger, die durch Kontinente und über Ozeane zum Gebefest angereist waren. Als die Kälte Besitz vom Land ergriff und Ernten ausblieben, wurden Reisen problematisch. Es war selten klug, Länder voller hungriger, verzweifelter Menschen zu durchqueren. Kilushepa und Qirum blieben nicht als einzige Gäste noch lange nach dem Gebefest am Wall. Einige von ihnen benutzten Kuriere, um mit ihrer Heimat in Kontakt zu bleiben. Sie redeten und verhandelten, während die Welt versuchte, sich von dem schweren Schock, den sie erlitten hatte, zu erholen.


  Als der Herbst in einen bitterkalten Winter überging, wurden Reisen gänzlich unmöglich.


  Der stets energiegeladene, rastlose Qirum erkundete Nordland und den Wall mit seinen vielen Distrikten, manchmal zusammen mit Milaqa, manchmal allein. Nur für das Land unterhalb des Walls interessierte er sich nicht. Kilushepa hatte es während ihrer Schwangerschaft vorgezogen, im relativ luxuriösen Groß-Etxelur zu bleiben. Dort hatte sie sich mit anderen getroffen und geredet, hatte Feste organisiert und besucht und sich ein Netz aus Kontakten und Verbündeten aufgebaut. Doch nach der Geburt ihres Kindes veränderte sie sich. Sie schien sich danach zu sehnen, Nordland zu verlassen, obwohl es tiefster Winter war.


  Teel hatte Milaqa bereits im Sommer gebeten, möglichst viel Zeit mit Kilushepa und Qirum zu verbringen. Sie sollte herausfinden, was sie dachten und planten. Im Rahmen dieses Auftrags begleitete sie Kilushepa auf einen Spaziergang entlang des Walls.


  Milaqa wickelte sich an diesem kalten Morgen in ihren Umhang und verließ Hadhes Haus, das am Fuß des Walls stand. Frost blätterte vom Türvorhang ab, als sie ihn zurückschlug. Der strenge Nachtfrost hatte eine Eisschicht über dem Schneefall des gestrigen Tages gebildet, sodass ihre Füße bei jedem Schritt durch die dünne, knirschende Kruste brachen, bevor sie in den Pulverschnee einsanken. Ausnahmsweise war die Sonne zu sehen. Sie hing tief am südöstlichen Himmel. Milaqa warf sogar einen Schatten. In dem blassen Sonnenlicht schien der Schnee die Farbe aus der Landschaft zu ziehen und nur Schwarz und Weiß und das Blau der langen Schatten zurückzulassen. Man konnte Details erkennen, die bei wärmerem Wetter verborgen blieben: Risse in den Hügeln, Falten auf dem unebenen Boden. Nahe einem Kanal sah Milaqa, wie sich etwas schnell und hektisch bewegte, ein Otter, der einen halb zerkauten, toten Fisch aus dem Wasser zog. Die winterliche Landschaft war wunderschön und tröstlich. In ein paar Tagen würde die Mittwinternacht kommen, und dies war die kälteste Zeit des härtesten Winters, den Milaqa je erlebt hatte.


  Trotz der Kälte mussten die anfallenden Arbeiten erledigt werden. Einige Erwachsene und ältere Kinder waren zusammengekommen. Sie trugen Umhänge, hatten Mützen aufgesetzt und Stiefel angezogen. Ihr Atem bildete Wolken vor ihren Gesichtern. Sie trugen Messer und Seile und würden schon bald ins Landesinnere aufbrechen, um Weiden, die an den Wasserwegen wuchsen, zu beschneiden. Milaqa würde sich ihnen nicht anschließen. Sie rückte das Bündel, das sie auf dem Rücken trug, zurecht. Darin befanden sich Wasserschläuche und Proviant für die Tawananna. Es fühlte sich bereits jetzt schwer an.


  »Was haben die Leute denn vor?« Qirum näherte sich ihr. Er trug einen schweren Ledermantel, eine Lederhose und eine Mütze aus Bärenfell, die er sich von Deri geliehen hatte. Seine Hände steckten in großen Fäustlingen. Wie immer trug er sein Schwert in einer Scheide auf dem Rücken.


  »Sie wollen Weiden beschneiden.«


  »Was?«


  »Weiden beschneiden. Das macht man am besten im Winter, wenn die Zweige, aus denen wir Körbe und Rucksäcke machen, noch schmal und biegsam sind.«


  Er schnaubte und wandte sich ab. Das Thema langweilte ihn bereits.


  Mit dieser Reaktion hatte sie gerechnet. Er verärgerte und faszinierte sie gleichermaßen. »Wenigstens tun sie etwas Nützliches.«


  »Ich dachte, du wärst eine Rebellin, ein Freigeist, der nicht an diesen verstaubten Ort gehört. Und ausgerechnet du beschuldigst mich, nichts Nützliches zu tun?«


  »Andere Leute sind dir völlig egal, oder? Abgesehen von den Wichtigen, von den Entscheidungsträgern. Du interessierst dich nicht für Leute, die wirklich etwas machen.«


  Er dachte darüber nach. »Höchstens Metallarbeiter. Ich muss mich auf mein Schwert verlassen können. Und Wirte und Brauer. Und Huren. Ha! Und du bist nicht anders. Gib es ruhig zu, kleine Milaqa. Du könntest auch losziehen und Weidenzweige abschneiden oder was auch immer sie da tun, aber darauf hast du keine Lust, oder? Stattdessen schließt du dich mir und der Königin der Hattier an. Mit dieser Freiheit bist du hier in Nordland gesegnet. In meinem Land ist keine Frau frei. Keine besitzt Land, abgesehen von Prinzessinnen. In diesem seltsamen Land gibt es keine Prinzessinnen, aber du kannst trotzdem deine eigenen Entscheidungen fällen. Deshalb hältst du dich, so wie ich mich auch, für etwas Besonderes, für etwas Besseres. Vielleicht unterscheiden wir uns von anderen, weil wir den Mut haben, daran zu glauben.«


  »Wenn all die Worte, die aus deinem Mund kommen, aus Gold wären, Trojaner«, sagte Kilushepa, die sich ihnen mit steifem Gang näherte, »dann wärst du ein reicher Mann.«


  Qirum lachte und sah sie bewundernd an. »Na, was habe ich gesagt, Milaqa? Ich glaube, dass ich etwas Besseres bin als deine weidenschneidenden Onkel da hinten, und sie glaubt, dass sie etwas Besseres ist als ich. Obwohl sie mir eigentlich gehört.« Er rieb sich die in Fäustlingen steckenden Hände. »So … machen wir jetzt diesen Spaziergang?«


  Kilushepa trug eine Mütze aus dem weißen Winterfell eines Fuchses. Sie hüllte sich in einen schweren Umhang aus gefärbtem Fell, den ihr Raka, die neue Annid der Anniden geschenkt hatte. Kilushepa lebte in ihrem Haus. Trotzdem zitterte sie so sehr, dass sich ihr ganzer Körper verkrampfte. »Bei der Gnade des Sturmgotts, Milaqa, dein Land ist kalt. Wenn ich mir vorstelle, dass ich mich früher beschwert habe, wenn es in meinen Räumlichkeiten in Hattusa ein wenig zog …«


  Sie hatte ihr Kind erst vor wenigen Tagen nach einer kurzen, komplizierten Schwangerschaft zur Welt gebracht. Unter ihrer von Natur aus dunklen Haut glaubte Milaqa eine blutleere Blässe zu sehen. Sie rang sich dazu durch, etwas zu sagen. »Du siehst nicht kräftig aus, Tawananna.«


  Kilushepa sah überrascht, vielleicht sogar amüsiert auf sie herab. »Bist du eine Expertin für Medizin, kleines Mädchen?«


  »Nein, aber ich war schon bei Geburten dabei. Ich weiß, wie anstrengend sie sind.«


  »Führe uns zum Wall, Kind, und sei still«, sagte Kilushepa emotionslos. Sie ging nach Norden davon, auf den riesigen Wall zu.


  »Etwas Falscheres hättest du kaum sagen können.«


  »Ich wollte mit ihr wie mit einem Menschen sprechen.«


  »Kilushepa ist kein Mensch! Hast du mir denn überhaupt nicht zugehört? Ja, sie hat ihre Schwächen. Seit der Geburt ihres Kindes säubert sie sich wie eine Besessene. Hast du das gewusst? Sie badet, schrubbt sich, duscht sich ab und verpasst sich Einläufe. Die Hattier sind ein seltsames Volk. Sie glauben, dass man nach sexuellen … Kontakten unrein ist und nicht vor die Götter treten darf. Du kannst dir also vorstellen, wie schlimm es für sie gewesen sein muss, diesen Soldaten in die Hände zu fallen – oder mir in die Hände zu fallen, wenn man genau darüber nachdenkt. Das Kind hat ihren Körper verlassen, also wäscht sie sich jetzt so lange, bis sie wieder rein ist … Aber das spielt keine Rolle. Sie ist nicht schwach, Milaqa. Sie ist die Tawananna. Denk an meine Worte. Es wird uns schwerfallen, mit ihr Schritt zu halten.«


  Milaqa führte Kilushepa und Qirum zu einer der größeren Treppen des Walls. Breite Stufen waren in den Gussstein geschlagen worden, und an den Wänden standen die Namen von Anniden aus vielen Generationen.


  Kilushepa und Qirum gingen hinter Milaqa die Treppe hinauf. Kilushepa hob ihr Gewand und konzentrierte sich auf jeden Schritt. Sie trug schwere Stiefel. Qirum war schon oft hier gewesen, sah sich aber wie immer interessiert um. Er betrachtete die Gusssteinwände und die schmalen Türen, die zu tiefer im Stein liegenden Räumen führten. Milaqa fragte sich, was ein Krieger wie er von Nordland und seinem Wall hielt.


  Sie stiegen die letzten Stufen hinauf und betraten die Krone des Walls. Der graue Ozean lag links von ihnen, die schwarz-weiße, schneebedeckte Landschaft Nordlands rechts. Der Wall schien sich vor und hinter ihnen bis ans Ende der Welt zu erstrecken. Im nördlichen Ozean trieben Eisschollen und man konnte die dunklen Schatten der Boote auf ihm sehen. In diesem entbehrungsreichen Winter besann man sich auf die Großzügigkeit der kleinen Mutter des Meers, doch im Winter zu fischen war nicht ungefährlich.


  Milaqa ging vorsichtig weiter. Der Schnee wurde jeden Tag von der Krone gefegt, und der Hauptweg war leicht zerfurcht, damit man nicht ausrutschte. Sie wandte sich nach Osten. Zum Glück war es windstill, doch es war trotzdem so kalt, dass sie ihre Umhänge enger zusammenzogen.


  Qirum betrachtete die Furchen. Solch kleine Details entgingen ihm selten. »Es muss Jahre gedauert haben, diese feinen Linien auf dem ganzen Wall in den Stein zu ritzen.«


  »Nein, nein. Das macht man, wenn der Gussstein noch feucht ist. Man kämmt die Furchen hinein, so wie man sich die Haare kämmt. Man kann Gussstein mit bloßen Händen formen, wenn er nass ist. Und wenn er aushärtet, bleibt er so.«


  »Bemerkenswert.« Der Trojaner hockte sich hin, zog seine Fäustlinge aus und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Weg. »Ein Stein, den man wie Ton formen kann.«


  Kurz darauf sahen sie auf Alt-Etxelur hinab. Die kreisrunden Erdwälle, die die Tür zum Haus der Mütter bildeten, waren schneebedeckt. Auf dem Feuersteinberg und im dicht besiedelten Buchtland glitzerte Frost. Die großen Wasserwege waren gefroren. In einiger Entfernung, dort, wo die Luft diesig wurde, sah Milaqa große Herden wie die Schatten von Wolken über das Land ziehen. Wahrscheinlich Rehe oder vielleicht sogar Auerochsen, die wilden Rinder, die die Bauern so faszinierten.


  Kilushepa betrachtete die Tür verächtlich. »Wie hässlich. Das erinnert mich an den Palast der Todesgöttin in der Unterwelt. Er steht auch auf einer öden Ebene und ist von kreisrunden Mauern umgeben.«


  »Dies ist das Herz von Nordland«, sagte Milaqa. »Alt-Etxelur. Hier wurde der Wall, beziehungsweise sein erstes Stück, errichtet, um das Meer zu vertreiben.«


  »Du willst damit sagen, dass all dies Meeresboden war«, murmelte Kilushepa. »Das da unten sind doch Eichen. Jeder weiß, dass Eichen Jahrhunderte brauchen, um so groß zu werden.«


  »Aber der Wall ist deutlich älter, Königin«, sagte Qirum sanft. »Er ist älter als die ältesten Städte des Ostens, als Ur und Uruk. Es gab ihn schon, als dort nur ein paar Schäfer in ihren Hütten lebten. Du kennst doch das Sprichwort: ›Alles kommt aus dem Westen‹. Dies ist das Herz des Westens.«


  Sie gingen weiter, an Monolithen und riesigen Steinköpfen vorbei, die starre Linien bildeten. Milaqa versuchte, den anderen etwas über die Anniden zu erzählen, denen hier gedacht wurde, aber sie interessierten sich nicht für die Geschichte Nordlands. Also gab sie auf. »Wir gehen weiter bis zum Nachmittag. An dem Dock, das wir bis dahin erreichen, wird mein Onkel Deri mit einem Boot auf uns warten. Er wird uns zurückrudern. Wir haben genügend Proviant dabei, und es gibt auch einige Unterstände. Wir können auch jederzeit in den Wall zurückkehren und dort etwas essen.«


  »Und trinken«, sagte Qirum laut. »Wir gehen nach Osten, also müssten wir doch an Erfüllung vorbeikommen, oder?« Kilushepa sah ihn fragend an. »Ein Distrikt im Wall, Tawananna. Der ist recht interessant. Der Wall sieht zwar überall gleich aus, aber im Inneren gibt es große Unterschiede. Mir ist dabei eine Art Muster aufgefallen. Diese Distrikte sind wie kleine Städte innerhalb einer großen Stadt … und ihre Zentren sind meistens eine halbe Tagesreise oder etwas mehr voneinander entfernt. Es ist also zu weit, um an einem Tag dorthin zu gehen, etwas zu erledigen und wieder zurückzugehen. Dadurch entsteht eine natürliche Trennung.«


  Milaqa erkannte ein wenig verstört, dass ihr dieses Muster noch nie aufgefallen war.


  »Was Erfüllung angeht … dort ist es nicht wie in Etxelur, aber die wichtigen Leute trifft man dort oft in Tavernen, Musikhäusern und Bordellen …«


  »Dort werden wir nicht hingehen«, sagte Milaqa hastig.


  »Dann hoffe ich, dass du Bier dabeihast.«


  Sie kamen zu einem riesigen Gerüst aus albischen Eichenbalken und Brettern. Es hing an der Landseite des Walls. Auf seinen Plattformen standen Holzbottiche mit gemahlenen Steinen, Asche und gefrorenem Wasser. Auf der Krone hatte man Holzplatten aufgebaut, um die vor dem Wind zu schützen, die die Arbeiten von hier oben überwachten. Heute arbeitete niemand. Nur ein Mann saß in Felle gehüllt auf der Krone und passte auf, dass nichts in Brand geriet.


  Sie betraten den Unterstand an der windgeschützten Seite. Milaqa öffnete ihr Bündel und verteilte Trockenfleisch, Fisch, Haselnusspaste, Wasser und Bier.


  Das Gerüst schien Qirum zu faszinieren. »Das sieht aus wie eine gewaltige Belagerungsmaschine.«


  »Am Wall wird gearbeitet«, antwortete Milaqa. »Die Biber und ihre Helfer rühren Gussstein aus gemahlenem Kalkstein, Feuerbergasche und anderen Zutaten in diesen großen Holzbottichen an. Aber wie du siehst, ist das Wasser gefroren. Der Gussstein würde sich bei diesen Temperaturen nicht richtig verrühren lassen. Deshalb mussten sie ihre Arbeit abbrechen. Solche Arbeiten können Jahre in Anspruch nehmen. Die Biber leben hier mit ihren Familien und Helfern. Die Baustelle wird zu einem richtigen Dorf. Kinder werden auf den Gerüsten geboren und wachsen dort auf. Wenn die Arbeit beendet ist, ziehen sie zum nächsten Wallsegment weiter.«


  »Eine beeindruckende Leistung«, sagte Qirum zu Kilushepa.


  »Die beeindruckende Leistung von Wahnsinnigen«, sagte sie, während sie ein kleines Stück von einem gepökelten Kabeljau abbiss. »Dieselbe sinnlose Tätigkeit wird endlos wiederholt. Der Wall ist ein Monument der Idiotie.«


  Qirum zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein. Ich würde nicht wollen, dass meine Kinder auf einem Gerüst aufwachsen. Wo ist eigentlich deine Tochter, die kleine Puduhepa, heute?«


  »Bei ihrer Amme, einer Frau namens …« Sie runzelte die Stirn und sah Milaqa an.


  »Ihre Amme heißt Bela«, sagte Milaqa. »Du kennst sie, Qirum. Sie ist mit meiner Cousine Hadhe befreundet.«


  »Diese Frau wird nicht nur ihre Amme sein«, sagte Kilushepa. »Ich habe ihr das Kind überlassen. Und ich habe sie angewiesen, einen neuen Namen für es auszusuchen. Einen nordländischen Namen. Ich habe dem Balg dummerweise einen hattischen Namen gegeben … einen königlichen Namen. Ich hatte Schmerzen und war kaum bei Bewusstsein. Deine Priesterärzte hatten mir Tränke gegeben, Milaqa. Der hattische Name ist sinnlos, denn sie wird als Nordländerin aufwachsen.«


  »Aber sie ist deine Tochter«, sagte Qirum bestürzt. »Wie kannst du sie einfach aufgeben? Hat deine hattische Besessenheit mit Sauberkeit etwas damit zu tun? Ist dieses Kind nur etwas Unreines, das jetzt aus deinem Körper ausgetreten ist?«


  »Das Mädchen spielt keine Rolle. Es ist aus einer Vergewaltigung entstanden.«


  »Ich auch!«


  »Und nun wurde sie verstoßen, wie auch du.« Der Umstand schien sie zu amüsieren.


  Qirum stand reglos da. Milaqa sah, wie angespannt seine Nackenmuskeln waren. Einen Herzschlag lang glaubte sie, er würde Kilushepa schlagen. Dann verließ er den Unterstand, drehte sich um und ging in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Er stieg eine Treppe hinunter, machte sich vielleicht auf die Suche nach einer Taverne in Erfüllung.


  Kilushepa hatte ihren Fisch aufgegessen. Sie wischte sich Mund und Hände mit einem kleinen Stück Stoff ab. »Damit ist der Spaziergang wohl beendet.« Sie stand auf und taumelte.


  Milaqa nahm ihren Arm. »Lass mich dir helfen.«


  Die Tawananna befreite sich aus ihrem Griff. »Fass mich nicht an.«


  Als sie den Unterstand verließen, fiel Schnee. Milaqa zog sich die Kapuze über den Kopf und führte Kilushepa weiter nach Osten, zu dem Dock, an dem Deri wartete. Sie sprachen kein Wort mehr miteinander.
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  Das erste Jahr nach dem Feuerberg: Frühling


  Bren und Vala landeten auf Kirikes Land und betraten den schwarzen Sandstrand. Der Rest der Bootsbesatzung sprang ins Wasser und zog das Boot an Land. Dessen Lederrumpf kratzte über den Sand.


  Bren aus dem Haus der Dohle stolperte den Strand hinauf und setzte sich auf einen Fels. Mit zart aussehenden Fingern zupfte er an seiner Lederhose, die mit Salz, Pisse und Kotze verschmutzt war, und zog sich seinen Umhang enger um den Körper. Ihm war auf der ganzen Reise schlecht gewesen und man hatte ihn im Boot zu nichts gebrauchen können. Nun, da er wieder an Land war, wirkte er benommen und desorientiert. Er sah sich nicht einmal an ihrem Ziel um, obwohl er so viele Tage auf See gewesen war.


  Vala zitterte im Wind, der von dem unter Eis und Schnee begrabenen Land heranwehte. Wieder zu Hause, dachte sie. Auf den ersten Blick schien sich die Bucht, die Schöpfende Hand des Eisriesen genannt wurde, nicht verändert zu haben. Sie sah so aus wie zu der Zeit vor der Eruption der Haube. Der breite Strand mit dem großen Meer dahinter und die schneebedeckten Berge am Horizont. Vala konnte die Häuser erkennen, die oberhalb der Strandlinie standen. Rauch stieg aus ihnen auf, also gab es hier noch Menschen – lebende Menschen, was einige Leute bezweifelt hatten. Sie waren der Ansicht gewesen, der Feuerberg hatte Kirikes Land entvölkert.


  Doch es trieben immer noch blasse Kieselteppiche auf dem Wasser in der Bucht. Einzelne Kiesel wurden an den Strand gespült. Das Land, das sich zu dieser Jahreszeit hätte grün färben sollen, lag immer noch unter Eis. Vala glaubte, Asche in der kalten Luft zu riechen. Es war zu still. Sie lauschte auf das Brüllen der Robben und die Schreie der Vögel, aber sie hörte nur das Rauschen des Meers und die rauen Stimmen der Männer, die ihre Ausrüstung aus dem Boot holten.


  Und über allem ragte die grauweiße Rauchsäule empor, die immer noch aus den Überresten der Haube aufstieg. Es war kaum vorstellbar, dass sie nur einen Tagesmarsch von dem monströsen Berg entfernt, praktisch an seiner Flanke, gelebt hatte. Sie nahm an, dass von Schwärze nichts übrig geblieben war.


  Eine Frau verließ eines der Häuser weiter oben am Strand. Sie winkte verhalten und Vala winkte zurück. Die Frau kehrte ins Haus zurück und kam einen Moment später in einen Umhang gehüllt wieder heraus. Sie ging den Strand hinunter zum Boot.


  Bren saß apathisch da.


  Vala stieß ihn an. »Auf die Füße.«


  Er sah zu ihr auf. Sein einst gut aussehendes Gesicht war wettergegerbt, sein Bart wirr. »Muss ich? Ich glaube, ich werde umfallen, wenn …«


  »Da kommt jemand. Du musst stark aussehen. Wir sind hier, um ihnen zu helfen, nicht umgekehrt.«


  Er wandte sich trotzig ab. Vala legte die Hand unter seine Achselhöhle und zog ihn hoch. Er taumelte, blieb aber stehen.


  Sie hatte kein Mitleid mit ihm. Sie hatte ihre Kinder in Etxelur zurückgelassen, um auf diese Reise zu gehen und nachzusehen, was aus ihrem Zuhause geworden war. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, war es ihr ungeheuer schwergefallen, ihre Kinder aus ihrer Obhut zu entlassen. Aber sie hatte es getan, weil sie glaubte, dass es so richtig war. Bren war hier, weil die Anniden das befohlen hatten. Nachdem enthüllt worden war, dass er hinter Kumas Ermordung steckte, war er aus dem Haus der Dohlen ausgeschlossen worden. Raka hatte ihn hierher geschickt, damit er Wiedergutmachung leisten konnte. Doch Bren betrachtete den Befehl seiner Nichte, seines Protegés, als Verrat. Er war nur eine Last, dachte Vala.


  Die Frau kam näher. Sie hatte ihr weißes Haar locker zusammengebunden, und der Dreck, der sich in ihren Falten gesammelt hatte, ließ sie älter wirken, als sie wahrscheinlich war. Sie war dürr und hatte eingefallene Wangen. Unter ihrem Umhang trug sie ein schäbiges, abgetragenes Hemd.


  Vala kannte sie. »Pithi?«


  »Vala? Ich dachte, du wärst tot!«


  In Schwärze war Pithi Valas Nachbarin gewesen. Sie war noch keine dreißig, sah aber zehn Jahre älter aus. Als sie sich umarmten, roch Vala Asche in ihren Haaren.


  »Du warst noch in deinem Haus, als wir geflohen sind«, sagte Pithi.


  »Ich bin später mit meiner Familie zum Meer gelaufen. Wir waren schon auf einem Boot, als der brennende Rauch kam.«


  »Wir sind nicht bis zum Strand gekommen. Wir haben uns in einer Höhle versteckt, bis alles vorbei war. Die Hitze – wir konnten kaum atmen. Ich habe ein Kind verloren. Erinnerst du dich noch an die kleine Gili? Und meine Mutter … ihre Lungen waren nicht kräftig genug. Was ist mit dir? Mit den Jungen, mit Mi?«


  »Sie haben es alle geschafft. Wir hatten Glück. Aber Medoc und Okea …«


  Pithi nickte nur. Todesnachrichten waren wohl keine Seltenheit mehr. »Jetzt leben wir am Strand, weil Stapi und Mura den ganzen Tag auf See verbringen.« Pithis Ehemann und ihr ältester Sohn. »Auf dem Land gibt es nichts mehr. Bevor der Schnee kam, war alles von Asche bedeckt, und das Vieh wurde krank. Wir haben es geschlachtet, aber das Fleisch ist längst alle …« Sie schien Bren erst jetzt zu bemerken. »Ich kenne dich. Ich war einmal in Nordland. Du warst eine Dohle. Wir haben mit dir Robbenfelle gegen ein Bronzemesser getauscht. Dein Name war Bren.«


  Er zwang sich zu einem Lächeln, das in seinem blassen Gesicht geisterhaft wirkte. »Ich heiße immer noch Bren, aber ich bin kein Händler mehr.«


  »Warum bist du hier?«


  Bren warf Vala einen kurzen Blick zu. »Um euch zu helfen. Die Annid der Anniden hat mich persönlich hierher geschickt. Ich soll herausfinden, was ihr braucht und was wir in Nordland tun können, um euch zu helfen.«


  »Kuma hat dich geschickt?«


  »Nicht Kuma«, sagte Vala sanft. »Wir haben eine neue Annid der Anniden.«


  Pithi starrte Bren an, als könne sie nicht glauben, dass er wirklich da war. Dann drehte sie sich um und führte ihn und Vala den Strand hinauf. »Ihr müsst mit zu den Häusern kommen. Hier leben eine Menge Leute, die von der ganzen Insel stammen. Wir sind hier zusammengekommen, weil dies der beste Hafen auf Kirikes Land ist.«


  »Wie viele?«


  »Nicht so viele wie vor dem Winter. Aber wir leben noch. Vala, manche Leute haben Unglaubliches überlebt. An einer Stelle ist ein Gletscher an der Flanke des Feuerbergs urplötzlich geschmolzen. Eine Frau konnte mit ihrem Säugling fliehen. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Menschen in der Flutwelle ertranken. Sie sind an der Flanke eines brennenden Bergs ertrunken! Wir haben ein Dorf gefunden, das vom Feuer verschont geblieben war, aber nicht von der Asche. Alle lagen in ihren Betten, als würden sie schlafen. Aber sie waren tot. Manche glauben, dass schlechte Luft aus dem Boden dringt. Und ein alter Mann namens Balc, der nur ein Bein hat, wollte über das Meer fliehen wie ihr, aber er verpasste die Boote. Er hat sich an dem Kadaver einer Kuh festgehalten, die aufgebläht im Wasser trieb. Drei Tage lang hat er sich von der Kuh ernährt und ihr Blut getrunken, bis ihn ein Fischerboot entdeckte … Geht es Bren gut?«


  Bren hatte sich zusammengekrümmt und würgte trocken. Sein Magen war schon lange leer.


  Vala rieb ihm den Rücken. »Keine Sorge, ihm geht es gut.«


  Ohne sich aufzurichten, murmelte er: »Wir können nichts für diese Leute tun. Für diese zerstörte Insel. Wir können ihnen nichts zu essen bringen … wir können das Eis nicht entfernen oder diese giftige Asche …«


  »Wir können ihnen mit kleinen Dingen helfen. Wir können ihnen von den Freunden und Verwandten erzählen, die überlebt haben. Wir können die Kranken oder die kleinen Kinder mit nach Nordland nehmen. Wir können ihnen Hoffnung geben. Deshalb sind wir hier, also lächle und kümmere dich darum.«


  Er richtete sich mühsam auf und machte sich mithilfe der beiden Frauen auf den Weg zu den schäbigen Häusern.
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  Qirum tauchte in Milaqas Haus auf, als sie gerade zur Wanderung der Anniden aufbrechen wollte. Wie immer trat er einfach unaufgefordert ein.


  Milaqa war allein zu Hause. Zum Glück war sie bereits angezogen. Sie trug ein Hemd über ihrem Lendenschurz, das sie mit einem Ledergürtel zusammenhielt, und eine Lederhose. Ihr Umhang lag noch neben ihr. Um den Hals trug sie die eiserne Pfeilspitze, die sie unter ihr Hemd geschoben hatte.


  »Du bist spät dran«, sagte er in seiner fließenden anatolischen Sprache.


  »Ich bin immer spät dran.« Sie sah ihn an. »Selbst wenn ich nicht bis zum Morgengrauen in irgendeiner heruntergekommenen Taverne in Erfüllung hocken muss.«


  Er lachte und rülpste. Sie roch abgestandenes Bier in seinem Atem. »Du hast gesagt, dass es dort, wo wir hingehen, keine Tavernen gibt. Deshalb habe ich mein Blut schon mal mit gutem Bier in Wallung gebracht.« Während sie ihr Bündel packte, ging Qirum durch das Haus. Er war stets neugierig und musste alles erkunden. Er überprüfte die Eichenbalken auf ihre Festigkeit und stieß den Finger in die Wand, die aus miteinander verwobenen, mit Lehm und Gips bedeckten Zweigen bestand. Er ließ die Hand über die Strohlager der Kinder gleiten und betrachtete ihr Spielzeug: Puppen und Holzschwerter. In seiner Rüstung und mit dem großen Bronzeschwert auf dem Rücken wirkte er in dem kleinen, unordentlichen Haus deplatziert, als wäre ein wilder Auerochse hereinspaziert. Er sah zu, wie sie ihre Sachen zusammenpackte: ihre Tasche, den Werkzeuggürtel mit Nähzeug, das aus Knochennadeln und Zwirn bestand, ihr bestes Bronzemesser, Trockenfleisch, ein Netz, um Vögel zu fangen, Feuerstein, getrocknete Flechten und Gras zum Feuermachen. Er hob ein Stück Moos auf, das sie gerade einpacken wollte. »Behandelst du damit Schnitte?«


  »Meistens wische ich mir damit den Hintern ab.«


  Zu Streifen zurechtgeschnittene Pilze. »Und die?«


  »Sie wachsen auf Birkenrinde. Man legt sie auf Wunden.« Sie nahm ihm Moos und Pilze ab, steckte sie in ihren Gürtel und nahm ihren Umhang.


  »Du wirst beim Gehen klappern«, sagte er.


  »Wenigstens nehme ich genug mit«, fuhr sie ihn an. »Du wirst dich wohl auf dein Schwert beschränken, richtig?«


  »Das und meine überlegene Ausstrahlung.« Er lachte über seinen eigenen Witz und trat hinaus ins Licht.


  Raka versammelte sich mit ihrer Gruppe unterhalb des Walls am Anfang einer breiten Straße, die man Etxelur-Weg nannte. Sie führte geradeaus in Richtung Süden, vorbei an der Feuersteininsel.


  Die Wanderung war Rakas Idee gewesen und sie war sehr stolz darauf. Die höchstrangigen Personen in Etxelur sollten sich so zahlreich wie möglich zusammenfinden und sich selbst ansehen, was aus dem Land in dem Jahr geworden war, das die Priester das Jahr, das von der Sonne verraten wurde, nannten. Der Anblick der Anniden würde die Menschen beruhigen und ihnen helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Zu der Gruppe gehörten abgesehen von den Anniden hochrangige Mitglieder der meisten Häuser Nordlands – die Priester, Baumeister und Wasserarbeiter. Viele von ihnen schienen sich nicht gerade auf diesen Tag zu freuen. Die Frühjahrs-Tagundnachtgleiche stand bevor, aber der Himmel war düster und nachts herrschte noch strenger Frost. Am Fuß des Walls lag immer noch Schnee. Er hatte kleine, steinharte Haufen gebildet und war schmutzig weiß. Der Frühling fühlte sich wie Winter an. Aber sie waren gekommen. In Nordland umgaben sich selbst die Höchsten der Höchsten gern mit ihren Familien, und so waren sie von Kindern umringt, die in dicke Felle eingepackt waren und mit ihren Hunden spielten. Ihr Lärm munterte alle auf.


  Kilushepa war ebenfalls da. Sie hielt sich in Rakas Nähe auf. Seit dem Ende ihrer Schwangerschaft wanderte sie viel, was ihr sichtlich guttat. Sie würde immer so lang und dünn wie ein Weidenzweig sein, aber sie wirkte stark und entschlossen. Als Milaqa und Qirum sich näherten, warfen Trojaner und Hattierin sich einen kurzen Blick zu. Qirum und Kilushepa hatten seit dem kalten Tag auf dem Wall kaum miteinander gesprochen. Anscheinend teilten sie auch nicht mehr das Bett, aber sie hatten immer noch gemeinsame Interessen, die sie aneinander fesselten.


  Voro war ebenfalls dort. Seit Bren verstoßen worden war, stieg er im Haus der Dohlen auf. Er konnte Milaqa nicht in die Augen sehen. Er fühlte sich mitschuldig an Kumas Tod, obwohl er weder den Bogen gespannt hatte noch von Brens Plan gewusst hatte. Milaqa verachtete ihn dafür. Überall abgekühlte Beziehungen, dachte sie, passend zu diesem kalten Tag.


  Ein Priester stieß in eine Bronzetrompete.


  Raka trat auf den Weg und die anderen folgten, zuerst die hochrangigen Hausmitglieder, die sich ernst unterhielten, dann eine chaotische Meute aus Angehörigen, Kindern und Hunden. Ihr erstes Ziel war ein Dorf nahe einem Sumpf, das Häuser des Edelmarders genannt wurde.


  In dem anhaltenden Winterwetter fiel es der Welt schwer, wieder zum Leben zu erwachen. Die Schwalben waren noch nicht zurückgekehrt, und über dem Grasland tanzten die männlichen Kiebitze verzweifelt am Himmel, um die Aufmerksamkeit eines Weibchens auf sich zu ziehen. Als der Weg sie durch einen Eichenwald führte, entdeckte Milaqa vor den Eingängen der Dachsbauten frischen Kot. Die Tiere säuberten ihre Bauten und polsterten sie in Erwartung des diesjährigen Wurfs mit Laub aus. An der windgeschützten Seite eines umgestürzten Baums sah sie einen Teppich aus Blauglöckchen, die in einem seltsamen Unterwasserlicht zu leuchten schienen. Milaqa war von dem Anblick hingerissen. Sie wusste nicht, wie es den Blumen gelungen war, trotz der sonnenlosen Kälte zu blühen.


  Teel schloss zu ihr auf. »Ziemlich viel los. Alle wichtigen Häuser sind vertreten.«


  »Inklusive der Krähen«, murmelte sie.


  Er lächelte. »Versuche noch nicht, das Nest zu verlassen, Jungvogel. Das ist ein großer Tag für Raka. Diese Expedition war ihre Idee. Sie wächst in ihre Rolle hinein. Am Ende war der einzige große Verlierer bei Brens Intrigen Bren selbst. Verbannt auf Kirikes Land … Wie sehr er sich danach sehnen muss, jetzt hier zu sein.«


  Wächst in ihre Rolle hinein. Milaqa warf einen Blick auf die neue Annid der Anniden. Brens Nichte war noch sehr jung, nur einige Jahre älter als Milaqa. Nach dem Skandal um Bren hatte niemand so recht gewusst, was man mit ihr, die immerhin seine Nichte war, tun sollte. Während die Anniden noch darüber rätselten, war Raka ruhig ihren Aufgaben nachgegangen. Und heute waren all die wichtigen Leute Rakas Einladung gefolgt. Milaqa erkannte, dass sie eifersüchtig war. Sie war umgeben von Menschen in ihrem Alter, die mit dem Leben, für das sie sich entschieden hatten, sehr viel besser zurechtzukommen schienen als sie selbst – Raka, Voro, Riban, sogar Hadhe, die, soweit Milaqa wusste, zur Annid ausgebildet wurde. Sie stellte sich vor, man hätte sie als Annid der Anniden erwählt. Hätte sie sich so umsichtig verhalten wie Raka? Oder wäre sie am ersten Tag unter der Last der Verantwortung zusammengebrochen und hätte sich in eine Taverne in Erfüllung verkrochen?


  Sie verließen den Wald und näherten sich dem Sumpf, in dem die Menschen des Edelmarderdorfs sich ihren Lebensunterhalt verdienten. Die Eichen und Eschen machten Bäumen Platz, denen Wasser weniger ausmachte – Weiden und Erlen. Ihre kahlen Äste ragten in den grauen, sonnenlosen Himmel. Kurz darauf erreichte die Gruppe das grau schimmernde Wasser.


  Milaqa blieb am Ufer stehen. Zu dieser Jahreszeit hätten dort frische Kräuter, Riedgras und Binsen wachsen sollen, und im tieferen Wasser Seerosen und Rohrkolben. Doch an diesem Tag trieb nur Laub auf dem Wasser, die Überreste des Lebens aus dem vorangegangenen Jahr. Einige Kinder kamen ans Ufer, um nach Froschlaich und sogar Kaulquappen zu suchen, aber sie fanden nichts. Milaqa sah nur das runde Gesicht und den braunen Rücken einer Schermaus. Sie lugte unter einem Haufen Ried hervor. Auf Milaqa wirkte sie mager und hungrig.


  Sie hörte grimmiges Murmeln und drehte sich um. Die Anniden und die anderen hochrangigen Personen gingen über eine Holzbrücke zu einem kleinen Hügel, auf dem das Dorf lag. Milaqa eilte ihnen nach.


  Als sie die Brücke betrat, sah sie, dass die Häuser niedergebrannt und zertrümmert worden waren. Die Gestelle, auf denen die Bewohner Fische getrocknet hatten, lagen zerschmettert am Boden. Es war niemand zu sehen.


  Schockiert blieben die Nordländer vor der Feuerstelle stehen. Nur Qirum schritt mutig voran. Mit der Schwertspitze hob er Teile von Rieddächern und zersplitterte Balken hoch. Dabei entdeckte er eine kleine Vorratskammer, die unter einem der Häuser ausgehoben worden war. Sogar die hatte man aufgebrochen. Die Krustentiere und Schnecken, die sich darin befunden hatten, waren gestohlen worden.


  Dann stieß er auf den abgetrennten Kopf eines Menschen, eines Kindes, das aus stumpfen Augen in den Himmel starrte. Die Haut war verbrannt, geschwärzt und eingefallen.


  Sie gingen nicht weiter, kehrten an diesem Abend aber auch nicht zum Wall zurück.


  Raka bewies bemerkenswerte Führungsqualitäten. Sie befahl den Männern, Unterstände aus den Trümmern zu bauen. Die Frauen und älteren Kinder sammelten Nahrung im Sumpf und im Wald. Die jüngeren Kinder lenkte man mit Spielen ab.


  Die Anniden und die Priester durchsuchten währenddessen die verkohlten Überreste des Dorfs. Die Priester nahmen die menschlichen Überreste, die sie dabei fanden, an sich, um sie zum Wall zu bringen und dort bei den Knochen ihrer Vorfahren zu bestatten. Kilushepa und Qirum blieben zusammen. Sie betrachteten die grausigen Funde und unterhielten sich leise in ihrer eigenen Sprache. Ihre Differenzen hatten sie im Angesicht der Katastrophe zumindest vorerst beigelegt. Milaqa half den Männern. Sie stürzte sich in die harte Arbeit, bis sie schwitzte und ihre Haut von Asche bedeckt war. Wenn sie das zerstörte Dorf betrachtete, schämte sie sich für ihr Selbstmitleid.


  Die Frauen kehrten mit Aalen und Schalentieren zurück. Sie schichteten ein Feuer auf und legten Steine in die Glut, um die ausgenommenen Aale und die Austern darauf zu braten. Einige der jüngeren Kinder wurden bereits in die Unterstände gebracht, in denen sie schlafen würden.


  Während die Mahlzeit vorbereitet wurde und das Tageslicht langsam schwand, rief Raka ihre Berater zusammen. Sie setzten sich in einem Kreis neben das Feuer und zogen ihre Umhänge fest zusammen. Im Feuerschein sahen sie wie Felsen aus. Milaqa saß neben Kilushepa und Qirum, um für sie zu übersetzen. Die Königin lebte schon seit Monaten in Nordland, hatte sich aber erst kürzlich dazu herabgelassen, wenigstens ein paar Worte der Sprache ihrer Gastgeber und potenziellen Verbündeten zu lernen. Sie verstand kaum etwas.


  »Wir werden uns leise unterhalten, damit wir die Kinder nicht erschrecken«, sagte Raka. Zustimmendes Murmeln antwortete ihr. »Ich wollte, dass wir uns das Land ansehen, damit wir uns selbst ein Bild von den Problemen machen können, unter denen die Menschen nach dem langen Winter zu leiden haben. So eine schreckliche Lektion hatte ich jedoch nicht erwartet. Diese Menschen wurden wegen ihrer Nahrung ausgeraubt – so einfach ist das. Anscheinend wurden alle getötet, sonst wäre jemand zum Wall gekommen, um uns die Nachricht zu überbringen.«


  »Die Plünderer könnten aus Gaira oder Albia stammen«, sagte Voro.


  »Oder es waren unsere eigenen Leute«, sagte Noli, die strenge, ältere Annid, die so heftig gegen Rakas Ernennung gekämpft hatte. »Nordländer, die ihr eigenes Volk angreifen.«


  »Unsere Leute würden so etwas nie tun!«, fuhr Voro sie an.


  »Unsere Leute sind auch Menschen«, sagte Teel. »Unsere Leute hungern auch.«


  »Nein«, sagte Qirum deutlich. Alle Blicke richteten sich auf ihn. Er öffnete seinen Umhang, sodass sich der Feuerschein auf seiner Brustplatte spiegelte. Dann murmelte er Milaqa zu: »Übersetze für mich. Ich habe als Erster die zerstörte Siedlung untersucht. Das habt ihr gesehen. Die Plünderer waren hungernde Bauern. Woher weiß ich das? Weil sie diese Häuser auseinandergenommen haben. Ich habe ja die aufgebrochenen Lagergruben gefunden. In meinem Land gibt es in jeder Stadt einen Getreidespeicher, damit die Menschen während einer Hungersnot etwas zu essen haben.« Er schnaubte verächtlich. »Diese erbärmlichen Plünderer haben das Dorf für einen Hof oder eine Stadt gehalten. Sie dachten, dass sie hier einen Getreidespeicher finden würden. Deswegen haben sie den Boden aufgerissen. Sie haben nicht gewusst, wie ihr lebt. Hungrige Bauern haben das getan, keine Nordländer.«


  Raka nickte. »Verstehe. Aber wenn sie so tief in unser Land vorgedrungen sind und sich so grausam verhalten haben, dann müssen sie wirklich sehr hungrig gewesen sein.«


  »Sie oder andere aus ihrem Volk werden wiederkommen«, sagte Teel. »Nach so einem Winter wird der ganze Kontinent hungern.«


  Kilushepa sagte nun ebenfalls etwas. Milaqa übersetzte für sie. »Wegen der Dürre herrscht in meinem Land seit Jahren eine Hungersnot. Ich glaube, dass Hattusa bereits zerstört und vielleicht das ganze Reich zerfallen wäre, wenn ihr uns nicht eure Kartoffeln und euren Mais geschickt hättet. Das habe ich schon erwähnt. Und nun hat sich die Lage durch die Wolken des Feuerbergs weiter verschärft. Wenn das Reich der Hattier jetzt fallen sollte … und die anderen großen Reiche des Ostens, Ägypten und Assyrien mit ihm …«


  »Dann würde der Kontinent von Plünderern überrannt werden«, sagte Teel, »und auch das Meer. Verzweifelte, hungrige Bauern mit ihren hungrigen Kindern. Und einige von ihnen werden so etwas tragen.« Er beugte sich vor und klopfte mit den Fingerknöcheln auf Qirums Brustplatte. Der Trojaner grinste. »Nicht nur hungrige Bauern«, sagte Teel. »Hungrige Krieger.«


  Raka nickte. »Was machen wir jetzt?«


  Bevor einer der Nordländer antworten konnte, nutzte Kilushepa die Gelegenheit. Sie stand auf und zog Milaqa auf die Füße. »Sprich meine Worte gut für mich, Kind«, murmelte sie auf Nesili. »Ich werde dir sagen, was du tun musst, Annid. Du musst mir helfen, nach Hattusa zurückzukehren.« Sie warf einen Blick auf die wenigen Dohlen, die in dem Kreis saßen. »Diejenigen von euch, die mit uns Handel treiben, kennen meinen Ruf. Ich wurde von Narren gestürzt. Ich allein habe das Reich zusammengehalten – nur ich kann es jetzt retten. Wenn du mir hilfst, schwöre ich, dass ein geretteter und stabilisierter hattischer Staat den Zusammenbruch der Länder, die uns umgeben, aufhalten wird. Wir Hattier werden euch Nordländer beschützen und das Erbe eurer uralten Zivilisation bewahren. So einfach ist das.«


  Milaqa war erschüttert über Kilushepas Opportunismus und ihre Heuchelei. Sie sah in dem Massaker nur ihren eigenen Vorteil und sprach vom »Erbe eurer uralten Zivilisation«, obwohl sie sich beim Mittwinterspaziergang auf dem Wall nur verächtlich über Nordland geäußert hatte. Aber so, dachte Milaqa dann, funktionierte wohl Diplomatie. Wenn es um die Angelegenheiten der Welt ging, war kein Platz für die Wahrheit.


  Raka machte eine Pause, bevor sie darauf reagierte, dachte wohl über ihre Antwort nach. »Und welche Belohnung würdest du für einen solchen Dienst erwarten, Tawananna?«


  »Nur eine«, sagte Kilushepa glatt. »Ich will das Geheimnis eurer Nahrung. Kartoffeln. Mais. Nicht mehr diesen Brei, sondern das Saatgut. Wir wollen diese Pflanzen selbst anbauen und unser eigenes Volk ernähren, anstatt weiter auf eure mildtätigen Gaben angewiesen zu sein.«


  Wütende Rufe antworteten ihr.


  »Das war Brens Plan«, ereiferte sich Noli. »Deswegen hat er Kuma ermorden lassen! Wir sollten über so eine groteske Idee nicht einmal reden!«


  Raka saß ruhig und mit erhobener Hand da, bis das Stimmengewirr nachließ. »Tawananna, du wirst verstehen, dass wir uns darüber beraten müssen. Eine solch schwerwiegende Entscheidung sollte nicht leichtfertig getroffen werden.«


  Kilushepa nickte höflich und setzte sich. Aus dem Kreis wurden kleine Gruppen, die untereinander diskutierten.


  Teel berührte Milaqas Ellenbogen. »Das hat Raka gut gelöst. Kilushepa hat ihre Chance genutzt, aber die Annid hat nicht zu viel preisgegeben. Früher oder später wird sich das Geheimnis unserer Pflanzen von selbst erledigen, entweder durch irgendeinen Spion oder durch einen zwielichtigen Händler wie Bren. Wir hatten Glück, dass wir es so lange bewahren konnten. Es wird natürlich schwer werden, die Anniden davon zu überzeugen. Aber ich denke, dass wir mehr erreichen können als ein vages Freundschaftsversprechen der Hattier.«


  »Wie meinst du das?«


  »Lausche und lerne, kleine Krähe. Hast du die Pfeilspitze?«


  Sie zog sich das Lederband über den Kopf und reichte es Teel. »Was hast du dieses Mal damit vor?«


  »Ich will die Welt verändern. Übersetze für Kilushepa.« Er stand auf und erhob seine Stimme über die Unterhaltungen. »Annid der Anniden – vergib mir, aber es gibt noch etwas, das ich gerne ansprechen würde.« Er hielt die Pfeilspitze an der Lederschlaufe hoch. Alle Anwesenden kannten ihre Bedeutung. »Damit wurde Kuma ermordet. Obwohl sie das trug.« Er beugte sich erneut vor und klopfte auf Qirums Brustplatte. Dieses Mal lachte der Trojaner laut. Teel wandte sich an Kilushepa. »Auf der ganzen Welt gibt es nur einen Ort, an dem Eisen hergestellt wird, das hart genug ist, um als Waffe zu dienen. Und das ist Hattusa.«


  Kilushepa lächelte.


  »Eisen findet man überall«, fuhr Teel fort. »Das ist nicht wie bei Bronze, für die man Kupfer und Zinn braucht. Eiserne Waffen lassen sich schnell herstellen. Und mit ihnen würden wir jeden Krieger schlagen, der mit Bronze bewaffnet ist. Vorausgesetzt, wir könnten Eisen produzieren, das so hart ist wie das aus Hattusa.«


  »Ich bin zwar keine Dohle, aber selbst für mich ist offensichtlich, was bei diesen Verhandlungen auf den Tisch kommen sollte. Tawananna, wir haben ein Geheimnis, das du willst: Kartoffeln und Mais. Damit könntest du dein Volk ernähren. Ihr habt ein Geheimnis, das wir brauchen: euer gehärtetes Eisen. Damit könnten wir uns sogar gegen ganze Horden von Bauernkriegern verteidigen. Anniden, Tawananna, euch stehen interessante Verhandlungen bevor.«


  Überraschtes, schockiertes und erwartungsvolles Murmeln setzte ein. Kilushepa sagte nichts, aber sie wirkte nachdenklich.


  Qirum beugte sich zur Seite und flüsterte Milaqa in seiner eigenen Sprache zu: »Euer Mann da – Teel – was für ein Geschäftemacher. Ich bin auch nicht schlecht darin, ich kann das also einschätzen. Kartoffeln gegen Eisen zu tauschen! Wie er in seiner Jugend seine Eier gegen Macht getauscht hat. Ich frage mich, was Historiker eines Tages dazu sagen werden. Aber wenn man hattisches Eisen will, muss man es sich natürlich in Anatolien holen. Und mit man meine ich dich, Milaqa, mit deinem Sprachtalent.«
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  Das erste Jahr nach dem Feuerberg: Mittsommer


  »Wir glauben, dass Caxa weggelaufen ist und sich in den Rippen der Ersten Mutter versteckt«, sagte Vala zu Voro.


  Xivu, der Jaguarmann, funkelte Voro aus den Schatten in Valas Haus an. »Was, wenn ich es richtig verstanden habe, der seltsame Name ist, den ihr der Hügelkette südlich von hier gegeben habt.« Sein Etxelur war holprig, sein Tonfall herablassend. Er hatte sich eine warme Decke um die Schultern gelegt und saß an diesem kalten Sommertag nahe am Feuer. Mit den dunklen Augen, der langen, spitzen Nase und dem tiefschwarzen Haar wirkte er in Nordland fremd und deplatziert, dachte Vala. Sie saßen in dem Holzhaus, das ein Cousin ihr und ihrer Familie von Nestplumpsern geliehen hatte. Sie war von Kochtöpfen und Gestellen, auf denen getrocknetes Fleisch und getrocknete Fische lagen, umgeben. In einer Ecke lag ein Haufen Kleidung, die sie noch flicken musste. Auch ihre Kinder waren da. Mi und Liff spielten ein kompliziertes Spiel auf einem hölzernen Spielfeld, während Puli auf Mis Schoß saß und vor sich hin döste. Xivu gehörte hier nicht hin und er war zutiefst unglücklich. Und er sah Voro mit unverhohlener Verachtung an.


  Aber Xivu war hier, weil er Valas und Voros Hilfe brauchte. Caxa, Xivus Bildhauerin und sein größter Schatz, war verschwunden. Er hatte die Annid der Anniden um Hilfe gebeten und Raka hatte ihn an Vala weitergereicht. In diesem sonnenlosen Sommer musste sich Raka um wichtigere Dinge als eine Bildhauerin von der anderen Seite des Ozeans kümmern. Wenn Kumas Monument nicht in diesem Jahr auf dem Wall errichtet wurde, dann eben im nächsten oder übernächsten, wenn alle mehr Zeit und Kraft hatten. Raka war sicher, dass die kleinen Mütter ihnen die Verzögerung vergeben würden.


  Und Vala hatte sich wiederum an Voro gewandt.


  »Warum ich?«, hatte Voro gefragt. »Ich bin eine Dohle. Ein Händler. Wäre ein Priester nicht besser geeignet?«


  »Die Priester sind damit beschäftigt, die kleinen Mütter um Wärme zu bitten. Abgesehen davon treibst du ja nicht gerade viel Handel, oder?«


  Er hatte den Blick abgewandt.


  Es stimmte, und jeder kannte den Grund. Voro wurde innerlich immer noch von Schuldgefühlen verzehrt. »Du musst diese Scham überwinden«, hatte Vala gesagt.


  »Muss ich das? Wie denn? Sie ist wie die Wolken am Himmel, die sich nicht vertreiben lassen.«


  Vala hatte seine Hand berührt. »Vergiss Milaqa für den Moment und denke an Caxa.« Sie hoffte, dass sie mit dieser Idee zwei Probleme auf einmal lösen würde. »Vielleicht kannst du ihr helfen. Du bist jung und sie auch. Ihr habt beide viel durchgemacht und habt einiges gemeinsam.«


  »Obwohl wir auf unterschiedlichen Seiten des Ozeans geboren wurden.«


  »Ja. Suche sie. Du hilfst dir vielleicht selbst, wenn du sie findest. Die Menschen werden dich in einem anderen Licht sehen. Die Wolkendecke, die über deinem Kopf hängt, wird aufreißen. Auf dich wirkt sie ohnehin viel schwärzer als auf andere.«


  Er hatte zugestimmt und Caxa gesucht, war jedoch mit leeren Händen zurückgekehrt.


  Deshalb saßen sie jetzt zusammen. Und Vala, die am Feuer saß und Kräuter zerstampfte, war von Xivus Arroganz nicht gerade angetan.


  »Eure Leute bringen die Bildhauerin nicht zum ersten Mal in Gefahr«, sagte Xivu. »Auf Kirikes Land wäre sie beinahe bei lebendigem Leibe verbrannt.«


  »Ich weiß«, fuhr Vala ihn an. »Ich war dabei, wie du weißt.«


  Voro musterte Xivu. »Warum suchst du sie nicht selbst?«


  Vala lachte. »Weil sie vor ihm weggelaufen ist. Ich wette, dass er der Hauptgrund für ihre Flucht ist.«


  »Das reicht«, sagte Xivu scharf. »Ich habe eurer Annid erklärt, dass sie mit dem Problem falsch umgeht. In meinem Land würden wir Soldaten in die Hügel schicken, die das Mädchen aufscheuchen wie einen gejagten Vogel.«


  »Dies ist nicht dein Land«, wies Vala ihn zurecht.


  »Nein, das ist es nicht. Dies ist Nordland. Wo dieser Junge durch Manipulation unwissentlich zum Komplizen eines Mörders wurde. Und du nutzt jetzt seine Schuldgefühle aus und manipulierst ihn, damit er diese Aufgabe für dich erledigt. Und er wird Caxa manipulieren, damit sie nach Hause kommt. Genau so baut ihr euer Land auf. Ihr legt hier einen Kanal an, baut da einen Damm, leitet einen Fluss in eine andere Richtung. Wir würden den Fluss einfach teilen. Wir würden eine Stadt aus Stein bauen und dem Fluss unseren Willen aufzwingen.«


  Vala ignorierte ihn. »Gut, Voro. Was willst du essen, bevor du dich wieder auf die Suche machst?«
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  Das erste Jahr nach dem Feuerberg: Spätsommer


  Die lange Reise von Etxelur nach Anatolien dauerte den ganzen Sommer.


  Die Gruppe reiste durch ganz Nordland. Milaqa war in ihrem Leben nur einmal weiter von zu Hause entfernt gewesen. Dann bogen sie nach Süden ab und durchquerten Gaira. Schließlich erreichten sie die Küste des Mittelmeers. Dort stachen sie auf Qirums Boot, das ein Jahr gewartet hatte, in See. Sie wandten sich nach Osten und folgten der Küste dieses ruhigen Meers. Milaqa glaubte, die Reise würde sich ewig hinziehen. Qirums angeberischer Führungsstil ging ihr auf die Nerven. Ständig erinnerte er alle anderen daran, dass er schon mal hier gewesen war. Doch schließlich öffnete sie ihren Geist für die unglaubliche Weite und Vielfalt der Welt jenseits von Nordland. Aber sie bemerkte auch die Folgen der langen Dürre und des Feuerbergs. Sie waren nicht zu übersehen.


  Die letzte Etappe ihrer Seereise führte sie von Griechenland nach Troja. Danach, hatte man Milaqa erklärt, würden sie über Land durch Anatolien bis nach Hattusa, der Hauptstadt des hattischen Reichs, reisen. »Wenn es dieses Reich noch gibt«, sagte Kilushepa düster. »Und Hattusa noch steht.« Wenn dem so war, würde sich Kilushepa dort an dem diplomatischen Wunder versuchen, das sie wieder auf den Thron bringen sollte.


  Doch zuerst mussten sie durch Troja.


  Die siebenköpfige Gruppe stand auf einem hölzernen Anlegesteg und wartete auf Qirum. Sie hatten ihre Bündel neben sich gestellt und trugen Wollhemden, um sich vor der für diese Jahreszeit ungewöhnlichen Kälte zu schützen. Der Hafen bestand aus rund einem Dutzend Hütten, die am Rande einer kleinen Bucht standen. Solche Dörfer sah man oft auf dem griechischen Festland. Den Namen des Orts hatte Milaqa zwar gehört, aber direkt wieder vergessen. Er war nur eine weitere Etappe auf dieser endlosen Reise. An diesem kalten Morgen handelten die Besatzungen größerer, seetüchtiger Schiffe mit denen von Booten, die nur von einem Küstenort zum anderen fuhren. Sie stritten sich um die besten Anlegestellen, während an Land Karawanen zusammengestellt wurden. Es hätten jedoch viel mehr Menschen, Boote und Karawanen an diesem Hafen Platz gefunden, das sah Milaqa sofort. Der Anblick verriet ihr, wie sehr der Handel durch die Dürre und das sonnenlose Jahr zurückgegangen war.


  Qirums Schiff lag stolz im Wasser. Sein schlanker Rumpf war so schwarz wie die Nacht. Es schien nur darauf zu warten, sie nach der langen Reise entlang der Mittelmeerküste wieder an Bord zu nehmen. Der geschnitzte Vogelkopf am Bug warf einen strengen Blick über das Land, die am Rumpf aufgemalten Augen leuchteten farbenfroh. Das Schiff bot selbst unter dem trüben, grauen Himmel einen beeindruckenden Anblick.


  Qirum kam auf die Gruppe zu. Er hatte drei Einheimische dabei. »Das sind unsere neuesten Besatzungsmitglieder«, verkündete er. Die schlecht riechenden Griechen blieben vor dem Steg stehen. Sie trugen Bündel auf dem Rücken und musterten die Frauen. Sie sahen hungrig aus. Nun ja, jeder war hungrig. Einer von ihnen hinkte.


  Und sie waren nur zu dritt.


  »Für ein solches Boot benötigt man acht Ruderer und einen Steuermann«, sagte Kilushepa. Sie stand neben Noli, der Anniden, die Raka mit dieser diplomatischen Mission betraut hatte. »Was soll das, Trojaner?« Sie hatte auf der langen Reise Nordländisch gelernt, wenn auch widerwillig, sprach es aber mit starkem Akzent. Gelegentlich fiel sie in ihre eigene Sprache zurück.


  »Mehr Männer konnte ich nicht finden. Die Zeiten sind hart, und anscheinend hat niemand Lust, über ein Meer voller Piraten nach Troja zu segeln. Ab jetzt gibt es also keine Passagiere mehr an Bord. Ihr werdet rudern.« Nacheinander zeigte er auf die Männer in der Gruppe: Teel, Deri, sein Sohn Tibo, der junge Priester Riban und dann auf sich selbst. »Und du Königin«, fuhr er fort, »wirst das Steuer übernehmen.«


  »So weit ist es also gekommen«, sagte Kilushepa spöttisch.


  »Willst du nach Hattusa oder nicht?«


  Deri zuckte mit den Schultern, spuckte in die Hände und rieb sie aneinander. »Dann mal los.«


  Tibo ging als Erster an Bord. Er war konzentriert, entschlossen und motiviert, wie schon den ganzen Sommer. Wenn Qirum ihm befehlen würde, nach Troja zu schwimmen, würde er auch das zumindest versuchen, dachte Milaqa. Riban wirkte zweifelnd, aber er war auf der Reise härter geworden, und so folgte er Tibo an Bord.


  Teel hob die Augenbrauen. »Dieser Trojaner will mich doch nur foltern. Sehe ich so aus, als könnte ich ein Kriegsboot rudern?«


  Milaqa schnaubte. »Du bist doch eine Krähe. Du solltest so ein Abenteuer genießen.«


  »So wie du, ja?«


  »Ja, so wie ich«, antwortete sie scharf. »Qirum! Werde den Mann mit dem kaputten Bein los. Der wird uns nur Ärger machen.«


  »Nicht so viel Ärger wie ein Boot, auf dem ein Mann fehlt.«


  »Ein Ruderer fehlt. Ich habe euch den ganzen Sommer über zugesehen. Ich kann so gut rudern wie ihr.«


  Er lachte laut. »Das ist so typisch, Milaqa. Also gut. Aber denke an diesen Moment, wenn du erschöpft und zerschlagen über deinem Ruder hängst, und gib nicht mir die Schuld.« Er ging zu dem Mann, den sie ausgesucht hatte, und sagte ihm in rauem Griechisch, dass seine Dienste doch nicht benötigt wurden. Der Mann ahnte anscheinend, dass Milaqa etwas mit der Entscheidung zu tun hatte, denn er warf ihr finstere Blicke zu, bevor er davonhinkte.


  Milaqa ging an Bord und suchte sich einen Platz auf der rechten Seite aus, gegenüber von Riban. Das Schiff war so schmal, dass sie sich fast berührten. Sie verstaute ihr Bündel unter der Bank. Deren Holz war glatt gescheuert, und auf der schwarzen Pechschicht, die es bedeckte, sah Milaqa einige rostbraune Flecke – wahrscheinlich Blut.


  Qirum brachte Noli zu einer Bank, die am Heck stand, nahe der Plattform, von der aus Kilushepa das Boot steuern würde. Hier wurde Brot in Ledersäcken gelagert, und Wasser und Wein in Tonkrügen. Nach der langen Reise hatte sich Noli an die Abläufe gewöhnt. Routiniert verstaute sie ihr eigenes, wertvolles Gepäck – kleine Säcke, in denen sich Kartoffel- und Maissamen befanden. Kilushepa ließ sich an Bord helfen, ging zum Heck und nahm die Ruderpinne in die rechte Hand.


  Qirum setzte sich auf die Bank vor Milaqa, sodass Milaqa seinen breiten Rücken ansehen musste. Er verstaute sein Schwert, den Speer und den Bogen mitsamt Pfeilen unter der Bank und bellte einen Befehl. Die Ruderer nahmen je ein Ruder. Milaqa kämpfte einen Moment mit der Dolle, aber dann saß ihr Ruder auch sicher in der Halterung.


  Mit den Rudern stießen sie sich vom Steg ab, dann fingen sie mit dem Rudern an. Milaqa entdeckte ein Holzbrett am Boden, gegen das sie die Füße stemmen konnte. Sie senkte ihr Ruder probeweise ins Wasser und zog es zurück. Es war schwer, und sie spürte den Druck des Wassers. Aber sie hatte ihren ersten Ruderschlag getan.


  Der Mann hinter ihr tippte ihr auf die Schulter. Sie drehte den Kopf. Es war einer der Einheimischen. »Mach so«, sagte er auf Griechisch, aber mit starkem Akzent. Er hielt seine Hände hoch, die er mit dicken Lederstreifen umwickelt hatte. »Guter Halt. Keine Blasen.«


  »Danke.« Sie griff nach dem Lederumhang, der in ihrem Bündel steckte, und schnitt hastig einige Streifen mit ihrem Bronzemesser heraus.


  Qirum legte die Hände auf sein Ruder und wartete geduldig, bis seine neue Besatzung sich zurechtgefunden hatte. »Seid ihr bereit? Ich gebe den Takt vor, Eins – ziehen! Eins – ziehen!«


  Am Anfang herrschte Chaos. Das Boot schlingerte, die Ruder verhedderten sich und die Ruderer kollidierten miteinander, während sie versuchten, ihren Rhythmus zu finden. Qirum brüllte Obszönitäten auf Griechisch, Trojanisch, Nesili und Nordländisch. Deri lachte laut.


  Doch nach einer Weile beruhigte sich alles. Die Ruder sanken fast gleichzeitig ins Wasser, und das Boot glitt auf das Meer hinaus. Kilushepa drückte gegen die Ruderpinne, um das Boot herumzuschwingen, was den Ruderern harte Arbeit abverlangte. Dann endlich zeigte der Bug auf die offene See und der flache Kiel durchschnitt das Wasser. Qirum hörte sogar mit dem Fluchen auf.


  Ein tief sitzendes Glücksgefühl überkam Milaqa, während sie an ihrem Ruder zog. Sie spürte, wie die großen Muskeln in ihrem Rücken und ihren Beinen das Boot nach vorn brachten. Das Boot selbst war bemerkenswert, nicht mit den Booten aus Eichenholz und Leder zu vergleichen, die in Nordland gebaut wurden und dem rauen, nördlichen Ozean standhalten mussten. Dieses Boot glitt wie ein schwarzer Schatten über das Wasser, schlank, bedrohlich und überraschend schnell, wenn die Ruderer vernünftig arbeiteten. Sie war begeistert gewesen, als sie das Boot zum ersten Mal an der Flussmündung im Süden Gairas gesehen hatte. Es war ein Instrument des Kriegs, eine Waffe wie das Bronzeschwert, das Qirum so schätzte. Und sie, Milaqa aus Etxelur, ruderte auf ihm.


  Doch der wolkenverhangene Tag schleppte sich dahin und nach einer Weile schleppte sich auch das Rudern dahin. Milaqa und die anderen machten nur kurze Pausen, um etwas zu essen, zu trinken, oder um über die Reling ins Meer zu pissen. Die Energie in ihren Muskeln schwand, und an ihre Stelle trat ein dumpfer Schmerz, der bald auch die Gelenke, ihren Rücken und ihren Nacken erfasste. Aber sie musste weitermachen, einen Schlag nach dem anderen.


  Qirum drehte den Kopf. Sein Oberkörper war nackt und seine Stirn verschwitzt. Der harte, muskulöse Körper wirkte angespannt. »Hab ich es nicht gesagt?«, wandte er sich an Milaqa. »Du könntest da hinten sitzen und Äpfel für die Tawananna schälen, aber nein. Du wusstest es ja wieder mal besser. Und jetzt sitzt du hier, mit den Füßen im Salzwasser und brennenden Muskeln. Ich habe es dir gesagt.«


  Sie zwang sich zu einem Grinsen. »Schade, dass wir nicht auf verschiedenen Booten sind, dann würde ich dich zu einem Rennen herausfordern, Trojaner.«


  Er lachte und schüttelte den Kopf. Doch dann wandte er sich ab und sie musste wieder an ihrem Ruder ziehen. Und ziehen.


  Sie fuhren in Richtung Nordosten. Das Meer ließ sich nicht mit den großen Ozeanen von Nordland vergleichen. Es war eher eine Pfütze, voll mit kleinen Inseln, sodass sie nie den Sichtkontakt zum Land verloren. Rauch stieg von einigen Inseln empor, aber nicht von anderen. Kilushepa befolgte Qirums knappe Befehle und sorgte dafür, dass das Boot den Inseln nicht zu nahe kam. Ab und zu sahen sie Boote am Horizont, aber Kilushepa wich auch ihnen aus, indem sie das Boot hinter der Krümmung der Welt versteckte.


  Sie gingen nur einmal zum Übernachten an Land, auf einer kleinen Insel, die Qirum kannte und die, wie er sagte, unbewohnt war. Im Licht von Walöllaternen – der Mond war nicht zu sehen – zogen sie das Boot auf einen Strand aus grobkörnigem Sand und errichteten ihr Lager an der windabgewandten Seite eines Steilhangs. Die Insel war mit Bäumen und Büschen überwuchert, aber deren Blätter sahen blass und seltsam müde aus. Qirum befahl einigen aus seiner Besatzung, auf die Jagd zu gehen, die anderen suchten am Strand nach Krustentieren.


  Nach dem langen Tag am Ruder hätte sich Milaqa am liebsten im Sand zusammengerollt, um zu schlafen, aber der freundliche Einheimische erklärte ihr, sie müsse sich zuerst um ihren Körper kümmern, sonst würde sie am nächsten Morgen steif wie ein Brett sein. Also suchte sie sich eine etwas abgelegenere Stelle am Strand hinter einem Felsvorsprung, zog sich bis auf den Lendenschurz aus und watete ins Wasser. Es erschien ihr salziger als die Ozeane Nordlands und fast schon elastisch. Und es war kalt, aber sie schwamm trotzdem vor und zurück. Der sanfte Widerstand des Wassers schenkte ihrem Körper neue Energie, und sie spürte, wie sich ihre Muskeln streckten und entspannten.


  Sie schlief tief und traumlos in dieser Nacht, doch am nächsten Morgen saß sie wieder auf der Ruderbank und setzte die harte, eintönige Arbeit fort, die sie ihrem Ziel näher brachte.
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  Einen Tag später sahen sie zum ersten Mal die Küste Anatoliens. Sie tauchte als langer, brauner Streifen am Horizont auf. Sie bestand aus niedrigen, abgetragenen Hügeln und breiten, leeren Stränden, an denen sich die Wellen mit ihren weißen Schaumkronen brachen. Nichts Grünes war zu sehen. Dies war Qirums Heimat, aber er schien nicht gern zurückzukehren.


  Sie wandten sich nach Norden, sodass sich die Küste östlich von ihnen befand, an Milaqas linker Seite. Das Rudern wurde schwerer. Die Strömung stemmte sich gegen das Boot, und der Wind wehte konstant aus nördlicher Richtung. Milaqa und die anderen zogen kräftig an den Rudern, aber die Küste schien an ihnen vorbeizukriechen. Schließlich zeigte Kilushepa nach Norden, zu einem braunen Fleck, der über dem Land hing. Das waren die Feuer Trojas.


  »Da gibt es eine Bucht«, sagte Qirum keuchend, während er an seinem Ruder zog. »Eine Landzunge … Wenn wir die umrundet haben, kommen wir aus der Strömung raus und sind dem Wind nicht mehr ausgesetzt. Dann wird alles einfacher. Ich verspreche euch, dass es nicht mehr weit ist.«


  »Waffen!« Kilushepas Befehl war scharf wie ein Peitschenschlag.


  Milaqa sah verwirrt auf. Die Männer zogen bereits die Ruder ein und griffen nach den Speeren und Schilden, die sie unter den Bänken verstaut hatten. Qirum warf einen Blick über seine Schulter und verfluchte seinen Sturmgott aufs Obszönste.


  Nun drehte auch Milaqa den Kopf. Hinter dem Boot sah sie einen schwarzen, stetig größer werdenden Fleck am Horizont – ein dunkles, quadratisches Segel über einem schlanken Rumpf.


  Qirum bellte Anweisungen. »Haltet euch bereit. Nehmt euch alle Waffen, die ihr finden könnt. Ihr auch, meine Damen! Ich hatte befürchtet, dass sie hier zuschlagen würden, kurz vor der Landzunge, die jedes Boot umrunden muss, das die Bucht ansteuert. Seht nur, wie schnell sie sind. Sie lassen sich von dem Wind antreiben, gegen den wir uns stemmen müssen. Sie sind im Vorteil. Man kann nicht jedem Ärger aus dem Weg gehen, selbst wenn man ihn vorhersieht. Sie werden beidrehen, uns mit Haken und Stricken festhalten, vielleicht ein Netz werfen. Zerschneidet Netze und Stricke. Sie dürfen nicht an Bord kommen! Sonst werdet ihr vor Tagesende ein anderes Boot über einen Fluss aus Blut rudern.«


  Sie teilten sich rasch auf. Die Männer stellten sich mit ihren Speeren und Schilden auf, um beide Seiten des Boots verteidigen zu können, je nachdem, wie die Piraten sie angreifen würden. Milaqa hatte nur den Bronzedolch, also nahm sie ihr Ruder und hielt es wie einen Knüppel vor sich. Teel wirkte verängstigt, Deri und Riban grimmig. Tibo schien den Kampf kaum erwarten zu können. Das schwarze Schiff näherte sich ihnen so lautlos wie Rauch, der über Wasser glitt. Milaqa konnte Einzelheiten erkennen – Falten in dem großen Segel, das Schimmern von Bronzeschwertern und Speerspitzen.


  Die Situation erschien ihr unwirklich. Das Meer schwappte gemächlich gegen den Rumpf, der Wind seufzte, alles erschien friedlich.


  »Sie kommen schnell heran«, sagte Deri grimmig. »Sie werden uns auch schnell passieren. Wenn sie die Geschwindigkeit falsch einschätzen, verfehlen sie uns.«


  »Das sind gute Seeleute«, sagte Qirum, »sonst wären sie nicht mehr am Leben. Aber vielleicht machen sie einen Fehler. Verlassen dürfen wir uns nicht darauf. Das ist ein großes Schiff. Ein Fünfzig-Sitzer. Wenn es komplett bemannt ist, sind sie weit überlegen.«


  »So wird es für dich nicht enden, Trojaner«, sagte Kilushepa ruhig. »Du wirst nicht von einem Fremden wegen des bisschen Nahrungs in deinem Bündel und des bisschen Golds in deiner Tasche getötet werden. Du bist dazu bestimmt, über die Welt zu herrschen. Du wirst das überleben. Es ist also ein Fünfzig-Sitzer. Wie wirst du gegen ihn vorgehen?«


  Er starrte sie an. Dann lachte er laut. »Bei den Göttern, ich bin von monströsen Frauen umgeben. Aber du hast natürlich recht. Wir dürfen sie nicht so nahe heranlassen, dass sie ihre zahlenmäßige Überlegenheit nutzen können.« Er griff unter seine Bank und zog seinen Bogen und einen Köcher voller Pfeile hervor. »Milaqa, bring mir Kilushepas Laterne, die am Heck hängt.« Hastig schnitt er mit seinem Messer einen Stoffstreifen aus seinem Hemd und wickelte eine Pfeilspitze darin ein. »Mach schon!«


  Sie drängte sich an den angespannten Männern vorbei und holte die Lampe. Sie schützte sie mit ihrem Körper vor dem Wind, während Qirum sie mit einem Feuerstein entzündete. »Lass sie nicht ausgehen«, befahl er dem Mann hinter sich. Es war der Grieche. Der Mann riss Stücke aus seinem eigenen Hemd und hielt sie über die Flamme.


  Das Piratenschiff kam immer näher. Einige Männer aus der Mannschaft hielten ihre Ruder ins Wasser, um es abzubremsen. Milaqa hörte sie laut und aggressiv grölen. Sie stimmten sich auf den Kampf ein.


  »Milaqa.« Qirum hielt eine Pfeilspitze, die er mit Stoff umwickelt hatte, in die Flamme. Sie fing Feuer. »Hilf mir. Ich schieße die Pfeile ab. Wenn das Schiff nah heran ist, wirfst du die Lampe. Versuche, das Segel zu treffen. Verstehst du? Du hast nur diese eine Chance.«


  Sie nahm die Lampe, einen schweren, mit Öl gefüllten Tonkrug, in die Hand. »Ich bin bereit.«


  »Gut, denn …«


  Denn sie waren heran.


  Die Piraten benutzten ebenfalls ein griechisches Boot, das erkannte Milaqa an dem schlanken schwarzen Rumpf mit den aufgemalten Augen. Der Rumpf war vernarbt und schon oft repariert worden. Dieses Schiff hatte schon viele Kämpfe durchgestanden. Wie Qirum vorhergesehen hatte, war es rund doppelt so lang wie ihres und voller Männer.


  Mit Steinen beschwerte Stricke flogen auf sie zu. An den Enden hingen Haken aus angespitzten Knochen. Qirums Besatzung schlug mit Äxten und Schwertern auf die Stricke ein. Die Piraten zogen enthusiastisch lachend daran. Milaqa sah, wie sie ein beschwertes Netz hochnahmen, das die gesamte Besatzung von Qirums Boot handlungsunfähig machen würde. Ein Mann blickte Milaqa genau in die Augen. Er hatte sich eine Metallplatte an den rasierten Kopf genagelt. Sein Gesicht verschwand unter Tätowierungen, und als er den Mund öffnete, kamen angespitzte Zähne und eine wie bei einer Schlange in der Mitte gespaltene Zunge zum Vorschein. Er wirkte kaum noch menschlich. Milaqa umklammerte angewidert, schockiert und auf einmal verängstigt ihr Ruder. Sie bedeutete diesem Mann nichts, sie spielte für ihn keine Rolle. Sie war nur ein Stück Fleisch, das er ausrauben, missbrauchen und wegwerfen würde. Wahrscheinlich würde er sie am Abend schon vergessen haben. Was für ein Gott erschuf ein Universum, in dem ihr etwas so Furchtbares angetan wurde?


  Aber noch hatte er sie nicht.


  Qirum schoss seinen ersten Brandpfeil ab – aber er flog vorbei und fiel ins Wasser. Der zweite traf einen Mann in die Brust. Er schrie auf und stürzte rückwärts ins Meer. Ein dritter Pfeil bohrte sich in den Rumpf des Piratenschiffs. Es war fast neben ihnen. »Milaqa!«, schrie Qirum.


  Einen Moment lang konnte sie sich nicht bewegen. Sie konnte sich nicht von dem tätowierten Mann abwenden, der sie angrinste und eine obszöne Geste machte. Qirum schrie noch einmal ihren Namen.


  Mit aller Kraft warf Milaqa die Laterne.


  Sie prallte gegen den Mast des Piratenschiffs. Flammen loderten empor. Die Männer sprangen hastig zur Seite und versuchten, das Feuer mit Wasser zu löschen, das sie mit Eimern aus dem Meer schöpften. Den Ruderern gelang es, auch die letzten Stricke zu durchschneiden. Das Piratenschiff trieb davon. Qirum schoss noch einige Pfeile ab. Tibo jubelte und schleuderte seinen Speer sinnlos hinter dem Schiff her.


  »Rudert!«, brüllte Qirum. »Wir müssen weg von denen. Nehmt eure Ruder!«


  Die Ruderer, unter ihnen auch Milaqa und Qirum, setzten sich rasch hin. Schon bald verfielen sie in ihren üblichen Rhythmus und gaben einander triumphierend den Takt vor. »Eins – zieht! Eins – zieht!« Milaqa schaute zum Heck, während sie ruderte, und sah, wie sich das brennende Piratenschiff entfernte. Die Besatzung versuchte nicht länger, das Feuer zu löschen, sondern sprang ins Wasser.


  »Die Götter haben uns verschont«, murmelte Qirum. »Wenn dein Wurf auch nur um Haaresbreite vorbei gegangen wäre – und es gehört sehr viel Glück dazu, ein sich bewegendes Schiff von einem anderen aus zu treffen –, würde unser Blut jetzt ins Meer fließen. Sie spielen mit uns, diese Götter, unser Leben und Sterben amüsiert sie …«


  Kilushepa steckte ihr Messer weg. Während des gesamten Angriffs hatte sie ihre Bank am Heck nicht verlassen, hatte nur ruhig dagesessen, als geschähe nichts von Bedeutung.


  Aber Milaqa zitterte auf einmal. Der Anblick des tätowierten Mannes mit seiner gespaltenen Zunge ließ sie nicht los. Er war so nahe gekommen. Sie sehnte sich nach einem sicheren Ort, nach dem festen, breiten Wall.


  Der freundliche Grieche hinter ihr legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie.
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  Noch am selben Tag erreichten sie den Hafen von Troja.


  Sie verließen das Boot zusammen mit Qirums griechischen Rekruten und legten den kurzen Weg bis in die Stadt auf einer halb verfallenen Straße zurück. Abgesehen von Kilushepa und Noli waren alle schwer beladen. Sie gingen langsam, um sich wieder an festen Boden unter den Füßen zu gewöhnen, und schweigend – erschöpft und schockiert, dachte Milaqa. Teel hatte seit dem Piratenangriff kaum ein Wort gesprochen, und selbst Deri wirkte mitgenommen. Nur Tibo, der unmittelbar hinter Qirum ging, wirkte fröhlich und neugierig.


  Seit dem Angriff fühlte sich Milaqa, als gehöre sie nicht mehr ganz in diese Welt, als hätten die Piraten sie getötet und sie wäre nur noch ein Geist. Sie versuchte sich auf die Landschaft, die sie umgab, zu konzentrieren. Was verriet sie ihr? Diese Straße war einmal gepflastert gewesen, aber die Steine waren längst herausgebrochen und lagen überall herum. Niemand reparierte die Straße mehr. Auf dem Land selbst war sehr viel Ackerbau betrieben worden, das sah man an den dicht beieinanderstehenden Grenzwällen. Sogar die Furchen, die Menschen in harter Arbeit in den Boden gekratzt hatten, damit er die Aussaat aufnehmen konnte, waren noch zu erkennen. Auf einem Feld lag ein großes Skelett, vielleicht das eines Pferdes. Die Vögel hatten es längst abgenagt, und die Augenhöhlen in seinem langen Schädel waren leer.


  Qirum marschierte kommentarlos durch dieses heruntergekommene Land.


  Die Mauern Trojas ragten vor ihnen empor und bildeten eine Linie, die sich durch das Land zog. Orangefarbener Rauch stieg von Hunderten Feuern auf, und die Gebäude innerhalb der Mauern waren eingestürzt und schwarz verbrannt. Die Stadt erinnerte Milaqa an ein riesiges Grab, an die Hügelgräber, die von den stummen Priestern Gairas errichtet wurden – Kisten aus Stein, in denen staubige Männer in den aufgetürmten Knochen ihrer Vorfahren wühlten. Troja war die erste größere Stadt, die Milaqa tatsächlich betrat. Mykene und die anderen Orte, die auf ihrem Weg lagen, hatten sie auf Qirums Drängen hin umgangen und waren stattdessen auf dem Land geblieben. Heutzutage, hatte er immer wieder gesagt, waren die Städte voller verzweifelter, hungriger Menschen und daher viel gefährlicher als das Land außerhalb ihrer Mauern. Doch Troja würden sie besuchen.


  Als sich der Wind ein wenig drehte, roch Milaqa den sauren, scharfen Geruch des Tods. Sie zog sich den Kragen ihres Hemds über den Mund.


  Während sie sich der Stadt näherten, teilte sich die Straße auf. Die Abzweigungen führten zu unterschiedlichen Toren. Qirum suchte sich eine aus. Sie kamen an einem Graben vorbei, der laut Qirum dazu gedient hatte, Banditen, die auf Streitwagen angriffen, abzuwehren. Als sie den Graben auf einer einfachen Holzbrücke überquerten, sah Milaqa, dass er voller verwesender, knochiger Leichen war – viele davon Kinder. Das war also die Ursache des Gestanks. Sie eilten über die Brücke, denn sie alle wussten, dass die Götter, die Krankheiten brachten, sich gern bei Leichen aufhielten. Qirum klatschte in die Hände. Ein Schwarm Aasvögel stieg heiser kreischend auf.


  »Hier hat es ein schreckliches Massaker gegeben«, sagte Tibo.


  »Nein, mein Möchtegern-Krieger«, sagte Qirum. »Nichts so Dramatisches. Hier tobt nur eine Schlacht gegen Hunger und Durst und Krankheiten. Dies sind die Soldaten, die bei der Schlacht gefallen sind. Sie bringen die Leichen jeden Morgen hierher – die Leichen derer, die in der Nacht gestorben sind.« Angewidert verzog er das Gesicht. »Man hat sie sonst immer verbrannt, aber anscheinend bringen die Leute selbst diese Disziplin nicht mehr auf.«


  Die Holzpalisaden, von denen die Stadt umgeben war, wirkten aus der Nähe weitaus weniger beeindruckend als aus der Ferne. Sie waren an vielen Stellen repariert worden – meistens hatte man nur Holz und Geröll in die Ritzen gestopft – und voller Brandspuren. Offensichtlich waren sie oft angegriffen worden. Aber sie erfüllten wohl ihren Zweck, ungebetene Besucher fernzuhalten. Rund um das Tor hatten sich zahlreiche Menschen versammelt. Sie saßen am Boden und waren unnatürlich still. Milaqa sah, dass sie sich einige primitive Unterstände gebaut hatten, die an der Mauer lehnten.


  Die Menschen sahen zu, wie Qirums Gruppe an ihnen vorbeiging. Ihre Haut und ihre Kleidung hatten die gleiche Farbe wie der Staub, in dem sie saßen. Großäugige, apathische Kinder mit geschwollenen Bäuchen kamen auf die Reisenden zu und streckten die Hände aus. Viele hatten schreckliche Verletzungen davongetragen. Wulstige Narben entstellten ihre kleinen Gesichter, manchen fehlten Gliedmaßen, in deren Stümpfen Fliegen krochen. Diese Wunden waren fleischgewordene Erinnerungen an Bronzeschwerter, geschwungen von mächtigen Helden.


  Das Tor war nichts weiter als ein Loch in der Mauer, durch das der unbefestigte Weg führte. Männer, die Lederrüstungen und Holzschilde trugen, standen dort. Ihre Ausrüstung war schlechter als Qirums. Wenigstens ihre ausgiebig polierten Schwerter glänzten. Der größte von ihnen hielt Qirum auf. »Kein Eintritt«, sagte er rau auf trojanisch. »Befehl des Königs.«


  »Und wer ist gerade König? Ach, ist doch egal.«


  Den Krieger schien sein Akzent zu beeindrucken. Doch dann sagte er: »An deiner Stelle würde ich weiterziehen, Bruder. Troja ist voll. Und hier gibt es eh nichts zu essen.«


  »Du siehst aber gut genährt aus«, fuhr Kilushepa ihn in ihrer eigenen Sprache an. »Aber das ist bei Palastwachen ja immer so, oder? Immer die privilegiertesten, damit sie ihre Herren nicht verraten.«


  Qirum verdrehte die Augen. »Sei bitte still.«


  Der Krieger musterte die Tawananna misstrauisch. »Was hat sie gesagt? Wer ist das?«


  »Schon gut«, sagte Qirum. »Hier …« Er griff in einen Beutel, der an seinem Gürtel hing, und zog ein Flöckchen Gold heraus. »Überleg mal, wie viele Huren du damit bezahlen kannst. Von denen gibt es doch in Troja bestimmt noch jede Menge.«


  Doch der Mann schreckte davor zurück, das Gold anzunehmen. »Du warst schon lange nicht mehr hier, Bruder. Hier ist es schlimm geworden. Ich will ehrlich mit dir sein, weil du kein schlechter Kerl zu sein scheinst. Was immer du hier gesucht hast, ist wahrscheinlich längst weg.«


  Qirum zwang sich zu einem Lächeln. »Wie schlimm ist schlimm?« Er nahm noch etwas Gold in die Hand. »So schlimm?«


  Der Krieger zögerte. »Zwei für mich und je eins für meine beiden Kumpel da, dann kannst du dir das selbst ansehen.«


  Qirums Kiefer mahlten. Das war offensichtlich weit mehr, als er hatte zahlen wollen. Aber sie mussten nach Troja, sonst würden sie nicht weiterkommen. »Also gut.« Er holte noch zwei Flocken aus dem Beutel.


  Der Krieger reichte seinen Begleitern ihren Anteil. »Geh rein, Bruder. Ich hoffe, dass du hier findest, was du suchst.«


  Sie näherten sich dem Tor. Qirum befahl den Männern, einen lockeren Kreis um die Frauen zu bilden und ihre Waffen in die Hand zu nehmen.


  Milaqa betrat Troja.


  Der Palast war leicht zu erkennen. Er sah genauso aus, wie Qirum ihn beschrieben hatte, ein Hügel am Nordende der Stadt, der von dicken Steinmauern umgeben war. Aber selbst im Inneren der Zitadellenmauern standen ausgebrannte und eingestürzte Gebäude. Die Stadt außerhalb der Zitadelle war eine Ruine. Sie musste schon vor langer Zeit zerstört worden sein, denn Unkraut wuchs auf den eingestürzten Dächern und den verfallenen Mauern. Trotzdem war die Stadt voller Menschen. Abgemagerte Erwachsene und apathische Kinder hockten in einfachen Unterständen. Aus Dutzenden Feuern stieg Rauch auf und mischte sich mit dem braunen Nebel, der über der Stadt hing. Weitere verstümmelte Kinder umringten die Reisenden und streckten bettelnd die Hände aus. Qirum berührte sein Schwert und knurrte, um sie fernzuhalten. Milaqa dachte daran, dass sie einst, wenn sie in Erfüllung gesessen und Bier getrunken hatte, von den exotischen Städten des Ostens geträumt hatte.


  »Hier gibt es keine Hunde«, sagte Noli. »Ist euch das aufgefallen? Sind wahrscheinlich längst im Kochtopf gelandet.«


  Sie bogen hinter Qirum auf einen Weg ab, der an einer zerstörten Mauer entlangführte. »Das war einer der Getreidespeicher der Stadt, sogar ein großer. Nach dem griechischen Feuersturm ist er nicht wieder aufgebaut worden. In der Stadt gibt es längst nichts mehr, aber die Leute kommen trotzdem noch hierher, denn hier leben die Priester und die Könige, die versprochen haben, sie zu beschützen und zu ernähren.«


  »Bevor wir nach Hattusa weiterreisen können, brauchen wir Karren und Krieger. Beides werden wir hier finden. Ich werde versuchen, uns ins Innere der Palastmauern zu bringen. Dort werden wir sicherer sein als hier draußen. Außerdem gibt es dort garantiert was zu essen und sauberes Wasser. Morgen früh werde ich mich auf die Suche nach Karren und Pferden machen, wenn es noch welche gibt. Und wenn nicht, werden eben Sklaven die Karren ziehen.«


  »Nordländer setzen keine Sklaven ein«, fuhr Riban, der Priester, ihn an.


  Qirum warf ihm einen langen, ruhigen Blick zu. »Dann kannst du den Karren selber ziehen …«


  Ein Schrei. Milaqa fuhr herum. Zersplitterndes Holz krachte, und dann hörte Milaqa etwas, das seltsamerweise wie Glockenläuten klang. Funken stiegen von irgendwo außerhalb der Mauern auf – Milaqa sah, dass Brandpfeile oder Fackeln sie hinter sich herzogen – und landeten auf Holzhütten, auf Stroh und im Dreck.


  Ein ganzer Abschnitt der Palisaden stürzte ein. Pferde galoppierten wiehernd durch die Lücke. Jeweils zwei von ihnen zogen einen Streitwagen hinter sich her, auf dem riesige Männer in Rüstungen standen, brüllten und mit Schwertern und Äxten um sich schlugen. Die Streitwagen waren pechschwarz, die Kleidung der Männer ebenfalls. Das seltsam verstörende Läuten stammte von Glocken, die sie den Pferden um den Hals gebunden hatten. Chaos breitete sich plötzlich von den Mauern durch die Stadt aus.


  Menschen rannten schreiend davon. Manchen gelang die Flucht, doch Mütter wurden aufgehalten, weil sie ihre Kinder hochnehmen mussten, und viele Menschen waren von Hunger und Krankheit so geschwächt, dass sie nicht mehr rennen konnten. Die Streitwagen schlossen rasch zu ihnen auf. Dort, wo die Brandpfeile gelandet waren, brachen Feuer aus.


  Qirums Blick war düster. »Plünderer! Früher hätten die Streitkräfte des Königs sie daran gehindert, in die Stadt zu kommen …«


  »Das ist doch jetzt egal«, fuhr Kilushepa ihn an. »Was sollen wir tun, Trojaner?«


  »Wir müssen in die Zitadelle. Dort werden sie uns nichts anhaben können. Kommt!«


  Kilushepa ergriff Nolis Hand und lief los. Die anderen folgten Qirum. Deri, Riban, Tibo und sogar Teel zogen ihre Schwerter, um die anderen zu beschützen. Milaqa nahm ihren Dolch in die Hand.


  Für die Plünderer wurde die Jagd auf Menschen zu einer Art Sport. Die Streitwagen überfuhren die Fliehenden, die Schwertkämpfer schlugen Schneisen in die Menge, als wäre sie dichtes Unterholz. Frauen, Kinder und ein paar junge Männer wurden ergriffen und den Fußsoldaten zugeworfen, die den Streitwagen folgten. Die Angreifer waren also auf Sklaven und Huren aus. Vielleicht würden sie die Nordländer in Ruhe lassen, dachte Milaqa, und sich stattdessen auf die einfachere Beute – unbewaffnete Stadtbewohner – stürzen. Sie schämte sich für den Gedanken, kaum dass er ihr gekommen war.


  Plötzlich und ohne Vorwarnung rannte Tibo brüllend und mit erhobenem Schwert los, den Streitwagen entgegen. Qirum wollte ihn festhalten, aber Tibo war zu schnell. Er war der einzige Krieger, der zu den Streitwagen lief. Er schwang sein Schwert, als er den ersten Wagen erreichte, wollte wahrscheinlich den Hals eines Pferdes treffen. Der Wagenlenker parierte den Schlag mühelos. Tibo wurde das Schwert aus der Hand geprellt. Der Wagenlenker griff mit einer Hand nach ihm und zog ihn brutal auf den Wagen. Ein Stoß, und Tibo verschwand dahinter.


  »Nein!« Milaqa wollte zu ihm laufen.


  Jemand hielt sie an der Hüfte fest. Es war Deri, Tibos Vater. »Nicht jetzt«, stieß er verzweifelt hervor, während er sie bereits in Richtung der Zitadelle zog. »Wir werden ihn holen, aber nicht jetzt.«


  Streitwagen ergossen sich wie eine Flut durch das Loch in der Mauer. Feuer und Tod breiteten sich in der ganzen Stadt aus. Menschen schrien und die Glocken der Pferde läuteten.


  Die Nordländer flohen zur Zitadelle.
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  Troja war eine gebrochene Stadt. Als die Plünderer abzogen, kümmerte sich niemand um die Menschen, keine Beamten oder Soldaten versuchten, die Ordnung wiederherzustellen. Nur die Anführer einiger örtlicher Banden stolzierten wie Könige durch die schuttbedeckten Straßen.


  Qirum hatte trotzdem keine Probleme, Geschäfte zu machen. Er heuerte einige Krieger an, ehemalige hattische Soldaten – das behaupteten sie wenigstens. Die Männer machten auf Milaqa einen harten, aber auch hungrigen Eindruck, und sie fragte sich, wie loyal sie sein würden. Qirum gelang es sogar, einige Karren aufzutreiben, keine einfache Aufgabe in einer Stadt, in der sogar Feuerholz knapp wurde. Zwar fand er keine Pferde, aber wenigstens etwas zu essen für die Nordländer, Fisch und getrocknetes Fleisch. Er versprach ihnen, dass es nicht von Ratten oder Schlimmerem stammte.


  Zwischen ihnen und Hattusa im Land der Hatti lagen noch viele Tagesreisen, aber momentan interessierten sie sich dafür weniger als für einen Jungen aus Nordland.


  »Wir werden ihn finden«, versicherte Qirum Deri. »Finden und retten, das verspreche ich. Du kannst mir vertrauen.« Tibo war Qirum ans Herz gewachsen, dachte Milaqa. Er hatte ihn wie einen halbzahmen, jungen Wolf adoptiert. Vielleicht hatte er auf diese Weise auch sie selbst adoptiert. Er vergab seine Zuneigung spontan, aber nicht immer sinnvoll. Jedenfalls war Qirum entschlossen, sein Versprechen zu halten.


  Er hatte seine Männer ausgeschickt, um unauffällig Informationen über die Plünderer einzuholen. Der Anführer der schwarzen Streitwagen war ein Mann, der sich die Spinne nannte. Es hieß, er sei ein ehemaliger Kommandant der Hattier, der sich von dem Reich losgesagt hatte. Nun befehligte er eine der Banden, die in dem ständig gesetzloser werdenden Land wie Unkraut aus dem Boden schossen. Er wurde von allen gefürchtet. Sein Hauptquartier lag angeblich östlich von Troja. Dank dieses Wissens sträubte sich auch Kilushepa nicht dagegen, Tibo zu suchen.


  »Wir sind ohnehin auf dem Weg nach Osten«, sagte Qirum zu ihr.


  »Solange wir nicht zu viel Zeit verlieren.«


  Teel knurrte. »Und solange wir nicht bei der Konfrontation mit dieser Spinne unser Leben verlieren.«


  »Du solltest dich schämen, Onkel«, zischte Milaqa. »Lass das bloß nicht Deri hören. Tibo ist ebenso von deinem Blut wie von meinem.«


  Wie so oft schien sich Teel bei aller Verschlagenheit unbehaglich zu fühlen. Unterschiedliche Prioritäten prallten in seinem Kopf aufeinander. »Wir sind nicht hierhergekommen, um uns auf eine solch gewagte Rettungsmission zu begeben. Wahrscheinlich ist er schon tot – das ist dir doch klar, oder? Es geht darum, ganze Reiche zu retten. Wir können nicht jedes einzelne Leben retten, Milaqa.«


  »Aber wir können es versuchen«, sagte sie leidenschaftlich.


  Nach drei unangenehmen und unbequemen Nächten verließen sie Troja und wandten sich nach Osten. Außer den Nordländern – abgesehen von Tibo – und Qirum, gehörten auch die zwölf trojanischen Krieger, die sie in der Stadt angeheuert hatten, zu der Gruppe. Die Trojaner zogen abwechselnd die beiden Karren, auf denen Kilushepa und Noli zusammen mit ihrem Gepäck saßen. Die Krieger nörgelten oder prahlten die ganze Zeit über.


  Die Straße nach Osten war verfallen und voller Schlaglöcher. Qirum nannte das Land, durch das sie zogen Wilusa. Es war öde und leblos und, wenn der Wind stärker wurde, für die Jahreszeit zu kalt. Die Felder waren trocken und unbearbeitet, die Häuser und Scheunen hatte man geplündert und zerstört. Bewässerungsgräben durchzogen das Land, aber auch sie waren ausgetrocknet. Es gab nur noch Gestrüpp und Staub in ihnen. Teel zeigte auf abgeholzte Wälder, die man längst zu Feuerholz verarbeitet hatte.


  Qirum rationierte ihre Vorräte streng. Das war auch gut so, dachte Milaqa, sonst hätten seine hungrigen Krieger den Proviant, den sie aus Troja mitgebracht hatten, innerhalb weniger Tage aufgegessen und sich dann wahrscheinlich auf das kostbare Saatgut gestürzt. Qirum erlaubte seinen Kriegern, zu jagen. Einmal sahen sie eine Herde wilder Ziegen. Die Männer jagten sie, aber die Tiere, selbst abgehärtete Überlebende, waren zu schnell.


  Sie passierten einen steinernen Wachturm. Von den Soldaten, die hier sicherlich einst stationiert gewesen waren, fehlte jede Spur.


  Kilushepa schien der aufgegebene Turm zu bestürzen. »Dank solcher Türme konnten wir Hattier über Generationen hinweg die Sicherheit unserer Bevölkerung gewährleisten«, sagte sie zu Noli und Milaqa. »Wir waren eine mächtige Nation. Einst haben wir Babylon zerstört. Einst haben wir die Ägypter bei Kadesch in der größten Schlacht, die die Welt je gesehen hat, besiegt. Aber unser Reich wurde stets bedroht. Das hattische Königreich besteht aus vielen Völkern und ist von einer Pufferzone aus unzufriedenen Provinzen und Vasallenstaaten umgeben. Also haben wir unser Reich zu einer Festung ausgebaut. Befestigte Städte, die durch Straßen miteinander verbunden sind, um schnelle Truppenbewegungen zu ermöglichen. Wachtürme wie dieser dienen als Frühwarnsysteme. So war es zumindest einmal …«


  Sie kamen zu einem Fluss, der grob von Süden nach Norden verlief, zum großen nördlichen Meer jenseits der Meeresenge, in der Troja lag. Der Fluss führte nur wenig Wasser und war verschlammt. Schilf überwucherte die Ufer. Doch das Wasser floss und war frisch, also füllten alle ihre Schläuche und Krüge auf.


  Sie bogen nach Süden ab und gingen flussaufwärts. Kilushepa sagte, dass es dort Furten und Brücken gäbe. Nahe dem Wasser sahen sie mehr Häuser als zuvor, einfache Hütten aus Schilf und ein wenig Holz. Die Feuerstellen sahen so aus, als seien sie kürzlich benutzt worden. Trotzdem entdeckten sie nirgends die Menschen, die dort leben mussten. Die Krieger stahlen, was sie finden konnten. Sie rissen die Häuser auseinander und nahmen die Beute aus den Fallen und die Fische von den Angelhaken.


  »Sie verstecken sich, wenn sie uns kommen sehen«, sagte Milaqa.


  »Würdest du das nicht auch tun?«, murmelte Teel. »Wir müssen auf sie wie Banditen wirken. Was wir ja auch sind, wenn man genauer darüber nachdenkt.«


  Eine Tagesreise nach dem Wachturm stießen sie auf eine kleine, am Fluss liegende Stadt. Vom Ufer ragten zahlreiche Stege ins Wasser. Die Gruppe ging vorsichtig weiter. Die Stadt war ähnlich aufgebaut wie Troja, wenn auch in einem wesentlich kleineren Maßstab. Es gab einen Graben und Palisaden, die das bewohnte Gebiet umgaben, und eine Zitadelle aus Stein, die stolz auf einem Hügel stand. Wie auch in Troja lehnten Hütten und Unterstände an der Außenseite des Walls. In ihnen hockten Menschen, die von der Flut des Hungers an diesen Ort gespült worden waren.


  Die Straße führte sie über den Verteidigungsgraben zu einem offenen Tor. Dort drängte sich eine Menschenmenge. Die Stimmung war aufgeladen. Es wurde geschubst und gebrüllt. Ein Mann stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus. Qirum und die anderen wurden langsamer. Die Krieger berührten die Griffe ihrer Schwerter.


  »Noch mehr Ärger können wir nicht gebrauchen«, sagte Teel nervös.


  »Wir gehen erst, wenn wir sicher sein können, dass Tibo nicht hier ist«, knurrte Deri.


  »Wenn die schwarzen Streitwagen der Spinne hier wären«, sagte Kilushepa, »würden wir das an den Schreien hören.«


  »Vielleicht waren sie schon hier.« Qirum stemmte die Hände in die Hüften, trat vor und kniff die Augen zusammen. Das Licht, das durch die endlose Wolkendecke drang, war schummrig. »Ich glaube, dass der schreiende Mann zu den Leuten der Spinne gehört.«


  Die Menge drängte sich um einen Mann, der schwarze Kleidung trug. Das sah Milaqa nun. Sie hielten ihn an den Armen fest und zerrten ihn auf das Tor zu.


  »Er wurde wohl zurückgelassen«, sagte Qirum. »Und jetzt kriegt er die Strafe für alle ab.«


  »Er weiß vielleicht, wo Tibo ist«, sagte Deri drängend.


  »Ja. Deri, Milaqa – ihr kommt mit. Ihr anderen wartet hier. Lasst sie eure Waffen nicht sehen.« Er ging sofort los. Deri und Milaqa eilten ihm nach.


  Kilushepa folgte ihnen ebenfalls mit langen, entschlossenen Schritten. Qirum drehte sich kurz um, ging dann aber weiter.


  Als sie das Tor erreichten, sah Milaqa, was die aufgebrachte Menge mit dem Mann vorhatte. Das Tor bildete einen Bogen und bestand aus stabilen Balken. Sie hatten Stricke über den Bogen geworfen, die sie um die Brust, die Handgelenke und die Füße des Mannes banden. Männer zogen am anderen Ende der Stricke, und der Gefangene schrie auf. Sie wollten ihn an der Schlinge, die nun um seine Brust lag, hochziehen. Er wehrte sich. Sein Gesicht war blutverschmiert, die Augen dunkle Löcher. Das lange, schwarze Hemd, das er trug, war von rostbraunen Flecken bedeckt. Er war ein großer, kräftiger Mann, aber er wirkte nicht gewalttätig.


  »Sie wollen ihn auf den Bogen ziehen«, sagte Milaqa zu Qirum.


  »Ja. Und ihn dann so weit nach hinten biegen, dass er wie ein Zweig in der Mitte durchbricht. Eine krude, aber effektive Strafe, würde ich … Kilushepa! Warte!«


  Aber die Königin näherte sich mit beeindruckender Geschwindigkeit der Menge. »Hört auf!« Ihre gebieterische Stimme setzte sich gegen das Grölen der Menge durch. Sogar der Gefangene schwieg.


  Qirum eilte zu ihr. »Ist das klug?«


  »Dies ist mein Volk. Ich bin immer noch ihre Tawananna. Hört auf damit, sage ich. Hört sofort auf.«


  Eine zerlumpte, hinkende Frau kam auf sie zu. Sie hielt ein kleines Mädchen an der Hand. »Wer bist du, dass du es wagst, uns Vorschriften zu machen?«


  »Ich bin die Königin. Ich bin Kilushepa. Ich bin die Tawananna.«


  »Kilushepa ist tot. Das habe ich gehört.«


  »Dann hast du etwas Falsches gehört. Sie ist hier und steht leibhaftig vor dir. Ich bin auf dem Weg nach Hattusa, um die Zügel der Macht zu ergreifen und dafür zu sorgen, dass Menschen wie du wieder friedlich leben können.«


  Milaqa bewunderte diese Frau auf einmal. Sie stellte sich einer mordgierigen Menge und zog sie mit ein paar Worten in ihren Bann. Aber auch ihr musste klar sein, dass sie die Versprechen, die sie machte, nicht halten würde.


  Der gefesselte, blutüberströmte und geblendete Gefangene drehte den Kopf. »Tawananna? Bist du das? Ich habe dich einmal reden gehört. Ich könnte deine Stimme nie vergessen.« Er sprach sehr deutliches Nesili mit dem gleichen Akzent wie Kilushepa.


  Sie ging zu ihm. Mit wachsender Verwunderung sah Milaqa, wie die Menge zurückwich. »Wie heißt du?«


  »Mein Name ist Kurunta. Du kennst mich nicht. Wieso solltest du auch … Ich war Schreiber im Palastdistrikt von Hattusa. Ich war Archivist. Ich schrieb und ich las …«


  Die Frau mit dem kleinen Mädchen drängte sich durch die Menge. »Er gehört zu den Männern der Spinne. Sie haben mich vergewaltigt. Sie haben meinen Mann und meinen Sohn umgebracht. Sieh, was sie meinem kleinen Mädchen angetan haben, Tawananna!« Sie zog das Mädchen an sich und enthüllte sein Gesicht – eine weitere, schreckliche Verletzung, zugefügt vom Schwert eines Helden. Milaqa wandte sich ab.


  Aber Kurunta befreite sich aus dem Griff seiner Bewacher. »Tawananna, hilf mir! Bevor die Welt endete und die Spinne mich holte, war ich ein Schreiber. Ich erwachte in diesem mörderischen Albtraum. Sieh, was diese Leute mir angetan haben!« Er hob die Arme. Milaqa sah, dass man ihm die Hände abgeschnitten und die Augen herausgerissen hatte. »Sieh, was sie getan haben!«


  Kilushepa wandte sich an Qirum. »Wir brauchen diesen Mann. Bezahle die Leute, damit sie ihn gehen lassen. Dann werden wir diesen Ort verlassen.«


  Sie ging zurück zu den Karren und ließ Qirum mit der aufgebrachten, schreienden Menge allein.
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  Die Gruppe verließ die Stadt und setzte ihren Weg entlang des Flusses in südlicher Richtung fort. Kurunta hatte gesagt, dass dies der Weg zum Hauptquartier der Spinne sei.


  Kurunta saß auf Kilushepas Karren. Noli erlaubte es dem jungen Priester Riban, sich um seine Wunden zu kümmern, um seine zerstörten Augen und die brutal ausgebrannten Armstümpfe. Riban gab ihm Kräuter, um die Schmerzen zu betäuben. Sie versetzten Kurunta in einen leichten Rausch, und er redete ununterbrochen wie ein Kind, das sich verlaufen hatte. Milaqa ging neugierig neben dem Karren her und versuchte, sein gestelztes Nesili zu verstehen.


  »Mein Vater war Hofschreiber wie sein Vater vor ihm. Wir lebten in einem großen Haus innerhalb der Stadtmauern von Hattusa. Mein Vater begegnete einmal sogar dem König, als er dessen Bericht über eine Schlacht niederschreiben sollte. Man servierte ihm etwas zu essen … kleine Vögel, die man mit Oliven gefüllt hatte. Er sagte, der Geschmack sei einzigartig gewesen. Ich heiratete. Ich hatte eine Familie. Zwei Söhne. Ja, wir wussten von der Dürre, der Hungersnot. Natürlich wussten wir davon, denn wir Beamte legten ja zu allem Akten an. Aber der Hunger schien weit weg zu sein, und wir in Hattusa bekamen genug Getreide aus Ägypten.«


  »Aber dann wurde ich an die Nordküste geschickt, in eine Stadt namens Lazawa.« Von diesem Ort hatte Milaqa noch nie gehört. »Dort hatte es eine Rebellion gegeben, und die Kaskaner hatten angegriffen – es herrschte Chaos. Ich gehörte zu einer Gruppe, die sich ein Bild von der Lage verschaffen sollte, nachdem die Rebellion niedergeschlagen worden war – zumindest hatte der Gouverneur dem König gesagt, sie sei niedergeschlagen worden. Wir sollten dem Hof über alles Bericht erstatten.


  Also zogen wir durch das Land. Ein Trupp aus dem stehenden Heer der Linken begleitete uns. Kommandiert wurde er vom Bruder des Königs. Ich fühlte mich sicher.


  Auf dem Weg gab es viel Ärger, aber wir kamen in Lazawa an. Und dort stellte sich heraus, dass alles, was man uns über den Ausgang der Rebellion gesagt hatte, gelogen war. Die Stadt war niedergebrannt und die Getreidespeicher geplündert worden. Die Kaskaner hatten die Bevölkerung vertrieben oder versklavt. Es gab nichts zu essen, weder für uns noch für die Pferde.


  Während wir darüber nachdachten, was wir jetzt tun sollten, griff die Spinne an …«


  Die Spinne war Statthalter gewesen, ein »Herr des Wachturms«, wie die Hattier das nannten. Während der jahrelangen Dürre waren immer weniger Befehle aus der Hauptstadt gekommen, und die, die Lazawa erreichten, hatten sich widersprochen. Es gab kaum noch Nachschub, und die Soldaten wurden nicht mehr abgelöst. Dann hatte die Wolke des Feuerbergs den Himmel verdunkelt und Menschen waren verhungert. Daraufhin hatte der Statthalter sich vom Reich der Hattier losgesagt.


  »Ich weiß nicht, wie er heißt«, flüsterte Kurunta. »Er trägt die Uniform der Armee, und seine Streitwagen stammen ebenfalls von dort, aber er hat alles schwarz gestrichen oder gefärbt. Die Menschen sollen wissen, dass er über sie kommt, dass sein Schwert blitzt, dass man sein Lachen im Ohr hat, wenn man stirbt …«


  »Und er kam über euch«, sagte Kilushepa, um die Erzählung voranzutreiben.


  »Ja. Unsere Truppen fielen, flohen oder wechselten die Seiten. Wir Schreiber mit unseren Dienern waren nicht mehr als Spielzeug für die Spinne und seine Soldaten. Du kannst dir vorstellen, was mit den Frauen und den kleinen Jungen geschah. Von ihnen überlebte niemand die erste Nacht. Wir anderen dienten als … Unterhaltung. Ein Mann musste sich nackt ausziehen und wurde von den Bogenschützen und Wagenlenkern zur Übung gejagt wie ein Tier. Ich kannte ihn. Er wusste, wie man einen guten Witz erzählte. Ein anderer Mann, der sich gewehrt hatte, wurde an einen Pfahl gebunden. Sie ritten auf Pferden auf ihn zu und hackten so lange mit ihren Schwertern auf ihn ein, bis nichts mehr von ihm übrig war. Und so weiter. Ich hatte noch nie gekämpft, aber wie du sehen kannst, bin ich ein kräftiger Mann, Tawananna. Sie brachten mich und zwei andere in eine Art Arena, die sie aus Seilen und Speeren gebaut hatten. Sie zwangen uns, gegeneinander zu kämpfen. Nur einer würde die Arena lebend verlassen. Ich hatte seit meiner Kindheit keinen anderen Menschen mehr geschlagen.«


  »Aber du hast überlebt«, murmelte die Tawananna.


  »Ja. Die Spinne sagte mir, dass er mich leben lassen würde, wenn ich mich ihm und seinen Truppen anschlösse. Das tat ich«, flüsterte er. »Das tat ich, Königin. Ich habe schreckliche Verbrechen beobachtet und begangen. Nur um meine eigene Haut zu retten.«


  »Dafür musst du dich nicht schämen.« Sie wandte sich an die anderen. »Seht ihr, in was für Zeiten wir leben? All dies passiert Menschen, die unter dem Schutz der Hattier stehen sollten, des mächtigsten Reichs der Welt. Wenn wir nicht zusammenarbeiten, Annid, wird die Dunkelheit auch vom Rest der Welt Besitz ergreifen.«


  »Ich war gebildet«, sagte Kurunta. »Ich war ein Schreiber. Die Spinne sagte mir, diese Zeiten seien vorbei. Er sagte, dass bis zum Ende der Welt niemand mehr lesen und schreiben würde, dass die Menschen bald vergessen würden, dass sie so etwas einmal vermocht hatten. Selbst meine Söhne, die ich seit meiner Abreise aus Hattusa nicht mehr gesehen habe. Stimmt das, Tawananna? Ist dies das Ende? Ist das wahr?«


  Sie nahm die blutigen Stümpfe seiner Arme in die Hände. »Ich werde das verhindern.«


  Er sank in sich zusammen, murmelte etwas und drehte seinen augenlosen Kopf, als suche er nach dem Licht.


  Sie erreichten das Lager der Spinne am Abend des folgenden Tags. Schon aus der Ferne sah man den Rauch, der am südlichen Horizont aufstieg. Milaqa hatte den Eindruck, dass sie sich dem größten Ort seit Troja näherten.


  Doch als sie näher kamen, bemerkten sie, dass es sich dabei nicht um eine Stadt handelte.


  Das Zentrum bildete ein Wachturm, der an einer Straße stand. Auf der Ebene, die ihn umgab, loderten Feuer. Von ihnen stammte der Rauch, den sie am Himmel gesehen hatten. Überall standen Zelte und Hütten aus Holz und Schilf. Der Wind trug das Gelächter von Männern und das Klirren von Schwertern heran.


  »Das ist es«, murmelte Kilushepa, während sie von ihrem Karren stieg. Kurunta schlief. »Wie es unser verstümmelter Beamter beschrieben hat.«


  »Ich werde allein hineingehen«, sagte Qirum. »Wir dürfen sie nicht provozieren.«


  »Das ist dumm«, sagte Deri scharf in dem gebrochenen Nesili, das er aufgeschnappt hatte. »Lass mich wenigstens mitkommen. Tibo ist mein Sohn.«


  »Nein.« Qirum nahm seine Brustplatte von einem der Karren und legte sie mit ein paar routinierten Handgriffen an. »Ich kenne solche Leute, wie ihr wisst. Männer wie die Spinne.«


  »Weil du selbst einer bist«, sagte Kilushepa ein wenig verächtlich.


  Qirum grinste kalt und schwieg. Er setzte sich den Ochsenhornhelm auf, schob das Schwert in die Scheide auf seinem Rücken und ging mit langen Schritten auf den Wachturm in der Mitte des Lagers zu.


  Die Zurückgebliebenen errichteten ihr eigenes Lager. Die Männer schichteten ein Lagerfeuer auf. Deri ging auf und ab. Er war so angespannt wie eine geballte Faust. Kilushepa wartete schweigend und reglos. Milaqa nahm an, dass die Spinne bereits von Qirums erbärmlicher Streitmacht wusste. Sie stellte sich vor, wie sie von einem bewaffneten Mann beobachtet wurde, und unterdrückte ein Schaudern.


  Es wurde bereits dunkel, als Qirum zurückkehrte. Er setzte sich ans Feuer und nahm den Weinkelch, den ihm einer seiner Krieger reichte.


  »Die Spinne wird mit uns reden«, sagte er. »Ich konnte nur durch seine Generäle mit ihm verhandeln. Die Spinne ist schlauer, als ich dachte. Ich musste einiges preisgeben.«


  Deri runzelte die Stirn. »Was denn? Gold?«


  »Informationen. Ich kam erst weiter, als ich ihm sagte, die Tawananna sei hier.« Er lächelte Kilushepa höhnisch an. »Er fragte allerdings, welche Tawananna.«


  »Und was ist mit dem Jungen?«


  »Das weiß die Spinne wahrscheinlich selbst nicht. Ich habe den Eindruck, dass er viele Gefangene macht aus vielen unterschiedlichen Gründen. Er wird jedoch mit uns sprechen.«


  »Uns?«, sagte Deri.


  »Mit der Tawananna«, sagte Qirum. »Vergesst nicht, dass er ein Statthalter war. Es schmeichelt ihm wohl, dass jemand vom Hof in sein Lager gekommen ist. Und er wird mit einem Angehörigen des Jungen sprechen.«


  »Ich gehe«, sagte Deri.


  »Nein«, sagte Qirum. »Kein Mann. Eine Frau. Es muss eine Frau sein.« Er sah Milaqa an.


  Deri schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich.«


  »Er hat recht«, sagte Teel. Auf einmal waren er und Deri zwei Onkel, die sich um die Sicherheit ihrer Nichte sorgten.


  Aber sie sagte: »Ich werde gehen.«


  Qirum nickte. »Er wird dir nichts tun. Glaube ich zumindest. Wenn er das wollte, hätte er uns schon längst angreifen lassen. Er ist eher neugierig als aggressiv. Ich denke, dass er … unterhalten werden will.«


  Kilushepa stand auf. »Die Spinne ist doch momentan die einzige Autorität in dieser Gegend, oder?«


  Teel runzelte die Stirn. »Worauf genau zielst du mit dieser Frage ab, Tawananna?«


  Sie antwortete nicht.


  Qirum nahm einen großen Schluck Wein, pisste kurz hinter einen Felsen, kehrte zurück und rieb sich die Hände. »Seid ihr so weit?«


  Qirum führte sie zu dem Weg, den er genommen hatte.


  Die Krieger der Spinne beobachteten den Trojaner, als er forsch durch ihr Lager schritt. Sie sahen aus wie Hattier, dachte Milaqa. Sie ruhten sich aus. Viele hatten ihre Stiefel ausgezogen und die Gürtel um ihre schwarz gefärbten Hemden gelockert. Manche trugen das lange Haar offen und nicht geflochten. Sie saßen an den Feuern, bearbeiteten ihre Waffen mit schärfenden Steinen und rieben sich die Füße mit rauem Fels ab. Ihre Speere, Lederhelme, Leder- und Holzschilde hatten sie ordentlich gestapelt. Verschüchtert aussehende Frauen bereiteten Mahlzeiten vor oder brachten den Männern etwas zu trinken. Der Gedanke war zwar egoistisch, aber Milaqa war trotzdem froh, dass sie da waren. Sie wäre ungern die einzige Frau im Lager gewesen.


  Als sie sich dem Wachturm näherten, sahen sie seltsamere Dinge. In einem Käfig aus Holz und Stricken saßen Frauen, Mädchen und Jungen im Dreck. Viele waren nackt. Alle schwiegen. Einige Krieger hatten sich um einen anderen Käfig versammelt. Sie lachten und brüllten und spielten mit Goldstücken und Edelsteinen. Sie feuerten die Insassen des Käfigs mit Rufen und erhobenen Fäusten an. Als Milaqa näher kam, sah sie, dass sich in dem Käfig zwei nackte Männer befanden, die keine Füße mehr hatten. Ihre Beine waren mit blutigem Stoff umwickelt. Sie krochen durch den Schmutz und versuchten, miteinander zu kämpfen.


  Milaqa und die anderen erreichten den Wachturm. Kilushepa zeigte auf eine Standarte aus Holz und Bronze, die auf dem Dach befestigt worden war. Es handelte sich um einen einst zweiköpfigen Adler, der nun allerdings keinen Kopf mehr hatte. »Ein heiliges Symbol«, murmelte Kilushepa. »Verstümmelt. Was ist nur aus der Welt geworden …«


  Ein kräftiger Soldat stand neben dem schmalen Eingang. Er erkannte Qirum wieder und winkte ihn durch. Milaqa und Kilushepa folgten ihm. Der Wachturm war teilweise zerstört, bemerkte Milaqa, als sie sich in dem schummrigen Licht umsah. Auf dem Boden gab es Platz für eine Feuerstelle. Dort hatte man Holz aufgestapelt, aber nicht angezündet. Stufen, die in die Mauern eingelassen waren, führten zu den Überresten einer Plattform, von der aus hattische Soldaten wohl einst die Straße überwacht hatten. Nun bedeckte Segeltuch das offene Dach.


  »Um den Regen abzuhalten«, sagte eine Stimme aus den Schatten. Sie sprach ein präzise klingendes Nesili. »Sollte er je wieder fallen … Komm her. Das Mädchen. Ich werde dich nicht beißen. Ich habe heute schon gegessen.«


  Milaqa sah die anderen beiden an. Qirum und Kilushepa wirkten vollkommen ruhig. Sie selbst zitterte jedoch. Sie trat zuerst einen Schritt vor, dann noch einen. Ihr wurde auf einmal bewusst, wie weit weg von zu Hause sie war. Sie dachte an den Piraten, seine gespaltene Zunge.


  Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah sie einen Mann, der mit dem Rücken zur Wand auf einem Stuhl mit hoher Lehne saß. Er war schlank, aber Milaqa spürte, dass er stark und schnell war. Er trug ein schwarz gefärbtes Hemd, wie seine Soldaten, das jedoch golden bestickt war. Er trug das Haar lang und geflochten, wie es bei den Hattiern üblich war. Er war glatt rasiert, und Milaqa schätzte ihn auf Mitte dreißig. Man hätte ihn als gut aussehend bezeichnen können, wenn nicht ein Auge nur noch aus dunklem Narbengewebe bestanden hätte.


  »Wie heißt du?«


  »Milaqa.«


  »Du bist aus Nordland, habe ich gehört. Aber du sprichst Nesili.«


  »Alle Nordländer sind gebildet.«


  Er lachte. »Daran zweifle ich nicht. Ich frage mich, ob alle auch so mutig sind wie du. Warum bist du hier?«


  »Das weißt du.«


  »Sag es mir trotzdem.«


  »Ich bin wegen meines Cousins Tibo hier. Du hast ihn …«


  »Ja, ja. Und nun, da du hier bist … nun, da du mich siehst … welche Frage möchtest du mir am meisten stellen?«


  Sie dachte darüber nach. »Was ist mit deinem Auge passiert?«


  »Ah, gute Frage.« Er lehnte sich zurück. »Du weißt, dass ich hier Statthalter war – wir nennen das Herr des Wachturms – bevor die Wolken kamen und die Welt endete? Es gab eine Dürre, eine Hungersnot und eine Rebellion in meiner Provinz.


  Der König schickte einen Mann hierher, der sich die Probleme ansehen sollte. Er war der ehemalige Herr des Weinkellers, ein zeremonieller Titel, der auf große Nähe zum König schließen ließ. Er war ein wichtiger Mann. Er beschloss, dass ich an diesen Problemen die Schuld trüge. Seine Männer überwältigten mich, bevor ich etwas tun konnte. Zur Strafe wollte dieser Mann mich blenden.« Er lächelte. »Das ist bei uns Hattiern sehr beliebt. Den Männern gelang es, mir ein Auge zu nehmen, bevor ich meine Hand befreien konnte.«


  »Dieser Stuhl gehörte übrigens dem ehemaligen Herrn des Weinkellers. Er ließ ihn den ganzen Weg von Hattusa hierher tragen. Stell dir das vor. Ein sehr schönes Möbelstück, oder? Vor allem, seit ich es mit der Haut vom Rücken des Herrn des Weinkellers habe beziehen lassen.«


  Kilushepa trat vor. »Wie lange willst du noch Kinder verschrecken?«


  Die Spinne zögerte. Dann stand er beinahe respektvoll auf. »Du warst die Tawananna.«


  »Ich bin die Tawananna. Nenne mir deinen wahren Namen.«


  »Ich bin die Spinne.« Er grinste und breitete die Arme aus. »Ein guter Name für den Herrscher dieses Lands der Toten, findest du nicht? In dem Menschen wie Fliegen von den Kadavern der Toten leben und ich, die Spinne, die Fliegen verzehre …«


  »Dein wahrer Name.«


  Erneut zögerte er. »Telipinu«, sagte er schließlich. »Ich nenne mich selbst Telipinu.«


  »Du gibst dir den Namen eines Gottes?«


  »Ich wurde in Hattusa geboren …«


  »Das höre ich an deinem Akzent.« Sie winkte ab, drehte sich um und betrachtete den Turm, als hätte sie jegliches Interesse an dem Mann verloren. In den Schatten stapelten sich Waren und Artefakte aus Bronze, Gold, Bernstein und Eisen. »Du holst dir die letzten Reste. Du plünderst geplünderte Städte. Du hetzt die Menschen gegeneinander auf. Du machst Kinder zu Huren und lässt Krüppel gegeneinander kämpfen. Was willst du?«


  Er grinste. »Ich bin Telipinu. Der Verschwindende Gott, in dessen Abwesenheit der Regen ausbleibt und das Getreide vertrocknet. Dessen Zorn die Erde erbeben lässt. Sieh dich um. Dies ist eine Welt der Zerstörung und des Untergangs, Königin. Nach einer jahrzehntelangen Dürre hat uns jetzt auch noch die Sonne verlassen. Es ist nichts mehr übrig. Was soll man machen, außer so lange zu feiern, bis alles vorbei ist?«


  »Wir sind nicht grundlos zu dir gekommen«, murmelte Qirum.


  »Der Junge?« Die Spinne grinste. »Ich habe ihn gefunden. Deine Beschreibung passte. Wie sich herausgestellt hat, war er ein guter Kämpfer.«


  Milaqa fragte sich, was das bedeutete, was Tibo durchgemacht hatte. »Wir können ihn mitnehmen?«, fragte sie.


  »Das habe ich nicht gesagt. Er gehört mir jetzt. Wieso sollte ich ihn euch zurückgeben? Was bietet ihr mir zum Tausch an?« Er musterte Milaqa aus seinem einen Auge.


  Kilushepa durchbrach die einsetzende Stille. »Das hier.« Sie nahm etwas Kleines, Kieselartiges aus dem Beutel, der an ihrem Gürtel hing, und reichte es ihm.


  Er betrachtete es neugierig. »Was ist das?«


  Es war eine Kartoffel.


  »Wir haben mehr davon«, sagte Kilushepa. »Das ist der Samen einer Pflanze. Sie lässt sich leicht anbauen und ist nahrhaft. Sobald das Wetter besser wird …«


  »Ich habe schon Nahrung aus Nordland gegessen.«


  »Aus diesem Samen wird sie hergestellt. Dies ist Nordlands Geheimnis. Und nun gebe ich es dir.«


  Milaqa drehte sich zu ihr um. »Tawananna, bist du verrückt? Du gibst diesem Mann unseren Schatz?«


  Kilushepa ließ sich dazu herab, sie anzusehen, und sagte in ihrem gebrochenen Nordländisch. »Ich weiß sehr gut, was ich tue, Kind. Erstens versuche ich, die Freilassung deines Cousins zu erwirken. Erst, wenn das geschehen ist, werden wir nämlich mit den wichtigen Angelegenheiten fortfahren können. Und zweitens ist dieses Saatgut der Schlüssel zur Wiederherstellung des hattischen Reichs. Vielleicht sogar der ganzen Welt. Aber im ersten, eventuell auch im zweiten Jahr muss seine Verteilung überwacht und rationiert werden. Das verstehst du doch sicherlich. Sonst werden die Hungernden das Saatgut essen, und uns wird nichts bleiben.«


  »Aber dieser Mann …«


  »Ist ein Ungeheuer, das weiß ich. Aber er ist der erste Machthaber, auf den wir seit Troja gestoßen sind. Die einzige, funktionierende Autorität. Und bis ich nach Hattusa zurückgekehrt bin und das Zentrum des Reichs wieder Macht ausüben kann, wird sich daran nichts ändern. Wir müssen uns mit solchen Männern abgeben, ob es uns gefällt oder nicht.«


  Kilushepa wandte sich der Spinne zu und fuhr in ihrer eigenen Sprache fort. »Deinem Volk wird dieses Saatgut in einem Jahr oder zwei, vielleicht sogar schon jetzt, das Leben retten. Und für dich bedeutet es Erlösung. Wirst du es annehmen?«


  Er betrachtete die Wurzel, die in seiner Hand lag. Dann nickte er knapp. »Man wird euch den Jungen draußen bringen.«


  Kilushepa verneigte sich. »Dann ist unser Geschäft abgeschlossen. Viel Glück, Telipinu.« Sie drehte sich um und ging die Stufen hinunter. Qirum und Milaqa folgten ihr nach draußen. »Glaubst du, er hat den Stuhl wirklich mit der Haut seines Feindes bezogen?«, flüsterte Milaqa Qirum zu.


  »Denk nicht darüber nach.«


  Ein kräftiger Krieger zerrte Tibo von der Rückseite des Turms herbei. Tibos Gesicht war schmutzverkrustet, seine Kleidung zerrissen, die Füße nackt. Er wehrte sich gegen den Griff des Mannes. »Lass mich los … lass los!« Der Krieger stieß ihn auf Qirum zu. Er fiel, kam aber sofort wieder auf die Beine und hätte sich wohl auf den Krieger gestürzt, wenn Qirum ihn nicht festgehalten hätte. »Ich werde euch umbringen! Ich werde euch alle umbringen!« Tibo musste durch das Lager mitgezerrt werden.


  Dann erzählte er wütend, unter Tränen und in Fragmenten, die Geschichte seiner Entführung.


  Wie die, die ihn auf den Sklavenkarren gezogen hatten, ihn beinahe beiläufig umgebracht hätten. Und wie sie ihn ebenso beiläufig verschonten.


  Wie man ihn mit anderen Jungen und Frauen und Mädchen eingepfercht hatte. Wie ein Junge, ein anderer Gefangener, versucht hatte, ihn zu vergewaltigen, und wie er gekämpft hatte.


  Wie die Wachen das witzig fanden und ihn lachend und trinkend aus dem Käfig geholt hatten und ihn gegen einen der ihren antreten ließen. Wenn er den Mann zu Boden warf, bevor der ihn zu Boden werfen könnte, würden sie ihn verschonen, hatten sie gesagt. Er warf den Mann zu Boden. Aber dann war da noch einer, und er warf auch den zu Boden. Und dann ein dritter. Der vierte warf Tibo zu Boden. Er war auch derjenige, der Tibo schließlich vergewaltigte.


  Er erzählte diese Geschichte immer und immer wieder, bis sie ihn aus dem Lager der Spinne weggebracht hatten und er seinem Vater in die Arme fiel. Und Deri weinte. Milaqa hatte ihren Onkel noch nie weinen sehen. Er weinte, weil er das Versprechen, das er seiner sterbenden Frau gegeben hatte, nicht hatte einhalten können. Es war ihm nicht gelungen, ihr einziges Kind zu beschützen.
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  Nago war zehn Jahre älter als Voro und ein erfahrener Jäger. Er zeigte auf eine schlecht getarnte Feuerstelle und auf einen Leinenfetzen, der im Farn hing.


  Voro nickte grinsend.


  Voro und Nago folgten Caxa wie einem Reh durch das hügelige Land, das Rippen der Ersten Mutter genannt wurde. Trotz des Hinweises, den Caxa ihnen selbst hinterlassen hatte – sie hatte ein riesiges Kunstwerk in einen Hang geritzt –, dauerte es Tage, bis sie sich entlang ihrer Spuren vom Tal des Bruderflusses nach oben gearbeitet hatten. Doch nun, hinter einer mit Heidekraut bedeckten Kuppe, sahen sie endlich ihren Rauch.


  Die Männer ruhten sich aus. Sie legten sich ins Heidekraut und tranken Wasser aus ihren Schläuchen. Danach würden sie Caxa, wie Nago es ständig nannte, »erlegen«. Dank des Heidekrauts waren sie recht gut getarnt, obwohl es dieses Jahr spärlicher wuchs als sonst. Alle bezweifelten, dass es im Herbst in seiner üblichen violetten Pracht erstrahlen würde. Wenigstens waren viele Disteln und Mohnblumen zu sehen. Von hier oben konnte Voro das ganze Land überblicken. Er sah das gewundene Band des Bruderflusses und die Dörfer an seinen grünen Ufern mit ihren charakteristischen, durch pfeilgerade Straßen miteinander verbundenen Feuerstellen. Weiter weg im Süden konnte er gerade noch das glänzende Wasser der Schwester sehen. Die beiden Flüsse wanden sich ihrer gemeinsamen Mündung im Osten entgegen. Und hinter den Flüssen erstreckte sich die gewaltige Ebene Nordlands. Trotz des schlechten, ungewöhnlich kalten Sommers sah man viel Grün in den Wäldern und im Ried des Marschlands. Wenn man bedachte, wie sehr sich dieses Land von Caxas weit entferntem unterschied, dann war es bewundernswert, dass sie sich so lange vor Voro und Nago hatte verstecken können – und dass sie über einen Monat hier draußen allein überlebt hatte. Aber sie war hier. Das stand zweifelsfrei fest. Voro musste sich nur den Hügel ansehen, den er hinaufgestiegen war.


  Von hier oben erschien das Muster, das sie erschaffen hatte, verkürzt. Aber er hatte es bereits aus den Dörfern im Tal des Bruders gesehen, von unten, so wie Caxa es gewollt haben musste. Es handelte sich um eine riesige Figur, einen grotesken menschlichen Säugling, dem sie den Körper eines Fischs und den Kopf eines Wolfs gegeben hatte. Nur Caxa konnte sie erschaffen haben, denn laut Xivu war die Figur charakteristisch für die Kunst in seinem Land. Caxa hatte Heidekraut abgekratzt und kontrolliert abgebrannt, damit diese Linien entstanden. Es war eine beeindruckende, fast schon geniale Leistung, und sie war nicht nur von einer Frau allein vollbracht worden, sondern auch noch in einer einzigen Nacht. Die Menschen hatten sich zu Tode erschrocken, als sie am nächsten Morgen erwacht waren und diese Monstrosität entdeckt hatten. Doch zumindest hatte sie Voro und Nago in die Lage versetzt, Caxa zu folgen.


  Nago warf einen Blick zum Himmel und rieb sich die schnabelartige Nase. »Man kann kaum die Tageszeit erkennen. Das ist das Schlimmste an diesem gottverdammten, sonnenlosen Himmel.«


  »Das und der Hunger.«


  »Und die Kälte.«


  »Sehen wir zu, dass wir es heute zu Ende bringen.«


  »Ja, lass …«


  Die Stimme hinter ihnen war nur ein Zischen. Voro drehte sich auf den Rücken. Er sah eine verschwommene Gestalt aus dem Heidekraut springen, grazil und dunkel. Sie kam auf ihn zu. Es war ein Mensch mit geschwärztem Gesicht. Das Steinmesser, das er erhoben hatte, ließ seine Hand wie eine Klaue wirken.


  Bevor Voro sich bewegen konnte, warf sich Nago herum und trat zu. Die Gestalt stürzte stöhnend. Nago kam vor ihr auf die Knie hoch, sein Bronzemesser in der Hand. Obwohl er schon dreißig Jahre alt war, bewegte er sich ungeheuer schnell. »Das reicht«, sagte er scharf.


  Die Gestalt entpuppte sich nun, da sie ruhig am Boden lag, als junge Frau. Abgesehen von ein paar Fetzen weichen Leders, die sie um Brüste und Unterleib gebunden hatte, war sie nackt. Ihre Haut hatte sie mit Erde und Blattsubstanz beschmiert. Sie ging barfuß und bewegte sich geschmeidig – kein Wunder, dass sie sich lautlos hatte anschleichen können.


  »Geht weg. Lasst mich in Ruhe.«


  »Leg das Messer weg«, sagte Nago. »Mach schon, Kind. Es ist vorbei. Du willst uns doch nichts tun.«


  Voro erinnerte sich an die Worte aus der Jaguarsprache, die Xivu ihn gelehrt hatte. »Wir kommen in Freundschaft. Du kennst Nago. Er hat dich mit seinem Boot vor der Haube gerettet. Ich heiße Voro. Wir wollen dich nur nach Hause bringen.«


  Sie zischte erneut und rollte sich zusammen. Sie war mehr Tier als Mensch, dachte Voro. In schwerfälligem Etxelur sagte sie: »Das ist nicht mein Zuhause. Mein Zuhause ist weit weg. Über dem Meer.«


  »Dann komm mit in mein Zuhause«, sagte Voro. »Du bist dort willkommen.«


  »Mit Xivu?«


  »Du musst ihn nicht sehen, wenn du nicht willst. Du kannst bei Vala bleiben. Du erinnerst sie an …«


  »Ich muss den Kopf meißeln.«


  Er breitete die Hände aus. »Dieses Jahr haben alle Hunger. Niemand denkt an die Statuen auf dem Wall.«


  »Aber deswegen wurde ich hierher gebracht. Ich hatte keine Wahl. Seit meiner Geburt habe ich keine Wahl gehabt.«


  Nago seufzte. Er steckte sein Messer weg und reichte ihr einen Wasserschlauch. Sie ignorierte ihn. »Wer hat schon eine Wahl, Kind?«, sagte er. »Wir müssen das Beste aus dem machen, was uns gegeben wurde.«


  Sie starrte ihn düster an.


  Voro berührte Nagos Schulter. »Lass mich kurz allein mit ihr reden. Wir haben ungefähr das gleiche Alter.«


  Nago schnaubte. »Wenn es nach mir ginge, würde ich sie fesseln und mitnehmen. Aber gut, versuchen wir es auf deine Weise. Aber ich bin nur einen Dolchwurf entfernt, falls sie ihr Messer noch einmal auspacken sollte.« Er ging einige Schritte weg, setzte sich hin und nahm etwas Trockenfleisch aus seinem Bündel.


  »Du sagst, dass du nie eine Wahl hattest«, sagte Voro vorsichtig in der Sprache des Mädchens. »Aber du konntest zwischen verschiedenen Dingen wählen, was du auch getan hast. Du hättest einfach verschwinden können. Nordland ist groß und leer. Du hättest nach Albia gehen können oder nach Gaira oder noch weiter weg. Irgendwann wärst du auf Menschen gestoßen, die noch nie von Nordland gehört haben, geschweige denn vom Land des Jaguars. Du hättest verschwinden können. Stattdessen hast du diese, riesige, angsteinflößende Figur in den Hügel geritzt. Das hast du gewählt. Wieso?«


  Sie betrachtete ihre Hände. »Es liegt mir im Blut. Es lag meinem Vater im Blut und auch meinem Großvater. Ich … muss das tun. Ich mache Kunst. Große Kunst, um Menschen zu beeindrucken. Oder sie das Fürchten zu lehren. Oder Sehnsüchte zu wecken … Ich hatte keine Wahl. Ich hätte nicht einfach weggehen und … Aale fangen können.«


  Er nickte. »Und du musst Kumas Kopf meißeln, weil du es nun mal tun musst.«


  »Und den Kopf des Jaguarkönigs«, sagte sie ruhig, »was meinen Tod bedeuten wird.«


  Er grinste. »Ich verspreche, dass ich dir helfen werde. Ich werde nicht zulassen, dass Xivu dich an einen Ort bringt, an dem man dich töten wird.« Er hatte mit Raka und Vala darüber gesprochen. Beide mochten den Jaguarpriester nicht sonderlich. Sie würden keine nordländischen Götter beleidigen, wenn sie das Mädchen am Leben ließen, nur die seltsamen, grausamen Götter jenseits des Ozeans, die den Tod des Mädchens bestimmt hatten. Vor denen hatten die Nordländer keine Angst.


  Und vielleicht konnte Voro, wenn er ein Leben rettete, ein wenig von der Schuld tilgen, die er durch seine Rolle bei Kumas Tod auf sich geladen hatte.


  Sie sah ihn ungläubig an. »Tibo sagte, dass er mir helfen würde.«


  »Er hat dir auf dem Feuerberg das Leben gerettet«, sagte Voro ernst. »Nun bin ich an der Reihe. Ich bin nicht dumm. Mir wird etwas einfallen. Wirst du mitkommen?«
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  Die letzten Tage der langen Reise waren die härtesten.


  Mit wachsender Zuversicht führte Kilushepa die Gruppe über verfallene Straßen und Pfade, die sie immer weiter von den Ebenen der Küste wegbrachten. Als sie das Flachland mit seinen verlassenen Bauernhöfen hinter sich ließen, betraten sie eine spektakuläre Landschaft aus tiefen Schluchten und zerklüfteten Gebirgsketten. In dieser Gegend sahen sie nur Vögel, hartes Gras und spindeldürre Bäume. Die wenigen Höfe drängten sich in den Tälern. Sie mussten sich ihren Weg hart erkämpfen, denn die hattischen Straßen nahmen keine Rücksicht auf menschliche Gliedmaßen, sondern folgten den Konturen des Landes durch Täler und über Gebirgskämme. Die Männer, die die Karren zogen, keuchten vor Anstrengung. Als sie höher stiegen, sahen sie eine Ebene, ein Meer aus Höfen und struppigen, kleinen Wäldern, das sich bis zu einem gewaltigen Gebirge am Horizont erstreckte. Milaqa war im flachen Nordland aufgewachsen. Eine solche Landschaft hatte sie noch nie gesehen.


  Manchmal sahen sie Hirten, abgemagerte Männer, die abgemagerten Rindern durch die staubige Ebene folgten. Sie erhaschten Blicke auf Rehe und Wölfe. Einmal hörten sie ein tiefes Grollen, das klang, als käme es aus der Erde. Qirum sagte, es sei wahrscheinlich ein Löwe.


  Sie stiegen immer höher. Nach einer Weile wurde die Luft noch kälter, als sie im Flachland gewesen war, eine bittere, trockene und scharfe Kälte, die bis in ihre Knochen schnitt, wenn Wind aufkam. Frost bedeckte jeden Morgen ihr Gepäck, obwohl noch Spätsommer war. Immer wieder zeigten die Männer verwundert auf schattige Stellen, an denen Schnee lag, der seit dem letzten Winter nicht getaut war.


  In dieser unwirtlichen Landschaft hatten die Hattier ihre Hauptstadt errichtet.


  Sie begegneten einer aus Fußsoldaten bestehenden Patrouille. Dies war der erste Hinweis darauf, dass es in Hattusa noch eine funktionierende Regierung gab. Qirum und die anderen blieben stehen. Die sechs Soldaten trugen die charakteristischen hattischen Uniformen: ein langes Hemd, einen breiten Ledergürtel, einen kegelförmigen Helm mit bunter Feder und Stiefel, die an den Zehen seltsam eingerollt waren. Ihr langes, schwarzes Haar hing zu einem dicken Zopf geflochten über ihren Rücken. Jeder Soldat trug ein Schwert. Genauso waren auch die Truppen der Spinne gekleidet gewesen, dachte Milaqa, nur mit schwarz gefärbten Uniformen.


  Der Unteroffizier näherte sich den Reisenden. Zwei seiner Männer richteten Speere auf sie, die anderen gingen zu den Karren.


  »Ganz ruhig«, murmelte Qirum auf Trojanisch. »Sie inspizieren uns nur. Provoziert sie nicht.«


  Seinen Männern schien das zwar nicht zu gefallen, aber sie nahmen die Hände von den Waffen.


  Der Unteroffizier, ein müde wirkender Veteran, sprach sie auf Nesili an. »Wer führt euch an?«


  »Ich.« Die Tawananna trat vor.


  Der Unteroffizier musterte sie und fragte dann vorsichtig: »Und wer bist du?«


  Sie lächelte gelassen. »Erinnerst du dich nicht an mich? Ich habe mein Gesicht wohl wirklich zu selten dem Volk gezeigt. Ich war zu beschäftigt mit Staats- und Familienangelegenheiten. Ich bin Kilushepa. Tawananna. Tante von Hattusili dem Sechsten – der, wie ich annehme, noch immer auf dem Thron sitzt?«


  »Das tut er.« Der Unteroffizier sah sie an. »Wenn du wirklich die Tawananna bist, dann solltest du wissen, dass du als tot giltst. Und dass du vor deinem Tod eine Verräterin gewesen sein sollst.«


  »Lügen.«


  »Du sollst versucht haben, den König zu vergiften.«


  Kilushepa wirkte vollkommen furchtlos. »Würde ich es dann wagen, zurückzukommen? Ich wurde von meinen Feinden bei Hofe verraten, so viel ist sicher.«


  »Wenn diese Feinde noch leben, warum bist du dann hier? Willst du Rache?«


  »Nein, ich will helfen. Hattusa und das ganze hattische Reich sind in eine schreckliche Krise geraten. Das sollte auch dir klar sein.«


  »Das stimmt«, sagte er grimmig. »Meine Frau und meine Kinder … na ja, ich muss dich nicht mit meinen kleinen Problemen belasten.«


  »Die Frage ist«, sagte Kilushepa, »ob du uns passieren lassen wirst.«


  Er wirkte verunsichert. »Ich bin nur ein Unteroffizier.«


  »Und doch wird die Entscheidung, die er nun fällt, den Lauf der Geschichte bestimmen«, flüsterte Teel Milaqa zu. »Wir sind Zeugen eines unglaublichen Moments. Aber er ist nicht der erste einfache Soldat, der in eine solche Lage gerät, und er wird auch nicht der letzte sein. Bei jeder Palastrevolution bestimmt die Entscheidung eines einfachen Leibwächters über das Schicksal eines ganzen Reichs.«


  »So wie du redest, könnte man glauben, du seist nicht hier«, flüsterte Milaqa. »Als würdest du das alles nur beobachten oder darüber in einem Archiv lesen.«


  »Vielleicht hilft das gegen meine Angst.«


  Kilushepa lächelte den Soldaten an. »Wie heißt du?«


  »Hunda, Herrin.«


  »Dann folge deinem Herzen, Hunda.«


  »Hm, du beeindruckst mich. Und wenn deine Familie dich wirklich verraten hat, dann hat sie nichts Gutes verdient.« Milaqa hatte gelernt, dass hattische Familien vor allem durch Loyalität zusammengehalten wurden. Ein Familienmitglied zu verraten, war ein Tabu, das selbst Könige nicht zu brechen wagten. »Aber wenn du lügst, dann wird auch dir nichts Gutes widerfahren. Du darfst passieren – nein, ich werde dich begleiten. Hier ist es nicht mehr so sicher wie früher.«


  Die hattischen Soldaten bildeten einen Kreis um die Gruppe. Dann zogen sie weiter. Der Unteroffizier führte sie an, Kilushepa saß wieder auf ihrem Karren. Die hattischen Soldaten und Qirums angeheuerte Söldner beäugten einander feindselig und misstrauisch. Die Spannung knisterte.


  Doch schließlich brachten sie eine letzte Anhöhe hinter sich und sahen Hattusa.


  Wie hingekritzelt wirkende Mauern in einer bergigen, kargen Landschaft, das war Milaqas erster Eindruck.


  Rauch, der aus unzähligen Feuern emporstieg, hing wie Nebel über der großen Stadt. Ein Kreis aus Mauern – Lehmziegel auf Stein, leuchtend weiß gestrichen und von Zinnen bedeckt, die wie Pfeilspitzen geformt waren – umgab sie. Die Mauern erstreckten sich über Hügel und Berge, entlang tiefer Schluchten und Klippen. Unterbrochen wurden sie von großen, breiten Türmen. An einer Stelle entdeckte Milaqa ein gewaltiges Gebäude, das aus einem quadratischen Sockel bestand, der sich nach oben hin verjüngte und in einem flachen Dach endete. Stufen überzogen die schrägen Seitenwände. Die Stadtmauer überwand sogar dieses gigantische Hindernis. Nur einem riesigen Tor machte sie Platz. Aber die Mauern beschränkten sich nicht nur auf diesen Kreis rund um die Stadt. Sie erstreckten sich auch in Schleifen und Falten nach innen und umgaben ganze Bezirke. Hattusa bot einen bemerkenswerten, einen schrecklichen Anblick. Es war ein Ort des Ausschlusses und der Unterwerfung, das sah man sofort.


  Milaqa bemerkte jedoch auch, dass diese monströse Festungsstadt harte Zeiten durchmachte. Die gewaltigen Mauern waren voller Rußspuren und Pockennarben, und die mittlerweile vertrauten Elendsviertel drängten sich rund um die Außenmauern.


  Sie gingen einen Abhang hinunter und folgten einem Weg, der sie zu einem Tor in der südwestlichen Ecke des Mauerkreises führte.


  »Natürlich fehlt uns euer Gussstein«, sagte Kilushepa. »Vielleicht sollte ich dieses Geheimnis als Nächstes gegen eines der unseren tauschen, damit wir noch höher bauen können. Aber wir haben uns auch so nicht schlecht geschlagen, oder? Man braucht fast einen ganzen Tag, um die Außenmauer zu umrunden.«


  Riban starrte die Stadt an. »Ich finde es unvorstellbar, dass ihr das alles hier oben errichtet habt. Die meisten Städte liegen im Flachland, habe ich gelesen, in der Nähe von Flüssen oder der Küste. Troja, Uruk, Ur, Memphis. Man baut sie dort, weil sie leicht zugänglich sind. Aber Hattusa …«


  »Aber Hattusa ist eine Festung«, sagte Kilushepa, »die in einem Land aus natürlich entstandenen Granitmauern liegt. Wir sind fünf Tage vom nächsten Fluss entfernt und noch viel weiter vom Meer. Die meisten Armeen verhungern, bevor sie Hattusa erreichen. Und im Winter, wenn der Schnee kommt, ist die Stadt völlig unzugänglich. Das hat natürlich auch Nachteile. Wir müssen fast die gesamte Nahrung importieren, jedes einzelne Weizenkorn. Aber ohne unsere Festungsstadt hätten wir keinen der Kriege gegen unsere inneren und äußeren Feinde jemals gewinnen können. Wir wären niemals zum größten Reich aufgestiegen, das die Welt je gesehen hat. Das übersteigt natürlich deinen kleinen Horizont, Nordländer.«


  Um zu der Mauer zu gelangen, mussten sie eines der Elendsviertel durchqueren. Die Menschen kamen aus ihren Hütten und Unterständen heraus, die Kinder wie immer mit ausgestreckten Händen. Die Soldaten knurrten, um sie zu vertreiben, aber ihr Hunger und ihre Verzweiflung waren größer als ihre Angst, und so kamen sie immer wieder. Kilushepa verstörte das, dachte Milaqa, die sie beobachtete. Doch es ging ihr nicht um das Leid der Kinder. Vielmehr war ihr das Spektakel, das sie veranstalteten, unangenehm.


  Schon bald ragte die Mauer über der kleinen Gruppe auf. Sie war vier oder fünf Mal so hoch, wie Milaqa groß war, und das Tor war sogar noch höher. Es bestand aus mit Bronze verkleidetem Holz und wurde von zwei steinernen Löwen bewacht. Eine Gruppe Soldaten hielt sich am Tor auf. Kilushepa nannte sie »goldene Speerwerfer«. Sie hatten einen kleinen Schrein hinter einem Lagerfeuer errichtet. Darin stand eine kleine, primitiv wirkende Götterstatue, die wie ein hattischer Krieger gekleidet war. Sie trug eine Axt und einen Speer, der gezackt war wie ein Blitz.


  »Teshub«, murmelte Qirum. »Ihr Sturmgott, den sie sich allerdings von den Hurritern ausgeliehen haben. Dieses ganze Reich ist wie ein Flickenteppich, selbst seine Götterwelt.«


  »Vielleicht bitten sie ihn um Gnade«, sagte Milaqa, »damit er die endlosen Wolken wegweht.«


  »Dann sollten sie eindringlicher bitten.«


  Der freundliche Unteroffizier brachte sie problemlos an den Wachen vorbei in die Stadt. Sie mussten allerdings ihre Karren zurücklassen. Qirum stellte ein paar Männer zur Bewachung der Karren ab, der Rest begleitete ihn durch das Tor.


  Die Stadt war ein Labyrinth aus überfüllten Gassen und beklemmend hohen Mauern. Die Straßen waren zwar sauber, aber die Luft roch nach Unrat. Milaqa fragte sich, ob alle Städte so rochen. Sie sahen viele Männer, die die gleichen Uniformen trugen wie der Unteroffizier. Anscheinend war dies ein Zeitalter der Soldaten. Die Besucher gingen durch einen Bezirk nahe dem Tor, der niedergebrannt, zerstört und verlassen worden war. Es gab viele Bettler, und Milaqa sah auch Banden – junge Männer und Frauen, die auffällige Farben trugen und sich die Haare grell gefärbt hatten. Sie sahen ihnen aus halb eingestürzten Hauseingängen nach. Kurz darauf betraten sie bereits ein Viertel, in dem mehr Ordnung zu herrschen schien. Gut gekleidete Menschen eilten durch die Gassen. Viele hielten Tontafeln in den Händen. Milaqa nahm an, dass es sich bei ihnen um Schreiber und Beamte handelte. Die Stadt hatte zwar offensichtlich ihre Probleme, aber die Bürokratie funktionierte noch.


  Sie kamen zu einer breiten Straße, auf der sie in einen Bezirk mit vielen Tempeln gelangten. Ihre Wände waren aus weißem Marmor und umgaben Götterstatuen, die aus einem meeresgrünen Stein bestanden. Beamte und Priester eilten zwischen den Gebäuden hindurch, ebenso Diener und Sklaven – vielleicht Köche und Mägde. Selbst Gotteshäuser mussten gepflegt werden. Die Straße traf auf andere, die wohl auch von Toren in den Mauern hierher führten, und die Menschenmenge wurde größer. Milaqa hörte ein Wirrwarr aus Sprachen. Sie erkannte Nesili, Trojanisch, Akkadisch, Ägyptisch, Griechisch – sogar ein paar nordländische Worte hörte sie gelegentlich.


  Eine Prozession, die auf einmal auf der gewaltigen Straße auftauchte, sorgte für noch mehr Chaos, denn die Menschen mussten ihr ausweichen. Rund um einen Karren, auf dem ein grob behauener, monumentaler Stein stand, riefen die Priester dem Volk Segnungen zu. Musiker spielten auf Trommeln und Flöten, Tänzer wirbelten umher, während Akrobaten und Jongleure ihr beachtliches Können zeigten. Menschen applaudierten und schlossen sich spontan der Prozession an. Sie strahlte Energie und Lebensfreude aus – Spaß. Das überraschte Milaqa, denn bisher hatte sie die Stadt als einen Ort der Furcht und der harten Disziplin wahrgenommen.


  Doch inmitten der vielen Menschen, des Lärms, des Gedränges und der hohen Mauern fühlte Milaqa sich verloren. Selbst Troja war nicht annähernd so groß gewesen. Hunda, der ihre Verwirrung zu bemerken schien, erklärte ihr, dass man sich anhand der höher liegenden Bereiche innerhalb der Stadt orientieren konnte – ein einzeln stehender Felsen nördlich des Tempelbezirks, eine mächtige Zitadelle, in der sich der Königspalast befand, und das große Sphinxtor im Süden, das die gesamte Stadt überragte. Solange Felsen, Tor oder Palast zu sehen waren, konnte man sich in dieser gewaltigen Gruft, die sich Hattusa nannte, zurechtfinden. Als die Prozession vorübergezogen war, gingen sie weiter in Richtung Norden.


  Sie kamen zu einer bescheidenen Behausung, die zu einer kurzen Reihe rechteckiger, aus Lehmziegeln und Gips gebauter Häuser gehörte.


  Der Unteroffizier sah Kilushepa entschuldigend an. »Dies ist mein Haus, Königin. Ich weiß nicht, wohin ich dich sonst bringen sollte, an welch anderem Ort du momentan sicher wärst. Ich kenne einen Mann im Palast. Er war der Herr der Streitwagenkrieger und ich lernte ihn kennen, als er sich vom Stand unserer Ausbildung überzeugen wollte. Er heißt Nuwanza …«


  »Ich kenne ihn«, sagte Kilushepa scharf. »Ein Cousin zweiten Grades des Königs und damit einer meiner Verwandten.« Im Reich der Hattier waren alle hochrangigen Armeeoffiziere Verwandte des Königs. »Eine von Hattusilis vernünftigeren Ernennungen.«


  »Ich werde versuchen, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen. Ich werde auch eine Unterkunft für deine Krieger finden. Bitte … Ich weiß, dass du Besseres gewohnt bist …«


  Kilushepa lächelte. »Ich bin dir sehr dankbar, Unteroffizier. Deine Loyalität und deine Weisheit werden belohnt werden.«


  Das schien ihm unangenehm zu sein. Er zog den Türvorhang zurück und Kilushepa betrat den kleinen Raum dahinter.


  »Beim linken Nasenloch des Sturmgotts«, murmelte Qirum. »Mir war ja klar, dass es einige ehrliche Soldaten auf dieser Welt geben muss, weil sonst alles zusammenbrechen würde, aber Kilushepa hatte großes Glück, ausgerechnet auf diesen Kerl zu stoßen. Und sie hat nicht zum ersten Mal in ihrem Leben so viel Glück.«


  Das Haus bestand aus einem einzigen Zimmer. Graues Licht fiel durch ein kleines Fenster, das man in eine der Wände geschlagen hatte. Eine Frau hatte an einem Wetzstein gearbeitet. Nun stand sie nervös auf und wischte sich die Hände ab. In dem Zimmer gab es einen niedrigen Tisch, hölzerne, mit allerhand Zeug gefüllte Regale an einer Wand und einige aufeinandergestapelte Schlaflager, auf denen Betttücher lagen. Kinder beugten sich in einer Ecke über Spielzeug, starrten die Fremden aber aus großen Augen an. Der Raum war winzig, aber der Lehmfußboden war sauber. Anscheinend war er erst kürzlich gefegt worden.


  Hunda erklärte seiner Frau leise, wer Kilushepa war. Die Frau, deren Name Gassulawiya war, wurde noch nervöser. Dann machte sich Hunda auf den Weg zum Palast.


  Noli setzte sich neben Kilushepa auf die Schlaflager. Milaqa und Qirum ließen sich auf dem Boden nieder. Riban half Kurunta, aber der konnte sich ohne Hände nicht abstützen und setzte sich schwer hin. Die Frau des Unteroffiziers brachte ihnen ein Tablett mit wein- und wassergefüllten Krügen und einige Brotscheiben. Qirum trank einen Krug aus, winkte dann aber ab.


  »Nehmt so wenig wie möglich«, sagte er zu den anderen in seiner eigenen Sprache. »Wir wollen der armen Frau nicht alles wegnehmen, was sie hat.«


  Die Frau brachte das Tablett ihren Kindern, die das Brot schweigend aßen und die Neuankömmlinge anstarrten.


  »Deine Kinder sind sehr nett«, sagte Milaqa in ihrem besten Nesili.


  Gassulawiya lächelte, war aber immer noch nervös. »Nicht alle meine.« Sie legte dem ältesten Mädchen, es war vielleicht acht oder neun, die Hand auf die Schulter. »Waise. Hundas Kamerad. Fiel bei einer Patrouille. Banditen. Seine Frau war schon an der Seuche gestorben.«


  »Ah«, sagte Kurunta und wandte seinen augenlosen Kopf den Stimmen zu. »In solchen Zeiten werden viele Soldatenkinder zu Waisen.«


  »Und der hier«, sagte Gassulawiya und zog einen rund fünfjährigen Jungen heran, der seinen linken Arm hinter dem Rücken versteckte, »ist nicht nett. Zeig den Gästen deinen Arm. Na los.«


  Der Junge, der eine Scheibe Brot in der rechten Hand hielt, streckte den linken Arm aus. Er war voller Striemen, als habe man ihn geschlagen.


  »Hat Fleisch gestohlen«, sagte seine Mutter. »Wäre er sieben gewesen, hätte man ihn zum Tode verurteilt. Dummer Junge. Böser, dummer Junge!« Sie versetzte ihm einen leichten Schlag auf den Hinterkopf. Der Junge verschwand in den Schatten.


  »So sind diese Hattier«, murmelte Qirum. »Gesetze! Die härtesten Strafen! Pflicht, Disziplin und Opferbereitschaft! Du hast ja ihr trockenes Land gesehen. Die Bauern müssen hart arbeiten, um die Soldaten zu ernähren, und die Soldaten müssen hart kämpfen, um dieses ausgedehnte Reich zusammenzuhalten. Nur durch Strafen kann man aus Menschen solche Leistungen herauspressen, und in schlechten Zeiten verfallen sie in eine solche Barbarei.«


  »Wenn du deine Zunge nicht im Zaum hältst«, sagte Kilushepa ruhig, »wird sie allein zurück nach Troja geschickt werden, getrennt vom Rest deines Körpers.«


  Danach schwiegen sie, aber die Luft war von einer spürbaren Spannung erfüllt. Hunda schien sehr lange wegzubleiben. Und bis er zurückkehrte, hing dieser Tag in der Schwebe, und mit ihm ihrer aller Schicksal – vor allem Kilushepas.


  Als Hunda schließlich wieder auftauchte, wurde er nicht etwa von Wachen begleitet, die Kilushepa ergriffen, sondern von einem Prinzen.


  So wirkte der Neuankömmling zumindest auf Milaqa. Er sah sich in dem kleinen Raum um, wartete anscheinend darauf, dass sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnten. Er trug ein langes, weißes und fleckenlos sauberes Hemd. Er war glatt rasiert und hatte das Haar zu einem langen Zopf zusammengeflochten. Bronzeamulette, die die Form von Halbmonden und Tieren hatten, hingen vor seiner Brust. Ringe schmückten seine Finger, Armreifen seine Handgelenke. Doch die tiefe Narbe, die sich über seine Wange zog, verlieh ihm trotz allem das Aussehen eines Soldaten. Er war ungefähr vierzig Jahre alt. Gassulawiya hockte sich mit ihren Kindern in eine Ecke, so als hoffe sie, so seiner Aufmerksamkeit zu entgehen.


  Als der Hattier Kilushepa sah, ging er durch den Raum und kniete vor ihr nieder. »Tawananna.«


  Kilushepa blieb völlig reglos. Wenn sie erleichtert darüber war, nicht verhaftet, sondern geehrt zu werden, dann ließ sie es sich nicht anmerken. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Kein Muskel zuckte. »Du kennst mich«, sagte sie.


  »Nicht persönlich, aber ich habe Beschreibungen gehört … sie werden dir nicht gerecht.« Sein Akzent schien sich leicht von Kilushepas zu unterscheiden. So kam es Milaqa zumindest vor. »Du bist zurückgekehrt.«


  »Offensichtlich. Und wer bist du?«


  »Ich bin der Herr der Leibwächter. Mein Name ist Muwa. Ich bin ein Verbündeter deines Cousins Nuwanza …«


  Sie schnippte mit den Fingern. »Muwa. Ich kenne den Namen. Dein kaskanischer Akzent verrät dich … und ich erinnere mich an deine Beschreibung … an diese hässliche Narbe, die wie eine Schlucht aussieht. Du hast dich vom Reich losgesagt! Du hast dich während der Rebellion den Kaskanern angeschlossen und dich zu einem Kriegsherrn aufgeschwungen. Das muss vor fünf Jahren gewesen sein.«


  »Ich war kein Kriegsherr«, sagte er mit einem entspannten Lächeln. »Ich habe die Interessen des Reichs vertreten und eine schwierige Lage stabilisiert.«


  »Indem du dich den Befehlen des Königs widersetzt hast?«


  »Ich bin Kaskaner. Sie waren mein Volk. Ich wusste, wie ich mit ihnen umzugehen hatte. Dies sind schwierige Zeiten. Wir müssen tun, was wir können, und nicht in der Vergangenheit verharren. Es ist egal, wer ich bin, und woher ich komme; ich bin deinem Ruf gefolgt. Ich erinnere mich an das, was du vor deinem Sturz getan hast. Du warst kompetent.«


  »Danke«, sagte sie trocken.


  »Der Sturmgott allein weiß, wie dringend wir Kompetenz brauchen. Wenn wir sie nicht bekommen, wird Hattusa fallen, da bin ich mir sicher.«


  Nun lächelte sie. »Du hast recht. Aus diesem Grund haben die Götter mich hierher zurückgebracht. Wir müssen uns unterhalten. Aber setz dich erst einmal.« Der Lehmboden war die einzige Sitzgelegenheit, aber er beschwerte sich nicht. »Wein!« Gassulawiya eilte mit zwei Weinkrügen herbei.


  Muwa unterrichtete die Tawananna über den Zustand des Reichs.


  »Der Kern des Problems ist die Dürre«, sagte er, »diese endlose, die Götter austrocknende Dürre. Der kalte Sommer verschärft die Lage nur. Die Dürre dehnt sich weit über unser Reich aus, sogar über Assyrien hinaus, dann nach Norden und Osten bis zu den großen Ebenen Asiens. Wir leiden unter den großen Völkerwanderungen, unter Plünderungen zu Wasser und auf dem Land. Handel ist kaum noch möglich. Der König kann seine Untertanen nicht belohnen, und er kann keinen Tribut an seine Verbündeten im Ausland schicken. König Hattusili hat allerdings Glück, denn der Pharao scheint das zu verstehen und beliefert uns trotzdem noch mit Getreide. Aber diese Lieferungen kommen wegen der Banditen nur selten in Hattusa an. Das alles weiß ich allerdings nur aus Gerüchten, die bei Hof umgehen. Es heißt, dass es in Assyrien nicht anders aussieht und dass Mykene niedergebrannt wurde. Die einst fruchtbaren Täler, von denen die Stadt umgeben ist, sollen verlassen worden sein.«


  »Das ist schrecklich, wenn einen Griechen interessieren«, sagte Qirum trocken.


  »Sie sollten dich interessieren«, wies ihn Kilushepa zurecht. »Die ganzen großen Reiche sind voneinander abhängig. Sie tauschen Nahrung und andere wertvolle Waren aus, und sie unterstützen sich gegenseitig beim Kampf gegen Feinde. Wenn ein Staat fällt und dort Hunger und Banden herrschen, dann könnte er einen anderen mitreißen, und so weiter, bis das ganze System zusammenbricht.«


  »Aber du glaubst, dass du die Lösung kennst.« Muwa sah die Tawananna an. Hoffnung stand in seinem vernarbten Gesicht.


  »Darüber werden wir noch reden«, sagte Kilushepa. »Doch zuerst musst du mich in den Palast bringen.«


  »Hmm. Es dürfte schon nicht leicht werden, dich unbemerkt in die Zitadelle zu bringen, denn den Spionen deiner Feinde wird deine Ankunft sicherlich nicht entgangen sein.« Er stand geschmeidig auf. Er war kräftig und seine Bewegungen sicher. »Gib mir einen Tag, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen, Königin. Dann werde ich dich abholen.«


  »Nur zur Warnung, Herr der Leibwächter«, sagte Teel. Er legte den Arm auf die Säcke mit Saatgut. »Wenn du uns verrätst, werden wir den Schatz, den wir mitgebracht haben, zerstören. Und ihr werdet alle weiter hungern.«


  Muwas Augen wurden schmal. »Deine Drohungen sind unnötig. Ich bin ein Ehrenmann.«


  Teel nickte. »Dann freue ich mich auf unser Wiedersehen morgen.«


  Muwa verneigte sich vor Kilushepa und verließ das Haus.


  Kilushepa sah Teel kopfschüttelnd an. Dann lehnte sie sich auf dem Schlaflager zurück und schloss die Augen. Auf Milaqa wirkte sie auf einmal erschöpft, als hätte sie all ihre Kraft verbraucht. Das ungeheuer gewagte Spiel, auf das sie sich eingelassen hatte, zehrte offensichtlich an ihr.


  Milaqa wurde plötzlich klar, dass Kilushepa seit ihrer Ankunft in Hattusa noch nicht einmal versucht hatte, ihren Sohn zu finden. Sie hatte Pläne und Intrigen in die Wege geleitet, aber niemanden gefragt, ob er überhaupt noch lebte.


  Qirum streckte sich, gähnte und stieß den Atem durch gespitzte Lippen aus. »Damit wäre der geschäftliche Teil des Tags erledigt. Was jetzt? Sollen wir losziehen und uns ansehen, was Hattusa zu bieten hat? Die können doch nicht alle so steif und gesetzestreu sein.« Er stieß Teel den Ellenbogen in die Rippen. Teel wich zurück. »Ach, ich hatte ganz vergessen, dass ein Bordell dir nicht viel bringt. Aber ich würde schon eine Aufgabe für dich finden. Bestimmte Männer stehen auf Glatzköpfe ohne Eier.« Er wandte sich an Tibo. »Was ist mit dir, Bruder? Eine ältere Frau könnte genau das Richtige für dich sein – schöne fette Oberschenkel, in die du bis zu den Hüften einsinkst. Du kannst dir ja vorstellen, es sei deine Mutter, wenn du willst. Oder wir könnten einen netten Jungen für dich finden, damit du dich rächen kannst.«


  Tibo hatte sich in sich selbst zurückgezogen. Er saß am Boden und schaukelte vor und zurück.


  Deri funkelte Qirum an. »Lass meinen Sohn in Ruhe und geh, Trojaner.«


  Qirum zuckte mit den Schultern, stand auf und nahm seinen Umhang. »Wie du willst.«


  Als er das Haus verlassen hatte, drehte sich Kurunta um und streckte einen Armstumpf nach Milaqa aus. »Ich habe euch zur Spinne gebracht«, flüsterte er. »Mehr kann ich nicht für euch tun. Bitte lasst mich gehen. Ich möchte nach Hause.«
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  Milaqa ergriff Kuruntas Arm und führte ihn durch die belebte Straße. Er hatte behauptet, er würde den Weg finden. Er stolperte durch die von hohen Mauern umgebenen Gassen und zog Milaqa hinter sich her.


  Es war tatsächlich nicht weit bis zu seinem Haus – beziehungsweise zu dem, was einmal sein Haus gewesen war. Es stand in einer weiteren Reihe kleiner, enger Häuser. Aber niemand erkannte Kurunta dort, und eine Frau drohte, ihn und Milaqa zu steinigen, sollte dieser »Kriminelle« nicht sofort verschwinden. Dass er ein Krimineller war, bezweifelte sie nicht. Warum sonst hatte man ihn so schrecklich bestraft?


  »Alles ist so anders«, schluchzte Kurunta.


  »Du bist sehr lange weg gewesen«, sagte Milaqa. »Ich kenne so etwas. Du hattest Kinder, richtig?«


  »Zwei kleine und einen älteren Sohn, der fast erwachsen war.«


  »Vielleicht ist deine Frau weggezogen. Vielleicht lebt sie bei einem Angehörigen.« Vielleicht hat sie einen neuen Mann gefunden, dachte sie, ohne es auszusprechen. »Wir können herumfragen, ob jemand weiß, wo sie hingezogen ist.«


  »Nein, nein …«


  »Oder gibt es jemand anderen, zu dem du gehen kannst? Bruder oder Schwester … oder vielleicht sogar deine Eltern …«


  »Bring mich zum Archiv.«


  »Dem was?«


  »Wo ich gearbeitet habe. Bitte bring mich dorthin.«


  Das Archiv war nicht weit weg, und Kurunta gelang es erstaunlich gut, von seinem Haus dorthin zu finden.


  Das Gebäude war oberirdisch recht klein, doch ein Großteil des Archivs war unterirdisch angelegt worden, in einer Art Keller, den man über eine Treppe erreichte. Der Raum, in dem die Tafeln aufbewahrt wurden, war lang gezogen und wurde von Öllampen erhellt. Holzregale, die von Steinsäulen gestützt wurden, teilten drei parallel verlaufende Gänge voneinander. In den Regalen stapelten sich Lehmtafeln. Manche lehnten aneinander wie Betrunkene in einer Taverne. Die Luft war trocken und roch nach verstaubtem Lehm und brennendem Öl.


  Kurunta betrat den Raum zuversichtlich. Er schien den Weg genau zu kennen. Er ging ohne zu zögern auf ein Regal zu, aber mit seinen verstümmelten Armen konnte er keine Tafel aufheben. Milaqa nahm wahllos eine aus dem Regal und klemmte sie ihm zwischen die Unterarme. Er hielt sie sich vor das Gesicht. Sie war viereckig und mit schrägen Linien und Kratzern versehen. Kurunta atmete tief ein.


  »Ah. Der Geruch von trockenem Lehm. Jetzt bin ich zu Hause.«


  Milaqa sah sich um. »Hier muss es Tausende dieser Tafeln geben. Der Raum ist riesig.«


  »Dieses kleine Archiv würde in den großen Palastsälen verschwinden. Fünf gewaltige Bibliotheken – Zehntausende Tafeln … und auf allen sind die Taten unserer großen Könige festgehalten. Ein wundervoller Ort. Kannst du das lesen, Kind?«


  Sie nahm die Tafel. Sie erkannte die Symbole. Die Hattier visualisierten ihre Sprache mit den Symbolen der alten Zivilisationen des Ostens. »Leider nicht …«


  »Vater?«


  Milaqa drehte sich um. Ein junger Mann, der ein einfaches Hemd trug, kam die Treppe herunter auf sie zu.


  Kurunta hob den Kopf. »Attalli? Mein Sohn? Bist du das? Was machst du denn hier?«


  Der Junge, der höchstens sechzehn Jahre alt war, wirkte überfordert. »Nun … ich arbeite hier. Ich dachte, du wärst tot … wir alle dachten das.«


  »Ich bin ganz und gar nicht tot. Und wo sollte ich sonst sein als bei meinen geliebten Tafeln? Komm her, mein Junge. Komm zu deinem Vater.« Er streckte seine verstümmelten Arme aus und wandte dem Jungen sein augenloses Gesicht zu.


  Einen Moment lang schien es so, als wäre der Anblick zu entsetzlich für Attalli, als könne er sich nicht rühren. Doch dann lief er los und umarmte seinen Vater.


  Kurunta wandte sich wieder Milaqa zu. »Hast du die Tafel noch? Lies sie mir vor, Junge. Nur ein paar Worte. Bitte. Beweise mir, dass die Spinne unrecht hatte …«


  Der Junge nahm die Tafel und las zögernd die Worte, die darauf standen. »›Dies ist eine Niederschrift meines großen Siegs, meiner Beförderung zum Herrn der Archivisten.‹«


  »Ha! Da gibt aber jemand an.«


  »›Ich habe dies dank der Gnade der Götter Aschur, Enlil, Schamasch und der Göttin Ischtar erreicht. Sie haben mir geholfen, meine Feinde zu zerschmettern wie einst der Große König Tudheliya …‹«
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  Voro konnte kaum glauben, dass die Annid der Anniden höchstpersönlich in das Dorf gekommen war.


  Es war bereits dunkel in der kleinen Siedlung namens Sonnenblume, die an einer Biegung des Bruderflusses lag. Der Himmel war an diesem Spätsommerabend wie schon das ganze Jahr über mond- und sternenlos. Doch in der großen Gemeinschaftsfeuerstelle loderten Flammen aus den aufgestapelten Torfblöcken, und aus den offenen Eingängen der Häuser drang Licht nach draußen. Überall roch es nach Essen. Die Erwachsenen bereiteten Mahlzeiten aus den Fischen zu, die sie tagsüber gefangen hatten. Kinder rannten umher und verbrauchten ihre letzten Kräfte vor dem Schlafengehen, Hunde folgten ihnen bellend. Voro nahm einen Aal mit einem Feuersteinmesser aus, wie er es von Caxa gelernt hatte.


  An den Hängen der Rippen der Ersten Mutter, die sich im Norden erhoben, arbeiteten Menschen an der Figur. Ihre Fackeln flackerten und der Wind trug das Lachen der Kinder bis ins Dorf.


  Die Annid der Anniden kam zur Feuerstelle. Die Gruppe, die sie begleitete, legte ihre Bündel ab. Raka öffnete ihren Umhang und präsentierte die Bronzebrustplatte, die im Licht des Feuers zu leuchten schien. Sie wandte sich an Voro. »Dohle.«


  Voro wischte sich die Hände an einer Schürze ab, die mit Blut und Aalinnereien verschmiert war. »Raka … Annid … ich habe dich nicht erwartet.«


  Sie hob die Augenbrauen. »Wirklich? Aber du hast um mein Kommen gebeten. Du hast mich sogar gebeten, im Dunkeln zu kommen, und das habe ich getan. Ich vertraue dir, aber ich bin auch verwirrt. Und dieses bisschen Glück, das ich hier spüre, verwirrt mich ebenfalls. Man hört in diesem schrecklichen Jahr nur selten Kinder lachen.«


  »Es ist am besten, wenn du das alles gleichzeitig siehst.«


  »Was? Schon gut. Das dürfte etwas mit Caxa zu tun haben, richtig? Dass sie gefunden wurde, hat mich gefreut. Auch wenn es Xivu mehr gefreut hätte, wenn sie nach Etxelur zurückgekommen wäre und sich in seine Obhut begeben hätte.«


  »Sie ist hier besser aufgehoben«, sagte Voro rechtfertigend.


  »Ich weiß. Ich weiß.«


  Sie sah ihrem Onkel Bren so ähnlich, dachte er, und sie schien in den Monaten, seit sie die schwere Verantwortung einer Annid der Anniden übernommen hatte, viel älter geworden zu sein. Aber ihr fehlte Brens Arroganz, seine Verachtung gegenüber anderen, sein Spott. Und sie hatte Gnade gegenüber Caxa gezeigt, hatte das Wohlergehen des Mädchens über Angelegenheiten von Staaten und göttliche Befehle gestellt. Die Götter hatten ihnen allen einen Streich gespielt. Durch Brens Intrigen hatte Nordland eine hervorragende Annid der Anniden bekommen. Er lächelte sie an. »Das alles hat bis morgen Zeit. Erst einmal bist du unser Gast, Annid. Iss etwas Aal.«


  Sie lachte. »Das ist nett von dir. Ja, das wird bestimmt ein schöner Abend.« Sie ging zurück zu ihren Begleitern und schnallte sich die Brustplatte ab.


  Am Morgen waren die Kinder schon früh unterwegs. Sie waren zu aufgeregt, um noch länger zu schlafen. Als sie lachend um die Feuerstelle liefen, wachten auch alle anderen auf.


  Voro verließ Hadhes Haus, in dem seine Cousine ihn, seit er mit Caxa hergekommen war, untergebracht hatte. Er trug seinen Umhang, da wieder einmal Frost den Boden bedeckte. Raka stand mit ihren Begleitern in der Mitte der Feuerstelle. Auch sie hatten sich in ihre Umhänge gewickelt. Den Blick richtete sie auf den Hügel. Das Dämmerlicht erhellte den von Heidekraut bedeckten Hang und die Figur, die dort eingeritzt worden war.


  Voro ging zu der Annid. »Was hältst du davon?«


  Sie sah ihn aus großen, verwundert wirkenden Augen an.


  Tagelang hatten die Menschen das Heidekraut auf dem Hügel unter Caxas Kommando niedergetrampelt, bis eine Art riesige Schreibfläche entstanden war. Nun bedeckten den Hang sorgfältig angelegte konzentrische Kreise, geschwungene Linien und Schleifen. Im ersten Tageslicht bildete der braune, von Pflanzen befreite Boden einen deutlichen Kontrast zum blasser werdenden Purpur des Heidekrauts. Die Nachricht, die das Muster bildete, war klar zu erkennen.


  »›Meine Sonne‹«, flüsterte Raka. »›Meine Sonne‹. So nennen sich die hattischen Könige.«


  »Das war Caxas Idee. Sie hat die erste Figur erschaffen, einen schrecklichen Gott, vor dem sich die Leute zu Tode geängstigt haben. Als das Dorf sie aufnahm, entfernte Caxa die Figur und kam stattdessen auf die Idee, etwas noch Größeres anzufertigen, etwas, das sogar die Götter lesen können würden. Die Bitte, die Sonne zurückzubringen. Sie hat die jungen Leute dazu gebracht, ihr bei der Planung der Symbole zu helfen. Und wie du siehst, haben sie ihr auch bei der eigentlichen Arbeit geholfen.


  Nachdem sie erst einmal wussten, was dort stehen sollte, erschufen sie die eigentliche Nachricht in nur wenigen Tagen. Die Dorfbewohner sagen, dass sie sie auch nach der Rückkehr der Sonne behalten wollen, um ihre Dankbarkeit zu zeigen. So arbeitet Caxa, Annid. Sie erschafft Kunst von gewaltiger Größe. Das liegt ihr im Blut. In unserer Welt ist das etwas Neues.«


  »Gute Arbeit, Dohle. Wirklich sehr gute Arbeit. Sage ihr, dass sie sich wegen Xivu keine Sorgen machen muss. Wenn der Frühling kommt, werden wir ihn nach Hause bringen. Soll sich doch die nächste Generation mit dem Jaguarvolk herumschlagen.«


  Die jungen Leute waren immer noch auf dem Hügel. Ihre kleinen Geschwister liefen hinauf, um sich mit ihnen zu treffen, während die Erwachsenen in ihre Häuser zurückkehrten, um die Aufgaben des Tages zu erledigen.
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  Beim dritten Mal in dieser Nacht ritt Kilushepa auf Qirum. Das war auch gut so, denn nach den leidenschaftlichen und hastigen ersten beiden Malen hatte er kaum noch Kraft. Nun wand sich ihr gertenschlanker Körper über ihm, und auf ihrer Haut glänzten die Salben, die ihre Hofdamen aufgetragen hatten. Er hatte geglaubt, dass er ihr nichts mehr geben könne, und doch fühlte er, wie sich ein vertrauter Druck in seinen Lenden aufbaute. Auf dem Höhepunkt erhob sie sich, fuhr herum und nahm ihn mit dem Mund.


  Als er fertig war, ließ er sich keuchend und schwitzend zurücksinken.


  Sie saß entspannt im Schneidersitz auf dem Bett. Das ebenfalls nackte Dienstmädchen, das während der ganzen Vorstellung an der Tür gestanden hatte, kam heran und reichte Kilushepa parfümierte Tücher, damit sie sich den Mund und den Unterleib abwischen konnte. Qirum reichte es ein Glas Wein, den guten, aus dem Keller des Königs. Das Mädchen wusste, was der Trojaner nach einer Vorstellung wollte – Wein und vielleicht eine Titte zum in die Hand nehmen.


  »Du machst mich fertig«, sagte er zu Kilushepa. »Du ziehst mich hoch wie Wasser aus einem Brunnen. Du schürfst mich wie …«


  Sie hob die Hand. »Du hast viele Gaben, Trojaner, aber Lyrik ist keine von ihnen.«


  »Aber du bist für mich eine Gabe der Götter … Wer ist dein Gott, Kilushepa? Der Sturmgott, der den Himmel beherrscht?«


  Sie lächelte. »Ich bete zu seiner Gattin, der Sonnengöttin Arinna, Beschützerin von Staaten, Königen und Königinnen.«


  »Ich glaube, du bist meine Ischtar, die Göttin des Sex und des Kriegs. Was für eine Kombination! Das bist du, Kilushepa. Feuer durch und durch. Aber …« Er berührte ihre Oberschenkel. Die kratzenden Fingernägel irgendeines Soldaten hatten dort Narben hinterlassen, die sich bis zu ihren Schamhaaren zogen. »Wenn man bedenkt, was du durchgemacht hast … wie du missbraucht worden bist … und dann auch noch die Geburt … Es ist ein Wunder, dass dein Körper so gut funktioniert.«


  Sie schnaubte. »›Funktioniert‹. Wie ein gut geöltes Streitwagenrad? Das ist die Lyrik eines Soldaten. Das ist kein Wunder, Qirum. Vergiss nicht, dass ich einen König so viele Jahre lang halten konnte, trotz der Konkurrenz von jüngeren Ehefrauen. Darunter waren die schönsten Frauen Hattusas, und sie alle wollten mir meine Stellung streitig machen. Ich habe gelernt, meinen Körper zu benutzen und zu pflegen. Die Frauen hier beherrschen gewisse Künste, die sie von den Ägyptern und den Völkern jenseits des Indus gelernt haben. Während meiner Gefangenschaft benutzte ich sie, um die größten Schäden, die meinem Körper zugefügt wurden, abzumildern. Aber du wurdest ebenfalls missbraucht, sogar als Kind.«


  Ein Schatten schien über sein Gesicht zu ziehen. Er warf dem Dienstmädchen einen kurzen Blick zu. Es war unbedeutend, aber er wollte nicht, dass es von seiner Vergangenheit erfuhr. »Ich denke nicht daran.«


  »Aber du musst doch daran denken, wie ich an mein eigenes Leid denke. Wie könnte es anders sein? Ich stelle mir manchmal die Wut vor, die in dir tobt. Wut so heiß wie ein Feuerberg. Wut, die nach draußen drängt.«


  »Das ist vorbei und erledigt. Sieh mich doch jetzt an!«


  »Aber du trägst die Narben, innen und außen. Wie ich. Ich weiß, dass ich eine andere geworden bin.« Sie lächelte durchtrieben. »Du hättest mich mit sechzehn, siebzehn, achtzehn kennenlernen sollen …«


  »Dann wäre nur eine leere Hülle von mir übrig geblieben wie jetzt von meinen Eiern.« Er massierte seinen Schwanz, der angenehm schmerzte. »Erinnerst du dich an unser erstes Mal? Nachdem ich dich vor den Beutemenschen gerettet hatte … wir waren in diesem verfallenen Haus in Troja …«


  »Das werde ich nie vergessen.«


  »Ziemlicher Kontrast, oder? Es ist schön, dich in deiner natürlichen Umgebung zu sehen. Wie ein Vogel, der wieder in seinem goldenen Käfig ist.«


  »Ach, das hier ist gar nichts. Wir sind im Palastdistrikt. Nach all den Unterstützern, die Nuwanza für mich mobilisiert hat, konnte mir der König den Zutritt nicht verweigern. Hinzu kommt, dass mein Sohn noch lebt und eine Rolle bei der Erbfolge spielen könnte. Du hast noch keine Ahnung, zu welchem Luxus der hattische Hof fähig ist.«


  Es überraschte ihn selbst, dass er ihre Hand ergriff. Sein privilegierter Schwanz hatte anscheinend wieder das Denken übernommen. Dennoch fühlte er sich nicht nur körperlich zu ihr hingezogen. »Wir sind kalt zueinander gewesen. Wir haben zugelassen, dass Ereignisse und andere Menschen uns auseinandergebracht haben.«


  »Ja.« Ihre schlanken Finger strichen über die Schwielen, die Schwertkämpfe auf seiner Handfläche hinterlassen hatten. »Aber seien wir ehrlich. Wir streiten uns gern, weil wir nun einmal so sind. Doch zwischen uns gab es von Anfang an etwas, Trojaner. Mehr als nur Eigeninteresse. Was die Zukunft angeht: Ich habe vor, siegreich zu sein. Aber meine Position am Hof ist noch nicht klar. Vielleicht werde ich wieder als Tawananna fungieren, während Hattusili weiter auf dem Thron sitzt.«


  Er schnaubte. »Die momentane Tawananna hat da wohl ein Wörtchen mitzureden.«


  Sie winkte ab. »Die Schwiegermutter des Königs ist ein gieriges altes Weib. Sie wird kein Hindernis sein. Der König könnte mich jedoch vor eine Herausforderung stellen. Er ist listig und vorsichtig, sonst hätte er die komplizierte Familienpolitik an diesem Hof nicht überlebt. Und er wäre weder auf den Thron gekommen noch so lange dort geblieben. Aber es wird mir trotzdem gelingen, ihn entweder zu entfernen oder unter meine Kontrolle zu bringen.« Sie sah ihn an. »Vielleicht werde ich ihn heiraten müssen.«


  Er lachte. »Aber du bist seine Tante.«


  »Das ist hier kein Problem. Wir stammen alle aus einer gewaltigen, jahrhundertealten Familie. Jede Frau heiratet irgendeinen Cousin, außer man vermählt sie an einen Pharaonen oder assyrischen König. Mein Ziel betrifft die nächste Generation – ich will, dass mein Sohn Tukhanti wird, der Kronprinz, Erbe des Throns. Die ganze Stadt und sogar das Land ist voll mit Prinzen und Prinzessinnen. Es gibt ganze Banden, die nur aus enterbten Nachfahren bestehen. Wir sind, wie bereits gesagt, eine gewaltige Familie. Man muss um seine Stellung kämpfen.


  Was ich dir zu erklären versuche, ist Folgendes: Ich muss entweder eine königliche Witwe sein oder eine königliche Ehefrau. Ich kann nicht mit dir zusammen sein. Nicht öffentlich. Du kannst nicht mein Ehemann sein. Trotzdem will ich, dass du an meiner Seite stehst. Als mein Partner. Mein Verbündeter.« Sie ergriff erneut seine Hand. »Denn du wirst mir helfen, all das zu erreichen.«


  Seine Augen brannten auf einmal, was er absurd fand. »Natürlich. Ich tue alles für dich.« Seit er sie kennengelernt hatte, war sein Leben völlig verändert. Er hatte noch nie eine solche Leidenschaft gespürt, aber auch noch keinen Zorn wie den, der ihn überkam, wenn sie ihn vor anderen beleidigte. Er war ehrgeizig und er hatte Träume, aber so weit wäre er ohne sie nie gekommen, das wusste er. Doch tief in seinem Herzen hatten Zweifel an ihm genagt, die ihm mit Praxos spöttischer Stimme zugeflüstert hatten, dass Kilushepa nur an sich dachte, dass sie ihn benutzte. Als er sie aber nun ansah, durch einen Schleier aus Tränen, verschwanden diese Zweifel und er sah seine eigene, ruhmreiche Zukunft vor sich. Er würde ein König sein, wenn auch ohne Titel. Er würde in der Hauptstadt der Hattier leben, und die Macht und der Reichtum eines ganzen Reichs würden ihm zur Verfügung stehen. Eine Königin würde sein Bett erobern und vielleicht sogar sein Herz.


  Sie drängte ihn sanft. »Du wirst alles tun, was getan werden muss, damit all das Wirklichkeit wird?«


  »Alles«, sagte er rau.


  Sie berührte seine Wange. »Geh jetzt. Säubere dich. Ich werde zu Abend essen. Die Götter wissen, dass ich Kraft brauchen werde.«


  Er rollte sich vom Bett, landete mit einem Sprung auf den Füßen und nahm dem Dienstmädchen den Morgenmantel aus der Hand, den sie ihm hinhielt. »Gute Idee. Aber du hast meinen Schwanz so verbraucht, dass ich wahrscheinlich nicht mehr gerade pissen werde.«


  Als Qirum gegangen war, trat Muwa, Herr der Leibwächter, aus seinem Versteck hinter einem Vorhang in einer Ecke des Zimmers.


  Kilushepa kämmte sich das Haar vor einem polierten Bronzespiegel, den das Dienstmädchen ihr hinhielt. Sie drehte den Kopf. »Du hast alles gehört.«


  »Ja.« Er sah über seine Schulter. Die Nische hinter dem Vorhang war von hier nicht zu erkennen.


  »Was für ein vulgärer Mann. Diese Angeberei. Er dreht mir den Magen um. Nun, ich habe ihn immerhin dazu gebracht, seine Absichten zu gestehen. Das war nicht schwer. Ich bin natürlich vollkommen loyal und will nur in diesem Jahr des Hungers meine Hilfe anbieten. Er will hingegen den König ermorden, um noch höher aufzusteigen.«


  »Das ging aus seinen Worten klar hervor.«


  »Und sein Zorn war ebenfalls klar erkennbar. Er will sich an der Welt für das rächen, was er als Kind erleiden musste. Er ist wie ein Stier, den man im Palast losgelassen hat. Wer weiß, wozu ein solcher Mann in der Lage ist.«


  »Ich glaube, dass wir das schon bald herausfinden werden, Tawananna.«


  »Ach, halt doch den Spiegel ruhig, du törichtes Kind …«


  Muwa zog sich aus dem Zimmer zurück. Es war alles erledigt.
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  Hunda führte Teel, Milaqa und Riban durch die Stadt zum Hügel der Lelwani, Göttin der Unterwelt. Dabei handelte es sich um das riesige Gebäude mit den schrägen Wänden und den Stufen, das Milaqa noch vor Betreten der Stadt gesehen hatte. Sie erinnerte sich an den gewaltigen, an der Spitze abgeflachten Steinhaufen, über den die Stadtmauer verlief. Hunda nannte das Gebäude »Pyramide« und sagte, jeder Ägypter, der nach Hattusa käme, würde die Stadt darum beneiden. Die Nordländer zuckten bei dieser Prahlerei nur mit den Schultern und verdrehten die Augen.


  Doch unterhalb dieses Hügels befand sich die Schmiede der hattischen Eisenmacher.


  Hunda ging äußerst vorsichtig vor, denn, wie er sagte, wurde das Geheimnis des gehärteten Eisens nicht nur vor dem einfachen Volk, sondern auch vor den meisten Hochgeborenen verborgen. »Manche behaupten, dass nur der König es kennt. Sobald ein Nachfolger den Thron besteigt, wird er vom Herrn der Leibwächter hierher gebracht, um den Meister des Eisens kennenzulernen und dessen Geheimnisse zu erfahren. Ich bin selbst noch nie hier gewesen. Und ich wäre auch nicht hergekommen, wenn Vorsteher Muwa es mir nicht befohlen hätte, so wie es ihm von der Tawananna befohlen wurde.


  »Keine Sorge«, sagte Teel. »Wir wissen, wie wichtig dieses Geheimnis ist. Sonst wären wir wohl kaum um die halbe Welt gereist und hätten so einen hohen Preis dafür bezahlt, oder?«


  Hunda warf ihm einen kurzen Blick zu, während sie durch eine weitere Gasse eilten. »Ich lege mein Leben in eure Hände. Und das meiner Familie, nehme ich an. Aber wenn es getan werden muss, dann sollten wir es hinter uns bringen.«


  Er brachte sie zum Fuß der Pyramide. Eine Treppe führte von dort zu einer Plattform. Sie hatte Dutzende Stufen, vielleicht sogar hundert, dachte Milaqa. Auf der Plattform stand ein riesiges Tor, das man in die hohe Stadtmauer eingelassen hatte. Abgesehen von ein paar Gläubigen, die auf den Stufen knieten und zu Lelwani beteten, war niemand zu sehen.


  Hunda schnaubte. »Man soll die Stufen auf den Knien hinauf und auch wieder hinunterrutschen. Damit soll gewährleistet werden, dass sich Lelwani bei den Geistern deiner toten Angehörigen in der Unterwelt für dich einsetzt. Oben stehen Priester, die Tribut von dir verlangen. Wenn du das ein paar Jahre lang gemacht hast, wirst du zu den anderen Göttern beten, damit sie dich von den Schmerzen in deinen kaputten Knien erlösen. Aber wir müssen nicht dort hinauf. Kommt … hier entlang.«


  Hunda achtete darauf, dass die Betenden sie nicht bemerkten, als er die Nordländer seitlich an der Pyramide entlangführte, dorthin, wo sie auf die Stadtmauer traf. In dieser vergessenen Ecke lag nur Müll. Ein paar Lumpen, zerschlagene Lehmtafeln und die Knochen eines kleinen Tiers, das jemand gegrillt und gegessen hatte. Hunda sah sich noch einmal um, dann wischte er den Müll mit dem Fuß beiseite, bückte sich und drückte auf einen Stein nahe dem Fuß der Pyramide. Ein Teil der Mauer glitt zurück und gab den Blick auf einen Eingang frei. »Da gibt es ein Gegengewicht, ein paar Seile und Steinblöcke. Sehr schlauer, kleiner Mechanismus …« Der zurückgleitende Stein hielt auf der Hälfte des Wegs knirschend an. »Er klemmt«, schnaubte Hunda. »So viele schlaue Mechanismen funktionieren nicht richtig. Helft mir.« Teel blieb zurück, während Milaqa, Riban und Hunda ihre Schultern gegen die polierte Steinplatte drückten. Sie kam mit einem Ruck frei und verschwand gänzlich in der Wand. Dahinter lag ein dunkler Gang. Hunda griff in die Dunkelheit und tastete nach einem Regal. Als er sich umdrehte, hielt er eine Tonlampe in der Hand. Er zündete sie mit dem Pyrit und dem Feuerstein an, die er in einem Beutel an seinem Soldatengürtel mit sich führte. Schon bald brannte eine kleine Flamme.


  »Dann folgt mir in die Unterwelt. Und vergesst nicht, dass ich auch noch nie hier gewesen bin und wahrscheinlich mehr Angst habe als ihr. Schließlich ist Lelwani meine Göttin …« Er führte die anderen durch den Eingang und zog an einem Seil.


  Die Steinplatte glitt zurück an ihren Platz und raubte ihnen das letzte bisschen Tageslicht.


  Im Licht von Hundas Lampe sahen sie einen steinernen, kalten und feuchten Gang. »Muwa hat mir den Weg nur bis hierhin beschrieben. Anscheinend geht es jetzt nur noch in einer Richtung weiter.« Er führte sie durch den schwach beleuchteten Gang.


  Milaqa war nicht nervös. Sie hatte schon als Kind die Korridore, Tunnel und Kammern des Walls erkundet. Nur den schweren Steinplatten, die die Decke bildeten, warf sie misstrauische Blicke zu. Sie hoffte, dass die hattischen Baumeister so kompetent wie die Biber von Nordland waren.


  Nach nur wenigen Dutzend Schritten endete der Gang an einem Vorhang aus schwerem Leder. Hunda öffnete ihn. Heiße, trockene Luft schlug ihnen entgegen, und ihre Umgebung wurde auf einmal in ein seltsam rotes Licht getaucht. Hunda winkte sie heran.


  Und so betrat Milaqa die Schmiede von Hattusas Meister des Eisens.


  Der Raum war breit und rechteckig. Die Decke und die Wände bestanden aus Steinen. In regelmäßigen Abständen ragten breite Granitsäulen empor. In der Mitte befand sich eine große Grube, in der ein Feuer brannte. Doch nicht etwa Holz versorgte es mit Nahrung, sondern Klumpen aus etwas, das wie glühender Stein aussah. Über der Grube hingen Gestelle aus Holz und Metall. Bänke standen im Raum und Steinplatten, auf denen Zangen, Hämmer und Greifwerkzeuge lagen. In einer Ecke sah Milaqa Haufen aus rostrotem Stein und seltsames metallartiges Geröll, das fast schon schaumig wirkte. Sie konnte pockennarbige, erstarrte Luftblasen darin erkennen. Milaqa musste an die im Wasser treibenden Steine denken, die Deri als Kuriositäten von Kirikes Land mitgebracht hatte.


  Eine andere Ecke des Raums diente als Wohnbereich. Es gab eine Küche, in der Fleischstücke von Haken hingen, Kleiderhaufen, Krüge, aus denen man Wein und Wasser trinken oder in die man pissen konnte, und einige Strohlager. Auf einem dieser Lager lag ein Mann auf dem Rücken und schnarchte laut. Er hatte einen riesigen Bauch, über dem sich sein Hemd spannte. Seine Arme waren stark wie die eines Bauern, aber seine nackte, haarige Haut war vernarbt und voll von kleinen, schwarzen Kratern.


  Ein Junge trat aus den Schatten. Er war dünn, blass und hatte dichtes und wild vom Kopf abstehendes, schwarzes Haar. Er trug eine steife, bodenlange Lederschürze und wischte sich gerade die Hände an einem Lumpen ab. »Muwa hat mir gesagt, dass ihr kommen würdet«, erklärte er.


  Seine Stimme knarrte auf seltsame Weise, und er wirkte zu schüchtern für sein Alter. Milaqa schätzte ihn auf achtzehn oder neunzehn. Vielleicht war er nicht an Gesellschaft gewöhnt. Auch seine Arme waren vernarbt und verbrannt. Milaqa glaubte, auch einen kleinen Krater an seinem Kinn zu sehen, aber als er näher kam, bemerkte sie, dass es sich um einen Leberfleck handelte.


  Dem Jungen entging nicht, dass sie ihn musterte. Er errötete und senkte den Blick. Sie hätte ihn beinahe ausgelacht. Er war schlimmer als Voro.


  »Du bist nicht Partahulla?«, fragte Hunda.


  »Nein. Er ist das.« Er zeigte auf den schlafenden Mann. »Das ist der Meister des Eisens. Ich bin sein Lehrling Zidanza. Soll ich ihn wecken?«


  Hunda betrachtete den Meister des Eisens. Er schlief tief. Neben ihm lag ein leerer Weinkrug. »Er ist betrunken.«


  »Und alt. Sehr alt«, sagte Zidanza. »Älter, als ihr glaubt. Er schläft viel, und wenn er nicht schläft, tritt er mir in den Hintern.«


  »Dann erledigst du die meiste Arbeit«, sagte Teel.


  »Das stimmt. Aber er ist hier der Meister, nicht ich.« Zidanza musterte sie zweifelnd.


  Milaqa nahm an, dass die Nordländer auf ihn so seltsam wirkten wie er – dieses blasse Wesen, das wie ein Wurm unter der Erde lebte – auf sie. Er lachte kichernd. »Wie ihr euch denken könnt, kriegen wir hier unten nicht oft Besuch.«


  »Ich kann mir auch denken, dass du ein Geheimnis bewahren kannst«, sagte Teel.


  »Muss ich ja, obwohl man mich nicht oft rauslässt.«


  »Was ist mit deiner Familie?«, fragte Milaqa.


  »Meine Eltern glauben, dass ich in der Armee diene und irgendwo gegen die Kaskaner kämpfe. Manchmal denke ich, das würde ich lieber tun. Hört mal, ich weiß nicht, was ihr wollt. Muwa sagte nur, dass ihr herkommen würdet.«


  Milaqa zog die eiserne Pfeilspitze unter ihrem Hemd hervor und hielt sie hoch. »Ich bin deswegen hier.«


  Er nahm die Pfeilspitze in die Hand und drehte sie. Er sah Milaqa nicht in die Augen, ließ den Blick jedoch nach unten, zu ihren Brüsten wandern. »Aha.«


  »Was soll das heißen, aha? Dieses Ding hat meine Mutter getötet.«


  Er sah sie nun doch überrascht an. »Ja, das glaube ich. Die Pfeilspitze ist aus unserem Eisen – aber sie war als Schmuck gedacht und nicht als Waffe. Dazu benutzen wir Eisen. Um Schmuck herzustellen.« Er nickte in Richtung des schlafenden Meisters. »Der alte Mann sagt immer, dass sein Großvater einmal Geschenke an den Pharao Tutanchamun hergestellt hat. Zwei Armreifen und einen Dolch. Oder vielleicht war das auch der Großvater seines Großvaters. Wir machen hier Luxusgüter, hauptsächlich für den König, die er dann verschenkt. Der Pharao hätte mit seinem Dolch jemanden töten können, und wenn ein Pfeil mit dieser Spitze richtig trifft, könnte er eine Bronzerüstung durchschlagen.«


  »Das hat er«, sagte Milaqa scharf und riss ihm die Pfeilspitze aus der Hand.


  »Das ist ja das Geheimnis«, sagte der Junge. »Unser Eisen ist nicht so brüchig wie das Zeug, das auf den Märkten verkauft wird. Unseres ist hart und widerstandsfähig. Das liegt an der Herstellung. Deshalb sind hattische Eisengeschenke so wertvoll. Niemand auf der ganzen Welt weiß, wie wir unser Eisen herstellen. Dieses Geheimnis kennt nur der Meister des Eisens, ein Mann in jeder Generation. Und er untersteht einzig und allein dem König.«


  »Wirst du der nächste Meister sein?«, fragte Teel.


  Die Vorstellung schien den Jungen zu schockieren. »Ich? Nein, natürlich nicht. Ich bin doch kein Hochgeborener. Nein, ich unterstütze nur den jetzigen Meister und werde ihm helfen, seinen Nachfolger auszubilden, wenn der bestimmt worden ist.«


  Riban ging durch die Schmiede und sah sich neugierig die Grube an. »Wie machst du dieses Eisen, Lehrling?«


  Zidanza sah Hunda zweifelnd an. »Darüber reden wir nicht, schon gar nicht mit Fremden. Tut mir leid. Ich wecke wohl besser den Meister …«


  Der Unteroffizier schüttelte den Kopf. »Wir leben nicht in normalen Zeiten, Zidanza. Antworte auf ihre Fragen.«


  Zidanza grinste. Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben waren andere gewillt, ihm zuzuhören. Er öffnete sich ihnen.


  Er erklärte ihnen die geheimen Abläufe der Eisenverarbeitung. In der Feuergrube sorgte glühende Kohle für deutlich höhere Temperaturen als die, die man zum Schmelzen von Bronze benutzte. Seinem Tonfall nach zu urteilen, hielt Zidanza Bronze für etwas, mit dem sich nur Kinder abgaben. Bei der Kohle handelte es sich um das, was Milaqa im Feuer gesehen und für Gestein gehalten hatte. Wenn man Eisenerz solch hohen Temperaturen aussetzte, wurde es porös. Dieses Material nannte Zidanza Eisenblüten. Doch noch war der Prozess nicht abgeschlossen. Man musste das Eisen erneut erhitzen, hämmern und mit Wasser abkühlen, aber nicht zu schnell, sonst entstanden Risse. Das wiederholte man immer und immer wieder, um die Schlacke loszuwerden, bis nur noch Eisenbarren übrig waren. Die Barren, die er ihnen zeigte, waren so lang und schmal wie ein kleiner Finger. Aus ihnen wurden dann Gegenstände wie Milaqas Pfeilspitze hergestellt.


  Teel lächelte Milaqa an. »Kannst du dem folgen?«


  »Nur ein wenig. Aber ich verstehe, wie kompliziert es ist. Ich würde gerne wissen, wer zuerst auf die Idee gekommen ist.«


  »Wer weiß? Wahrscheinlich war es nicht nur eine Person. Ich nehme an, dass dieser Vorgang über Generationen immer weiter verfeinert wurde, bis aus diesem bescheidenen Gestein hartes, nützliches Eisen wurde.«


  Hunda gesellte sich zu Milaqa und Teel. »So, was meint ihr? Was werdet ihr mitnehmen müssen, um zu lernen, wie hattisches Eisen hergestellt wird?«


  »Nichts außer der Weisheit, die sich im Kopf des Meisters verbirgt. Alles andere können wir in Nordland bauen.«


  Hunda wirkte zweifelnd. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der König euch erlauben wird, den Meister des Eisens mitzunehmen.«


  Partahulla regte sich, rotzte, schien fast zu ersticken und kaute dann im Schlaf auf etwas Schleim. Zidanza, der Riban eifrig eine Eisenblüte zeigte, bemerkte nichts davon.


  »Aber der Meister erledigt ja die ganze Arbeit hier unten nicht«, wandte sich Milaqa an Teel, »sondern sein Lehrling. Vielleicht brauchen wir das, was in seinem Kopf steckt.«


  Teel runzelte die Stirn. Die Idee schien ihm nicht gekommen zu sein. »Finden wir es heraus.« Er ging zu Zidanza und Riban. »Lehrling, ich werde nun einige unserer Geheimnisse mit dir teilen. Wir wollen aus dem Eisen keine Geschenke für Könige herstellen. Wir wollen daraus Waffen machen. Nicht nur eine Pfeilspitze oder einen Dolch, sondern genug, um damit eine ganze Armee auszurüsten, wie sie jetzt mit Bronze ausgerüstet ist.«


  Zidanza sah ihn ungläubig an. »Eine ganze Armee. Die erste Armee mit vernünftigen Eisenwaffen wäre unschlagbar.«


  »Das wissen wir«, sagte Teel. »Deshalb soll unsere die erste sein. Aber keine Sorge, wir sind Verbündete der hattischen Könige. Wenn ich dich … rein theoretisch … bitten würde, nicht nur eine Pfeilspitze, sondern Hunderte oder Tausende Dolche, Schwerter, vielleicht sogar Rüstungen herzustellen, könntest du das?«


  Er sah sich in der Schmiede um, dachte nach und kratzte sich am Kopf. »Ich würde eine größere Grube brauchen.«


  Teel grinste Milaqa an. »Gute Antwort. Ich glaube, dass du recht hast, Nichte. Jetzt muss Kilushepa nur noch den König dazu bringen, ihn gehen zu lassen.«
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  Zwei Tage später wurden die Nordländer zu einer Sitzung des Panku, des königlichen Rats, eingeladen.


  Muwa holte sie aus Hundas Haus ab. Hunda sollte sie begleiten. Niemand wusste, wo Tibo war. Er war im Morgengrauen aufgebrochen, und der leicht besorgt wirkende Deri war auf der Suche nach ihm. Doch Noli, Teel, Milaqa und Riban waren bereit. Teel und Riban trugen die Säcke mit dem wertvollen Saatgut. Sie alle hatten ihre beste und sauberste Kleidung angezogen. Teel und Noli trugen ihre Annidenumhänge und Riban hatte sich eine sehr alte, fein bearbeitete und glänzend polierte Zieraxt aus Etxelur-Feuerstein um den Hals gehängt.


  Umringt von einer Eskorte aus Palastwachen und begleitet von Muwa und Hunda gingen sie die steilen Straßen in Richtung Norden hinauf. Sie ließen den Tempeldistrikt hinter sich und erstiegen einen Felsen, auf dem große Gebäude und Mausoleen standen. Von hier aus konnten sie die »Unterstadt« sehen, die mit Mauern vom restlichen Hattusa abgetrennt und wiederum in verschiedene Distrikte unterteilt war, die ihre eigenen Mauern hatten. Hinter noch dickeren Mauern lag die Zitadelle, in der sich die Räumlichkeiten des Königs befanden. Zu ihrer Linken, im Westen sah Milaqa einen bemerkenswerten Tempel, der dem Sturmgott geweiht war. Er sah aus wie ein riesiges, steinernes Rechteck und stand auf einem gewaltigen Sockel, um den sich kleinere Gebäude – Werkstätten, Brauereien, Backstuben und Wohnhäuser – scharten. Der Tempel war so gewaltig, dass er wie eine Stadt innerhalb der Stadt wirkte.


  Von dem Felsen, auf dem sie standen, führten zwei spektakuläre Steinbrücken direkt zur Residenz des Königs. Aber Milaqas Gruppe wurde an diesem Tag nicht die Ehre zuteil, sie zu benutzen. Sie mussten wieder nach unten gehen und die Zitadelle durch ein Tor in ihrer Westmauer betreten.


  An diesem Tor erwartete sie Qirum in seiner polierten Rüstung. »Heute ist es also so weit. Dieser Tag wird über den Lauf der Geschichte entscheiden. Eisen für Nordland? Ich kann den Sieg förmlich riechen. Mein Blut brennt wie vor einer Schlacht.«


  »Schon möglich«, sagte Milaqa trocken. »Aber du bist nicht eingeladen, Trojaner. Die Tawananna hat bestimmt, dass du außerhalb der Zitadelle warten sollst.«


  Qirums anfängliche Überraschung wurde rasch zu Wut, wie es bei ihm üblich war. »Aber Kilushepa hat mir gesagt …«


  »Warte einfach hier, Trojaner. Hol dir etwas zu essen. Hure ein wenig herum. Du wirst bald erfahren, wie alles ausgegangen ist.«


  Qirum kochte. Aber zu Milaqas Erleichterung versuchte er nicht, sich hinter Milaqa durch das Tor zu drängen. Stattdessen fuhr er herum und ging.


  Als er weg war, zog Muwa eine Tontafel aus einem Beutel, der an seinem Gürtel hing. Er gab sie Hunda. »Eine Nachricht von Kilushepa. Du sollst zu dieser Adresse gehen. Weshalb, wirst du dort erfahren.«


  Hunda wirkte so verwirrt wie Qirum, gehorchte jedoch und machte sich auf den Weg.


  »Ihr anderen folgt mir«, sagte Muwa.


  Er führte sie in die Zitadelle des hattischen Königs.


  Innerhalb der Zitadellenmauern gab es breite Höfe, die von Säulen umgeben waren. Zu jedem Hof führte ein bewachtes Tor. In der Zitadelle gab es die unterschiedlichsten Gebäude, aber alle waren in einem ähnlichen Stil errichtet worden, als sollte deutlich gemacht werden, dass sie zusammengehörten und einem einzigen Zweck dienten. Verbunden wurden sie durch Innenhöfe und Säulengänge. Die Innenhöfe waren gefegt, die Gebäude in gutem Zustand. Hier gab es kein Gedränge, keine hungrigen Kinder, die die Hände ausstreckten. Keiner der gut gekleideten und geschäftig umhereilenden Menschen wirkte hungrig.


  Sie blieben vor einem Haus aus Steinen und Lehmziegeln stehen, das auf Milaqa einschüchternd wirkte, aber von den noch gewaltigeren Gebäuden, die ganz oben auf der Hügelkuppe standen, überragt wurde. Dort befanden sich die Räumlichkeiten des Königs. Sie bildeten den höchsten Punkt der Stadt, damit der König sich alles von oben ansehen konnte, wenn ihm danach war. Das Innere des Hauses, das Milaqa nun betrat, bestand nur aus einem einzigen, riesigen Raum. Bildteppiche und hauchdünne Vorhänge zierten die Wände. Zwischen ihnen standen Soldaten und Leibwächter. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, die Waffen sichtbar.


  Kilushepa wartete geduldig auf die Nordländer. Sie trug die feinste, hattische Kleidung und wirkte auf Milaqa unglaublich glanzvoll. Ihr Haar war hochgesteckt und ihren Körper hatte sie in ein Gewand aus weichem, bunt gefärbtem Stoff gehüllt. Die Augen hatte sie sich mit Kohl geschminkt, die Lippen glänzten pflaumenrot. Es war unglaublich, wie weit sie aufgestiegen war, seit Qirum sie aus der Kolonne der Beutemenschen gerettet hatte, seit sie die Hure ihrer eigenen Soldaten gewesen war. Milaqa fragte sich, ob sie sich immer noch schmutzig fühlte, obwohl sie das nicht zeigte. Das hattische Reinlichkeitstabu war ihr vertraut.


  Muwa bat die Nordländer, sich auf Bänke zu setzen, die an einer Seite des Raums standen. Erst, als sie das getan hatten, und Diener, die noch Kinder waren, ihnen Delikatessen und Wein angeboten hatten, trafen die Mitglieder des Panku ein. Natürlich, dachte Milaqa. Sie wollten sich ja nicht die Blöße geben, auf niedere Fremde zu warten. Sie waren zu zwölft, neun Männer und drei Frauen. Die Kleidung, die sie trugen, war mindestens so schön wie Kilushepas, und alle hatten das Haar kunstvoll geflochten. Die Männer waren glatt rasiert. Ihre Gesichter waren so stark geschminkt, dass Milaqa nicht erkennen konnte, wie alt sie waren. Im Gegensatz zu Kilushepa hatten sich alle mit Schmuck bedeckt. Sie trugen Halsketten, Ringe, Armreifen und Fußkettchen. Es waren wunderschöne Stücke, die aus Kreta und Ägypten stammten und bei jedem Schritt klimperten und klirrten.


  Keiner von ihnen würdigte die Nordländer auch nur eines Blickes. Sie ließen sich ihnen gegenüber auf Bänken nieder, nahmen ein paar Delikatessen von den Tabletts und unterhielten sich leise untereinander.


  Muwa erklärte den Nordländern hastig die hattische Innenpolitik. »Der Panku ist ein Rat, der nur zu speziellen Anlässen zusammenkommt. Sie wägen die positiven und negativen Seiten einer Entscheidung ab und beraten den König entsprechend. Die Mitglieder des Rats wechseln ständig, es gibt keine formelle Hierarchie. Jeder kann Mitglied werden, die Palastdiener, die Leibwächter, die Männer des Goldenen Speers, die Hauptmänner der Eintausend, sogar Köche, Herolde und Stalljungen. Jeder, auf den der König gerade hört oder der zufällig in der Nähe ist, wenn der Panku einberufen wird.«


  »Das klingt chaotisch«, sagte Teel. »Unsere Anniden gehen bei der Entscheidungsfindung viel strukturierter vor.«


  »So ist es nun mal Brauch bei uns«, sagte Kilushepa. »Diese Institution ist sehr alt und war fast schon in Vergessenheit geraten, aber der jetzige König hat die Tradition wieder eingeführt. Er schätzt ihre Flexibilität in diesen schwierigen Zeiten voller Veränderungen. Es gab Zeiten, in denen sich der Panku sogar dem König widersetzt hat, zum Beispiel, wenn es um die Kriegsführung ging. Also glaubt nicht, dass wir uns an den König wenden können, wenn wir hier nicht bekommen, was wir uns erhoffen. Wir müssen unsere Sache hier überzeugend vortragen, sonst werden wir nicht siegen.« Sie sah die Ratsmitglieder nacheinander an. »Das alte Weib, das sich momentan Tawananna nennt, hat es nicht gewagt, hier sein Gesicht zu zeigen. Die beiden Männer in der Mitte sind die wichtigsten. Der rechts heißt Nuwanza und ist mein Cousin zweiten Grades. Er unterstützt mich bei meiner Rehabilitierung. Der andere heißt Tushratta. Er ist ein enger Verwandter des Königs – unsere Familie ist sehr kompliziert – und einer seiner engsten Vertrauten. Die anderen sind unwichtige Niemande, die nur ihre hübschen Gesichter zeigen, sich vielleicht einen Namen machen wollen oder nur auf ein wenig Unterhaltung aus sind. Ich werde übrigens das Reden übernehmen.«


  Noli nickte zustimmend.


  Aber Teel war angespannt. »Wenn wir ohne das Geheimnis des Eisens abziehen müssen …«


  Kilushepa brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Ihr werdet bekommen, was ihr wollt – und ich werde bekommen, was ich will. Allerdings wird das vielleicht nicht so passieren, wie ihr erwartet.«


  Nuwanza, Kilushepas Cousin, erhob sich. Die anderen Mitglieder des Panku beendeten ihre Unterhaltungen.


  Nuwanza lächelte Kilushepa an und begrüßte die Nordländer mit ausgestreckten Armen. Er war ein beleibter Mann, den Milaqa auf den ersten Blick als kompetent und klug einschätzte. »Alle Kinder der kleinen Mütter des Meers, des Himmels und der Erde sind in unserer wunderbaren Hauptstadt, die im Licht unseres Königs Meine Sonne erstrahlt, stets willkommen. Wir wissen, dass eure Reise lang und voller Gefahren war, ihr sie aber trotzdem auf euch genommen habt, um uns eure Geschenke zu bringen. Bitte, Cousine, fahre fort.«


  Kilushepa begann. Sie saß ruhig da, aber der Klang ihrer Stimme füllte den ganzen Raum aus. Sie erzählte von der Reise, die sie hinter sich hatten – und von der Hoffnung auf Kartoffeln und Mais.


  Sie zog eine Saatkartoffel aus einem der Säcke. »Sie gedeiht an Orten, an denen keine andere nützliche Saat aufgeht, im Gebirge und in schlechter Erde. Sie benötigt nur Wasser. Ein Kartoffelfeld produziert doppelt so viel Nahrung wie eines mit Getreide. Kartoffeln wachsen sogar zwischen Getreide und können so den Wert von kultiviertem Land deutlich steigern. Da es sich bei der Kartoffel um eine Wurzel handelt, lässt sie sich nur schwer stehlen, denn man muss sie erst aus dem Boden ziehen. Nur wenige plündernde Armeen werden die Zeit dafür haben.«


  Milaqa lauschte ihr fasziniert. Ihre Worte verwandelten eine einfache Wurzel in etwas Glanzvolles. Doch das war sie auch, wenn man bedachte, dass das Schicksal eines Reichs und seiner hungrigen Bewohner von ihr abhing.


  »Zum Überleben braucht man nichts außer dieser Wurzel und Kuhmilch … Ich bin mir sicher, dass ihr versteht, wie sehr diese Pflanze unsere Landwirtschaft und unser aller Wohlergehen verbessern wird.« Kilushepa reichte Nuwanza die Wurzel.


  »Was für eine bescheidene Pflanze«, sagte Nuwanza, während er sie betrachtete. »Aber das könnte man über alles sagen, was wir essen.« Er warf einen Blick auf die Säcke. »Man kann eine Stadt mit fünfzigtausend Einwohnern nicht mit einer Handvoll Wurzeln ernähren, Königin, auch wenn diese Wurzeln schnell wachsen.«


  »Nein, das wird Jahre dauern. Eine Saat nach der anderen muss gepflanzt, beschützt, geerntet und wider gesät werden. Nuwanza, du und ich und unsere Verbündeten im Palast müssen auf Stabilität hinarbeiten – ehrlich gesagt, werden wir das Reich für drei, vier oder fünf Jahre zusammenhalten müssen, bis diese Wurzel in ausreichender Menge vorhanden ist. Mit dieser Wurzel, diesem Geschenk der Götter, werden wir den Hunger besiegen, sobald die Sonne zurückkehrt. Eine neue Generation wird dank ihr gesund und fett aufwachsen. Und dann werden neue hattische Armeen losmarschieren, um die rebellischen Kolonien zu unterwerfen und den Willen von unserem König Meine Sonne den benachbarten Nationen aufzuzwingen.


  Ohne dieses Geschenk – und ich möchte, dass wir alle ehrlich sind, Ratsmitglieder, denn wenn wir uns nicht unseren unvorstellbar hohen Schulden stellen, werden wir sie auch nie zurückzahlen können – ohne diese Wurzel wird unser Reich zusammenbrechen. Sogar Hattusa könnte fallen. Vielleicht wäre die Stadt ohne den Brei, den uns die Nordländer geliefert haben und der die Mägen unserer Soldaten füllte, als wir nichts anderes hatten, bereits gefallen.«


  Tushratta beugte sich vor. Er war ein dünner, pompös aussehender Mann, der auf Milaqa boshafter als Nuwanza wirkte. »Du hast Bemerkenswertes geleistet, edle Kilushepa, und uns mit dieser Pflanze einen großen Schatz gebracht. Und das, obwohl du fälschlich verstoßen wurdest und unter trostlosen Bedingungen gelebt hast.«


  Kilushepa drückte den Rücken durch, als Tushratta das Wort »fälschlich« benutzte. Es bewies, wie weit ihre Rehabilitierung bereits vorangeschritten war.


  »Aber du verlangst eine zu große Gegenleistung«, fuhr Tushratta fort. »Wir können unseren Meister des Eisens nicht aufgeben! Seit Jahrhunderten bewundern all die großen Könige von Ägypten und Assyrien unsere Eisengeschenke. Wie kannst du von uns verlangen, das aufzugeben?«


  Es folgten lange und komplizierte Verhandlungen, denen Milaqa kaum folgen konnte. Kilushepa argumentierte, dass die Nordländer weit weg lebten und das Geheimnis der Eisenherstellung nicht an die benachbarten Rivalen der Hattier weitergeben würden. Und sie wollten aus dem Eisen nur Werkzeuge und Waffen anfertigen, keine Geschenke. Sie würden mit den hattischen Königen nicht in Wettbewerb treten. Noli bestätigte dies ruhig und gelassen. Die Hattier schienen zu glauben, dass diese wertvolle Substanz nicht für etwas so Vulgäres wie die Kriegsführung eingesetzt werden sollte. Sie hielten das für Verschwendung. »Als würde man den Mund seines Feindes mit Gold verschließen«, sagte Tushratta.


  Der Meister des Eisens diente dem König bereits seit dessen Kindheit. Einen so ehrenhaften Mann konnte man nicht einfach mitnehmen. Wären die Nordländer vielleicht bereit, ein paar Lehrlinge zurückzulassen, denen er sein Handwerk beibringen würde? Dann würden sie das Geheimnis mit nach Hause nehmen. Aber das würde Jahre dauern, widersprachen die Nordländer, und sie brauchten das Eisen sofort.


  Die Verhandlungen schienen sich im Kreis zu drehen.


  Doch dann erhob sich Kilushepa würdevoll und zum ersten Mal seit Beginn der Sitzung, wie Milaqa auffiel. »Ich habe eine Lösung«, verkündete sie. »Ich bin gerade darauf gekommen. Du hast natürlich recht, Tushratta. Es wäre unvernünftig, vom König zu erwarten, dass er seinen Meister des Eisens aufgibt. Aber der Meister hat einen Lehrling, einen recht fähigen jungen Mann, wie man mir sagte. Ich bezweifle, dass der König je von ihm gehört hat. Wenn er mit nach Nordland ginge, würde unsere Tradition der Eisenherstellung nicht darunter leiden, da der Meister einfach einen neuen Lehrling ausbilden könnte.« Sie wandte sich den Nordländern zu. »Annid Noli, wärst du damit einverstanden?«


  Teel grinste. »Jetzt wird Kilushepas Taktik klar«, flüsterte er Milaqa zu. »Wir haben ihr von dem Lehrling erzählt, den wir haben wollen. Hast du gedacht, dass sie direkt um ihn bitten würde? Nein, denn sie hätte ihn nicht bekommen. Aber da sie sich mit den anderen die ganze Zeit um den Meister gestritten hat, wirkt der Verlust des Lehrlings im Vergleich wie eine Lappalie.«


  Auf Teels Rat hin erklärte sich Noli einverstanden.


  Milaqa war schockiert, als der Panku, angestachelt von Tushratta, sich erneut weigerte. Die Mitglieder lächelten und entschuldigten sich, sagten jedoch, dass selbst dieser Verlust zu groß sei.


  Teels Überheblichkeit schwand. Er wurde wütend. In seiner eigenen Sprache knurrte er: »So langsam glaube ich, dass diese schleimigen Kreaturen uns gar nichts geben wollen. Das sind keine Verhandlungen, das ist Diebstahl!«


  Doch Kilushepa setzte sich weiter ruhig für ihre Sache ein. Sie wirkte nicht niedergeschlagen.


  Dann tauchte ein Läufer auf und rief Muwa. Er ging zur Tür. Als er zurückkehrte, wirkte er ernst. »Mitglieder des Rats, verehrte Gäste … ich muss euch leider sagen, dass eure Diskussion hinfällig geworden ist. Zidanza, der Lehrling, wird nirgendwo hingehen.« Er trat zur Seite.


  Hunda trat ein. Blutflecken bedeckten seine Kleidung. Er trug einen reglosen Körper auf den Armen, einen großen, aber dünnen Mann, der eine Lederschürze trug. Er legte die Leiche auf den Boden. Der Blutgestank durchdrang den parfümierten Raum.


  Kilushepa schrie. Einen solchen Laut von einer sonst so ruhigen Frau zu hören, war schockierend. »Zidanza! Tot!« Sie lief zu der Leiche und zog die Schürze zurück. Aus dem zerfetzten Bauch ragte der Griff eines Dolchs. Kilushepa ergriff ihn und zog den Dolch heraus. Die Höflinge stießen den Atem aus und wandten sich ab.


  Kilushepas Vorstellung zog alle in ihren Bann. Nur Milaqa betrachtete den jungen Mann. Sein Gesicht. Sein Kinn.


  »Die Leiche wurde in der Nähe der Zitadellenmauer gefunden. Ich muss leider sagen, dass der Junge vergewaltigt wurde. Er hat blaue Flecken am Mund und an den Oberschenkeln. Er wurde missbraucht, vergewaltigt und dann ermordet.«


  Kilushepa legte den Dolch auf ihre Handfläche und zeigte ihn Muwa, Noli, Teel und Milaqa. »Seht ihn euch an! Wisst ihr, wem er gehört? Wisst ihr das?«


  »Dem Trojaner«, sagte Teel. »Da bin ich mir sicher.«


  Hunda nickte, als gäbe er das nur ungern zu. »Aber niemand soll sagen, dass er das getan hat.«


  Kilushepa zeigte theatralisch auf Muwa. »Aber du hast seine Worte gehört, Vorsteher der Leibwächter. Du warst in meinen Räumlichkeiten, als ich die Drohungen aus ihm herauslockte. Er sagte, dass er alles tun würde, um seinen Ehrgeiz zu befriedigen und selbst König zu werden. Die Ermordung des Lehrlings ist erst der Anfang. Sein nächstes Opfer wird der Meister des Eisens sein, richtig? Und diese sexuelle Wut, die er an dem Jungen ausgelassen hat! Er selbst musste sich als Junge in den Ruinen Trojas prostituieren, und nun will er sich auf diese perverse, widersinnige Weise dafür rächen.«


  Muwa wirkte grimmig. »Ich befürchte, dass du recht hast, Königin.« Er wandte sich an seine Männer. »Befehlt allen, diesen Trojaner zu finden. Tötet ihn, wenn es sein muss. Er darf nicht an den Meister herankommen.«


  Die Sitzung des Panku löste sich auf. Die Ratsmitglieder eilten nach draußen und warfen dabei entsetzte Blicke auf die Leiche. Manche wirkten jedoch auch verächtlich, als würde es von den schlechten Manieren des Jungen zeugen, in einer solchen Umgebung tot und blutüberströmt am Boden zu liegen.


  Nuwanza wandte sich an die Nordländer. »Der Vorsteher der Leibwächter hat leider recht. Jede weitere Diskussion ist sinnlos, denn wir können euch jetzt nicht mehr geben, was ihr wollt. Am besten treffen wir uns morgen noch einmal. Wir werden bestimmt eine andere Lösung finden. Ich kann euch versprechen, dass ihr für den Dienst, den ihr dem König erbracht habt, reich belohnt werden werdet.« Er spreizte die Hände ab. »Nur leider nicht mit Eisen.«


  Kilushepa nickte und Teel verneigte sich höflich.


  Milaqa zog an Teels Ärmel und flüsterte rasch in ihrer eigenen Sprache: »Das ist nicht Zidanza.«


  »Sei still«, sagte er sanft.


  »Aber das ist er nicht! Zidanza hat einen Leberfleck am Kinn. Ich erinnere mich daran, weil ich ihn zuerst für eine Brandnarbe hielt. Aber dieser Mann hat keinen Leberfleck.«


  »Warum sollte er auch?«


  »Was?«


  »Das ist nicht der Lehrling.«


  Sie war völlig verwirrt. »Wer ist er dann?«


  »Das ist doch egal. Ich verstehe jetzt alles. Der echte Zidanza versteckt sich. Wir werden ihn bald aus der Stadt schmuggeln und nach Nordland mitnehmen.


  Diese Frau ist eine unglaubliche Strategin! Kilushepa wusste, dass der Panku weder den Meister noch den Lehrling hergeben würde. Aber sie wollte die Verabredung, die sie mit uns getroffen hatte, einhalten. Sie versteht, wie wichtig unsere Freundschaft auf Dauer sein wird, diese Narren jedoch nicht. Deshalb diese … List. Wir bekommen den Lehrling. Sie halten ihn für tot und werden ihn deshalb nicht vermissen. Und sie behalten ihren Meister, der bald seinen Nachfolger ausbilden wird, vorausgesetzt er wacht je wieder auf. Die Ratsmitglieder werden glauben, dass Kilushepa ihnen das Geheimnis unserer Pflanzen besorgt hat und sie nichts dafür zahlen mussten. Was für ein Sieg für sie.«


  »Das ist Wahnsinn«, sagte Milaqa. »Aber was ist mit Qirum? Hat er den Fremden umgebracht?«


  »Natürlich nicht. Warum sollte er?«


  »Wer dann?«


  »Auch das ist egal.«


  »Aber warum hat Kilushepa dann Qirum fälschlich beschuldigt? Er hat ihr das Leben gerettet. Er ist ihr Geliebter.«


  »Sie hat es selbst gesagt. Er diente ihr als Sprungbrett. Aber jetzt war er ihr nicht mehr von Nutzen, sondern störte nur noch. Sie hat diese Gelegenheit genutzt, um das Problem gleich mit zu lösen.«


  Sie wurde wütend. Ihre Gedanken drehten sich um Qirum. »Siehst du Menschen auch nur als Probleme, die gelöst werden müssen?«


  »So funktioniert die Welt nun mal, Milaqa. Wenn du eine Krähe werden willst, musst du lernen, wie Kilushepa zu denken. Was für eine Frau!«


  Sie fuhr auf dem Absatz herum und ließ ihn stehen.


  Der Unteroffizier stand noch wartend an der Tür. Das Blut eines Fremden bedeckte sein Hemd.


  »Bitte … Hunda …«


  »Ja?«


  »Kannst du mich aus der Zitadelle bringen – und zwar sofort?«


  Er zögerte einen Herzschlag lang, dann begleitete er sie nach draußen. Auf der Straße redeten Menschen aufgeregt über die Ereignisse des Tages. Sie zuckten zurück, als sie den blutverschmierten Soldaten sahen. Hunda führte Milaqa auf das Tor der Zitadelle zu, aber als sich die Gelegenheit dazu bot, bog sie schneller als er um eine Ecke und hängte ihn ab. Sie fühlte sich schuldig. Hunda war ein netter Mann, und an diesem Tag war er offenbar mit den Geschehnissen, in die er hineingezogen worden war, überfordert. Und nun nutzte sie ihn auch noch skrupellos aus. Aber sie musste vor den Palastwächtern am Tor sein.


  Als sie das Tor erreichte, sah sie, dass Qirum immer noch dort stand. Ausnahmsweise schien sein Selbsterhaltungstrieb ihn im Stich zu lassen. Ihr fiel auf, dass kein Tropfen Blut an ihm klebte und es keinen Hinweis darauf gab, dass er einen Kampf hinter sich hatte.


  »Wie ist es gelaufen? Hat meine Kilushepa …«


  »Deine Kilushepa hat dich hintergangen. Verschwinde, Qirum.«


  Seine Miene verdunkelte sich. »Das würde sie nie tun.«


  »Sie behauptet, du hast einen Mann getötet. Einen Eisenmacher.«


  »Das würde sie nie tun … das habe ich nicht getan.«


  »Wo ist dein Dolch?«


  Er griff an seinen Gürtel und zog einen Dolch heraus, der nicht seiner war, aber ein ähnliches Aussehen und Gewicht hatte. »Sie hat ihn genommen, während ich schlief. Nachdem wir uns geliebt hatten. Sie hat mich hintergangen. Und die Nordländer? Teel, diese Schlange …«


  »Er hat nichts davon gewusst. Aber nun, da es getan ist, genießt er die Vorstellung.«


  »Anscheinend haben mich alle außer dir verraten, Milaqa.«


  »Verschwinde. Verstecke dich. Verlasse die Stadt. Sie sind auf der Suche nach dir und werden jeden Moment hier sein.«


  Er zögerte. Dann küsste er sie, nur einmal auf die Wange, so wie an dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten. »Das werde ich dir nie vergessen.«


  Aus der Zitadelle drangen laute Rufe. Sie warf einen Blick zurück und sah Männer mit gezogenen Schwertern zum Tor laufen. Hunda war bei ihnen. Er schrie Milaqa an.


  Sie wendete sich wieder Qirum zu, doch er war verschwunden.


  Als sie viel später Hundas Haus betrat, saß Deri bereits am Boden. Er hielt einen schluchzenden, blutbefleckten Tibo in den Armen. Und dann erfuhr Milaqa, wer den unschuldigen Mann umgebracht hatte, wessen Wut und widersinnige Rachsucht sich als so nützlich erwiesen hatten. Nun mussten sie den Jungen irgendwie aus Hattusa schaffen, bevor ein hattisches Gericht sein schreckliches Urteil über ihn sprach.
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  Qirum betrat das Lager der Spinne. Dieses Mal war er allein und unbewaffnet.


  Der Kriegsherr saß allein im Dunkeln, umgeben von seinen nutzlosen Schätzen. Von draußen drang der Lärm des Lagers in den Turm, die tierisch klingenden Laute kämpfender und trinkender Männer. Die Spinne musterte den Trojaner; die frischen Wunden, die er auf der harten Rückreise erlitten hatte, die offensichtliche Wut, die in ihm tobte.


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagte Qirum.


  »Worüber?«


  »Nordland. Und die Tawananna. Und …«


  »Ja?«


  »Rache.«


  Drei
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  Das zweite Jahr nach dem Feuerberg: Spätfrühling


  »Schlag mich«, sagte Hunda. »Ich meine es ernst. Na komm schon. Schlag mich.« Er grinste.


  Tibo stand reglos vor dem Unteroffizier. Einige Soldaten sahen den beiden gelassen zu. Milaqa und Voro fühlten sich unwohl. Tibo wirkte auf Milaqa fast noch wie ein Kind, und Hunda wirkte kindisch. Sie standen auf einem Stück nordländischen Bodens, das die Stiefel hattischer Soldaten in Staub verwandelt hatten. Abgesehen von ihren Lendenschurzen waren sie nackt, und sie trugen auch keine Waffen. Dreck klebte an ihren Beinen.


  Kilushepa hatte den Nordländern tausend Soldaten geliehen. Sie waren jedoch nicht allein nach Nordland gekommen, sondern mit einem Tross von Dienern und Sklaven für die Offiziere, mit Waffenmachern, Köchen, Schustern, Zahnheilern und Ärzten, und Frauen, von denen einige Gattinnen und viele andere exotisch aussehende und sprechende Beutemenschen waren. Kinder liefen umher. Es gab sogar Säuglinge, die auf der langen Reise zu Wasser und Land gezeugt und geboren worden waren. Ein Mann hatte ein Ferkel dabei, dem er eine Leine um den Hals gebunden hatte. Es sollte als Abendessen dienen und betrachtete die Haufen schmutziger Kleidung, die Stiefel und die qualmende Feuerstelle mit zuckender Schnauze.


  Rund um das Lager der Hattier hatte man Abwasserkanäle angelegt. Die Räder der Streitwagen hatten tiefe Rillen im Boden hinterlassen. Weiter entfernt hatte man zur Verteidigung Erdwälle aufgeschüttet und Gräben gezogen. Es stank wie in einem Viehstall und alles war verdreckt. Krankheiten breiteten sich bereits wie ein Waldbrand aus.


  Doch Nordland musste diese verschorfte Wunde mitten in seinem Herzen dulden, denn man hatte unheilverkündende Berichte erhalten. Qirum scharte eine Armee um sich. Die Trojaner waren auf dem Weg nach Nordland.


  Die beiden Männer standen einander gegenüber, die Herausforderung hing zwischen ihnen in der Luft. Hunda war kleiner als Tibo. Viele der Hattier kamen den Nordländern klein vor. Diese Viehmenschen, wie sie sie nannten, waren als Kinder mit verrottendem Fleisch und hartem Brot ernährt worden. Das hatte ihr Wachstum beeinträchtigt. Tibo hingegen war zwar erst siebzehn, aber muskulös. Seit seiner Befreiung aus dem Lager eines Kriegsherrn, der sich die Spinne nannte, hatte er hart an seinem Körper gearbeitet. Aber Größe und Muskelmasse spielten bei diesem Kampf keine Rolle, so viel war klar. Hunda war zwar fast nackt und sein langer Zopf erschien den Nordländern seltsam, aber er sah trotzdem wie ein Soldat aus, wie ein Krieger. Tibo wirkte hingegen wie ein verängstigter Junge.


  »Komm schon, schlag mich«, sagte Hunda erneut. Seine Stimme klang beinahe sanft. »Oder hast du Angst? Nach dem, was dieser wilusische Wilde dir angetan hat, lebst du in ständiger Angst, oder, du hübscher Junge?«


  Tibo brüllte und schlug mit der geballten, großen Faust nach Hundas Kopf. Hunda duckte sich und stieß mit der Hand, die er wie eine Klinge ausgestreckt hatte, nach Tibo. Er traf ihn unterhalb des Rippenbogens. Tibo klappte zusammen. Ächzend entwich der Atem aus seiner Lunge. Hunda schlug ihm die Faust gegen die Schläfe und Tibo ging endgültig zu Boden.


  Die Männer, die zusahen, lachten.


  »Lass uns gehen«, sagte Voro. »Ich will mir das nicht ansehen.«


  »Wir können nicht gehen«, sagte Milaqa. »Wir müssen mit Muwa über die Signalfeuer reden.«


  »Die Hattier werden uns nicht zuhören. Du weißt doch, wie sie sind. Sie verachten uns.«


  Sie sah ihn entnervt an. »Dein verletzter Stolz wird keine Rolle spielen, wenn die Trojaner kommen. Du bist eine Dohle. Ein Händler. Du bist dafür da, Geschäfte mit Fremden zu machen. Wenn du nicht mit einem hattischen Unteroffizier über ein paar Signalfeuer reden kannst, die unser aller Leben retten könnten, welchen Zweck erfüllst du dann?«


  »Hör zu, Milaqa …«


  »Ach, reiß dich endlich zusammen, Voro.« Sie wandte sich von ihm ab.


  Tibos Prüfung war noch nicht vorbei. Hunda ging entspannt um den Nordländer herum, der auf dem Bauch im Staub lag. »Du bist ein starker Junge«, sagte Hunda. »Jeder kann das sehen. Das ist gut. Du willst kämpfen. Das ist auch gut. Aber du bist wie eine stumpfe Klinge. Du zögerst. Vielleicht stellst du dir vor, wie sich dein Gegner fühlen würde, wenn ihn dein Schlag träfe. Dadurch wirst du den Bruchteil eines Atemzugs langsamer. Langsam genug, um dein Leben zu verlieren, denn ich kann dir garantieren, dass sich die Tiere, die Qirum in den Ruinen der Palastkönigreiche gefunden hat, keine Gedanken darüber machen werden, ob sie dir wehtun könnten.« Er zeigte spontan auf den Soldaten mit dem Ferkel. »Gib es mir.«


  Der Mann brachte ihm das Tier. Hunda schnippte mit den Fingern und nickte einem anderen Mann zu, der ihm daraufhin einen Bronzedolch zuwarf. Hunda stach ihn durch den Strick in den Boden und pflockte das Ferkel so an. Es schnüffelte am Boden. Wie die meisten jungen Tiere war es zu sehr damit beschäftigt, seine Welt zu entdecken, um Angst zu haben.


  Der Junge kam mühsam auf die Beine.


  »Töte es«, sagte Hunda.


  »Was?« Tibo warf einen Blick auf das Ferkel und seine eigenen leeren Hände.


  »Töte es. Jetzt. Zeig mir, dass du das kannst. Wenn nicht, werde ich dich einen Tag lang nichts außer deiner eigenen Pisse trinken lassen. Mach schon!«


  Tibo verschränkte die Hände ineinander, sodass sie wie ein Knüppel wirkten. Dann stellte er sich breitbeinig über das Ferkel und hob die Arme über den Kopf. Milaqa konnte sehen, dass er seine gesamte Körperkraft in den Schlag legen wollte. Das Ferkel sah scheinbar ohne jede Angst zu ihm hoch. Tibo zögerte einen weiteren Herzschlag lang.


  Dann schlug er zu und zertrümmerte den Schädel des Tiers mit einem krachenden Geräusch, das klang, als zerbräche eine Walnuss unter einem Stiefelabsatz. Die Männer applaudierten und spornten ihn in einem Dutzend Sprachen an. Tibo schlug erneut zu. Dieses Mal war das Geräusch nass und satt, denn seine Fäuste trafen auf die graue Gehirnmasse innerhalb des Schädels. Blut spritzte empor. Der Körper des Ferkels zuckte, die Beine scharrten den Boden auf, als versuche es wegzulaufen. Tibo ließ seine Fäuste immer und immer wieder auf den Schädel krachen, bis nur noch eine blutige Masse aus Fleisch und Knochensplittern übrig war.


  Voro sah aus, als müsse er sich übergeben. Hunda verschränkte die Arme vor der Brust und grinste.
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  Der Klang von Kriegstrompeten hallte durch die Nachtluft von Gaira. Urhi wusste, was das bedeutete. Die Spartaner kamen endlich, um sich Qirums zusammengewürfelter Armee anzuschließen.


  Danach konnte Urhi nicht mehr schlafen.


  Das Schnarchen seiner Hure verärgerte ihn. Er war ein Schreiber und Schreiber bekamen Huren, die schnarchten. Er schlug ihr auf den Hintern, bis sie aufhörte. Doch er konnte trotzdem nicht wieder einschlafen. Spartaner! Der Name reichte, um ihm Angst einzujagen. Urhi verließ sein Bett, zog Stiefel und Kleidung an und schüttelte einen Umhang aus.


  Als er aus dem Haus trat, sah er das erste graue Morgenlicht am Horizont. Es war später Frühling und er befand sich nahe dem Westlichen Ozean, weit weg von der trockenen anatolischen Ebene, auf der er aufgewachsen war. In diesem Land lag Feuchtigkeit im Wind, und obwohl es Frühling war, konnte man die Kälte selbst um die Mittagszeit und an guten Tagen fühlen. Alle fürchteten sich vor einem zweiten Sommer ohne Sonne, aber es sah aus, als würde genau das eintreten.


  Die Wachen dösten am Feuer, eingehüllt in ihre Umhänge. Es überraschte Urhi nicht, dass Erishum wach war. Er hockte auf den Fersen und polierte die Spitze seines Speers. Der Unteroffizier sah nach Osten, in die Richtung, aus der die Spartaner kommen würden. Er warf Urhi einen kurzen Blick zu. »Du hast die Trompeten auch gehört.«


  »Das habe ich.«


  »Steht dir der Sinn nach einem kleinen Ausflug, Schreiber? Ich würde die Spartaner gern kennenlernen, bevor sie hier ankommen.« Erishum stand auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Er trug sie lang wie ein Hattier. Während er sie zu einem Zopf flocht, murmelte er seinen Männern Befehle auf Trojanisch zu. Das war die Sprache, in der sich alle in Qirums Lager verständigen konnten. Ein Mann brachte ihm Umhang, Stiefel, einen kegelförmigen Helm, und andere bereiteten sich auf ihren Ausflug vor.


  Erishum hatte einmal zur Palastwache von Hattusa gehört. Er und eine Handvoll anderer hattischer Soldaten mochten Kilushepa aus unterschiedlichen Gründen nicht und hatten sich deshalb auf die Seite des Trojaners geschlagen. Mittlerweile war Erishum zu einem von Qirums engsten Vertrauten aufgestiegen. Urhi verachtete Erishum, weil der seinen König verraten hatte. Erishum verachtete Urhi, weil er ihn für einen schwächlichen Tonkratzer hielt. Aber sie sahen beide auch die Stärken des anderen, dachte Urhi. Oder ihren gesunden Menschenverstand. Und so waren sie, wenn auch widerwillig, zu Verbündeten in Qirums gefährlich instabiler Armee geworden.


  Ein Knecht brachte ihnen Pferde. Die Tiere tänzelten in der Dunkelheit. Es verwirrte sie, dass sie so früh benötigt wurden. Urhi stieg nicht auf. Er hasste Pferde und sie hassten ihn. Aber Soldaten ritten, wann immer es möglich war.


  Erishum stieg auf sein Pferd, griff mit einer Hand in dessen Mähne und trat ihm leicht in die Flanken. Er übernahm die Führung. Urhi folgte der Gruppe zu Fuß. Im Lichtschein ihrer Fackeln ritten sie langsam einen Weg entlang, der sie an hartem Dünengras vorbeiführte. Qirums Armee hatte es niedergetrampelt. Sie trafen einige Wachen, mit denen Erishum kurz sprach.


  Sie bewegten sich bergauf, bis sie eine Klippe erreichten. Von hier aus konnten sie den Ozean sehen, der sich im Süden ausbreitete. Urhi hörte das leise Rauschen der Wellen. Sie befanden sich an der Südküste Gairas, von der aus sich das Mittelmeer bis zum Horizont ausdehnte. Urhi wusste, dass sich im Westen, gar nicht mal weit entfernt, Land befand, das sich von Norden nach Süden erstreckte und so den Isthmus bildete, hinter dem der Westliche Ozean lag. Man sagte, er sei so gewaltig, dass er dieses innere Meer in sich hätte aufnehmen können wie ein Weinkelch einen Regentropfen. Trotzdem verstörte es Urhi, der im Herzen der anatolischen Ebenen aufgewachsen war, mit einer so riesigen, unsteten Wassermasse konfrontiert zu werden. Aber die Pläne, an denen Qirum arbeitete, waren ebenso groß wie dieses Meer. Den ganzen Winter über hatte er seine Streitkräfte – seine und nicht mehr die der Spinne, obwohl er mit dessen Soldaten angefangen hatte – quer über den Kontinent geführt. Sie waren in Anatolien aufgebrochen, hatten das Mittelmeer hinter sich gebracht und waren nun in diesem westlichen Land gelandet. Aber er wollte noch viel weiter. Seine trojanische Armee sollte Nordland erobern.


  Urhi hörte erneut den Klang der Trompeten. Hinzu kam ein anderes Geräusch, ein Murmeln wie das des Meers, verzerrt und chaotisch. Er hielt sich schon lang genug in der Nähe von Armeen auf, um das Geräusch zu erkennen. In ihm vermischten sich Tausende Stimmen mit dem Stampfen von Stiefeln, dem Rumpeln von Rädern, dem Weinen von Frauen und dem Gelächter von Männern. Es war der Klang einer marschierenden Armee. Urhi ging die Klippe weiter hinauf und zog den Umhang um seinen Körper. Erishum ritt neben ihm, schweigend und stark. Im vormorgendlichen Licht sahen sie die Fackeln der Armee. Sie bildeten eine funkelnde Linie entlang der Küste. Sie sahen marschierende Männer, Wagen und ein paar Reiter, die neben der Kolonne herritten.


  Erishum zeigte auf die Armee. »Die Elitekrieger gehen als Erste, die Offiziere und die Vorkämpfer. Dann kommen die Spezialisten, die Bogenschützen, die Streitwagenfahrer und die Steinschleuderer. Ihnen folgen die einfachen Soldaten – die Hälfte geht wahrscheinlich barfuß, deshalb beschweren sie sich auch so laut. Ganz am Ende befinden sich die Versorgungstruppen mit dem Proviant und der Ausrüstung. Sie werden von einer Eskorte begleitet, um Überfälle abzuwehren. Kundschafter auf Pferden unternehmen immer wieder Vorstöße ins Land. Siehst du sie? Diese Armee wird sehr kompetent geführt und ist gut ausgerüstet.« Erishums Augen waren besser als Urhis, er war auch gut zehn Jahre jünger als der Schreiber, gerade mal fünfundzwanzig. Doch die Kämpfe, die er erlebt hatte, ließen ihn älter wirken.


  »Wer sind die ganzen Leute, die zwischen den einfachen Soldaten und dem Nachschub schlurfen?«, fragte Urhi. »Sind das Beutemenschen?«


  »Ja. Die Fußfesseln behindern sie beim Gehen.«


  Urhi hatte einmal einer solchen Menschenmenge angehört. Er unterdrückte ein Schaudern.


  »Komm, Schreiber«, sagte Erishum. »Stellen wir uns dem Spartaner. Hoffentlich überleben wir die Begegnung.«


  Erishum befahl einem seiner Männer, abzusteigen und zum Lager zurückzurennen, um Qirum zu wecken. Er hielt das nun reiterlose Pferd an der Mähne fest und sah Urhi bezeichnend an. Der Schreiber seufzte. Natürlich musste man sich einem Kriegsherrn zu Pferde nähern. Das Pferd war das Wichtigste aller Statussymbole; ohne es war man nur ein halber Mann. Also kletterte er auf einen Felsen und stieg rasch auf die Stute. Zum Glück schien es sich um ein sehr friedliches Tier zu handeln. Es reagierte gut auf sein nervöses Drängen.


  Die Gruppe ritt den Spartanern entgegen.


  Schon bald stießen sie auf Kundschafter. Erishum und seine Männer zogen ihre Schwerter nicht. Erishum begrüßte die Fremden auf Griechisch, Trojanisch und Nesili. Da die uralten Reiche überall zusammenfielen wie Bovisten und Menschen entwurzelt wurden, war es sehr wahrscheinlich, dass die sogenannte spartanische Armee, angeführt von einem spartanischen Prinzen, ebenso bunt zusammengewürfelt war wie Qirums.


  Die Kundschafter ließen sie passieren. Erishum führte seine Gruppe entschlossen zu den Elitekohorten, die an der Spitze der Kolonne ritten. Die besten Soldaten der Armee waren leicht zu erkennen. Dank guter Ernährung waren sie größer als die anderen, und ihre Ausrüstung war hochwertig. Sie waren auch sauber, zumindest halbwegs, und die Öle, mit denen sie sich eingerieben hatten, ließen ihre Haut glänzen. Manche trugen das Haar lang und offen wie Griechen, andere zum Zopf geflochten wie Hattier. Sie waren von Dienern umgeben, und ihnen folgten luxuriös aussehende Kutschen. Nervös wirkende Frauen und Jungen mit geschminkten Gesichtern lugten aus ihnen hervor. Einige von Erishums Männern reagierten verärgert auf die verächtlichen Blicke, die ihnen diese harten Soldaten zuwarfen, auf die stummen Herausforderungen. Aber Erishum blieb ruhig. Er lächelte sogar.


  Urhi hielt den Kopf gesenkt und versuchte den Spartanern nicht in die Augen zu sehen. Er hatte schon viel zu oft mit solchen Männern zu tun gehabt. Diese Helden aus den Zitadellennationen des Ostens stammten aus reichen, mächtigen Familien. Die Lust am Krieg war ihnen in die Wiege gelegt worden, und man hatte sie von Kindheit an zu Soldaten ausgebildet. Sie wussten, wie man kämpfte, wie man Städte eroberte und Strände stürmte – wie man jemanden wie Urhi mit bloßen Händen tötete, wie man ein Leben auslöschte, um sich einen kleinen Vorteil oder ein wenig Beute zu verschaffen.


  Schließlich brachte man sie zu Protis. Sie stiegen wortlos ab.


  Protis musterte die Besucher genau. Er war ein spartanischer Prinz, der die niedergebrannte und geplünderte Stadt verlassen hatte, und nun auf der Suche nach Alternativen war. Er trug ein Leinenhemd, einen mit Fransen besetzten Rock und Stiefel mit einer eingerollten Spitze, wie sie in Anatolien üblich waren. Sein Wollumhang wurde von Silberklammern zusammengehalten, die so groß wie Urhis Faust waren. Sein schwarzes Haar war vorne kurz geschnitten, fiel aber lang über seinen Rücken. Er trug einen sorgfältig gestutzten Bart; nur seine Oberlippe war glattrasiert. Er war nicht so breit gebaut wie manche seiner Männer, schien jedoch eine sehnige Stärke zu besitzen wie eine Peitsche. Er wirkte überraschend jung, war vielleicht erst zwanzig. Sein Gesicht war weich und symmetrisch, fast wie das einer Frau, dachte Urhi fasziniert. Ihm fehlten die Kampfnarben, die viele Männer entstellten, auch die einäugige Spinne. Man hätte ihn hübsch nennen können. Und doch galt er als einer der brutalsten Mörder in dieser gefallenen Welt.


  Urhi zwang sich, seinem Blick nicht auszuweichen. Protis hatte ausgewaschen wirkende, blassblaue Augen, die so schön waren wie der Rest seines Gesichts. Er roch nach parfümiertem Wasser und Ölen. Als er sich vorbeugte, sah Urhi, wie sich seine Nasenlöcher blähten. Protis roch an ihm.


  Der Spartaner trat zurück. Urhi verneigte sich so tief, als wolle er sich prostituieren, breitete die Arme aus und sagte in gutem Griechisch: »Edler Protis, dein Ruhm erstrahlt in der gesamten, uns bekannten Welt. Ich heiße Urhi und bin ein Schreiber. Ich diene dem großen Qirum. Ich bin unwichtig und diene nur als sein Sprecher. Mein Herr, Qirum, erwartet dich freudig in seinem Zelt. Er wird dich beschenken und hat ein Festmahl …«


  »Erhebe dich doch«, fuhr der Spartaner ihn an. »Ich sehe lieber die Augen eines Mannes als seine Schulterblätter. Ich weiß nichts über diesen Qirum. Ich hatte noch nie von ihm gehört, bis diese Gerüchte, dass er eine Armee um sich sammelt, an mein Ohr drangen, und er mich einlud, mit ihm zu kämpfen. Ein Niemand aus Troja wagt es, einen spartanischen Prinzen einzubestellen!« Seine Männer lachten grölend.


  »Eine Einladung, Herr«, stammelte Urhi, »keine Einbestellung …«


  »Sage ihm, dass alles gut gehen wird, wenn er seine Versprechen hält«, sagte Protis leise. »Damit meine ich, dass er weiterleben darf. Wenn er sie nicht hält …« Er zog einen Bronzedolch aus einer Falte seines Umhangs und legte ihn blitzschnell an Erishums Kehle.


  Erishum zuckte nicht einmal. Er spreizte die Hände ab und befahl seinen Männern damit lautlos, sich nicht einzumischen.


  Urhi verneigte sich erneut. »Ich werde meinem Herrn Qirum deine Nachricht sofort überbringen.«


  Der Spartaner lachte. Dann steckte er den Dolch ein und ließ sie stehen.


  Erishum berührte Urhi am Arm. »Richte dich auf und geh. Ich hoffe, dass Protis nicht mehr so posiert, wenn er sich mit Qirum trifft. Geh, Schreiber! Die Klinge lag an meiner Kehle, nicht an deiner.«


  Urhi zwang sich, einen Schritt nach dem anderen zu machen, bis er sein Pferd erreichte. Protis’ riesige Krieger beobachteten ihn grinsend.
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  Qirum stieg von seinem hohen Thron und zog die Teppiche zurück, die auf dem Lehmboden seines Hauses lagen. Diener und Sklaven gingen ihm rasch aus dem Weg. Er zog seinen Dolch und kratzte damit eine Karte in den Dreck.


  Protis und Telipinu, die Spinne, saßen auf Säcken aus strohgefülltem Schafsleder und beobachteten ihn, während sie das mit Honig bestrichene Lamm und das Wildschwein genossen, das er ihnen serviert hatte. Qirums Vorstellung schien Protis ein wenig zu amüsieren. Die vernarbte Spinne sah ihm wie immer mit kaltem, emotionslosem Blick zu. Urhi fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn Qirum die Teppiche nicht selbst entfernt hätte. Die hattischen Könige hielten sich von ihrem Volk fern. Nur die höchsten Beamten bekamen sie je zu sehen. Berühren ließen sie sich nicht. Die Schuhe eines Königs wurden nur aus dem Leder von Rindern genäht, die im Palastdistrikt geschlachtet worden waren. Qirum wusste das alles nicht. Ihm fehlte diese Hochnäsigkeit, was ihn für die Hattier wesentlich weniger beeindruckend erschienen ließ.


  Qirum zeigte auf seine hingekritzelte Karte. »Hier seht ihr das Mittelmeer, das sich von Gaira im Westen bis nach Griechenland und Anatolien im Osten erstreckt.« Er stach mit seiner Klinge in den Dreck. »Wir sind hier. Weit im Westen, an der Südküste von Gaira. Mein Plan sieht vor, dass wir von Nordwesten her, von dieser breiten Landverbindung aus, zuschlagen. Ich habe die Reise bereits selbst unternommen. Wie ihr seht, gibt es dort zwei Flüsse, die sich an ihren Oberläufen fast treffen. Hier.« Ein weiterer Stich. »Auf der anderen Seite der Wasserscheide müssen wir Schiffe finden. Wir werden diesen großen Fluss, den die Leute dort Gottes Traum nennen, hinunterfahren, bis wir ein gewaltiges, Schnitt genanntes, Mündungsgebiet erreichen. Wir werden an ihm entlang in nordöstlicher Richtung reisen. Dort werden wir schließlich auf die Südküste von Nordland stoßen.«


  Das Haus, ein Zelt, das aus Segeltuch und Stangen bestand, war bis zu den sich im Wind blähenden Wänden gefüllt. Hinter den drei Hauptakteuren drängten sich Berater, Wachen und Krieger, unter ihnen auch Urhi und Erishum auf Qirums Seite. Die stehenden und sitzenden Männer begutachteten einander mit kaum verhohlener Feindseligkeit und Rivalität. Sie stanken nach Schweiß, nach Blut, nach abgestandenem Wein und Pferden. Und es waren nur Männer. Normalerweise wären bei einer hattischen und sogar bei einer trojanischen Versammlung zumindest einige hochrangige Frauen wie die Tawananna anwesend gewesen, und vielleicht ein paar Priesterinnen. Doch seit seiner katastrophalen Auseinandersetzung mit Kilushepa duldete Qirum nur noch Huren in seiner Nähe, die nicht mit ihm sprechen durften, wenn er sie bestieg. Wer das nicht einhielt, wurde mit dem Tod bestraft.


  Diese Männer schienen zwar alle nicht zueinander zu passen, dachte Urhi, aber sie waren trotzdem bereit, Qirum zu folgen. Die Hattier und die anderen Anatolier scheuten vor dem langen Marsch über Land nicht zurück, während die Griechen, die an ihr von Inseln durchsetztes Meer gewöhnt waren, keine Angst vor Ozeanen oder Flüssen hatten. Wenn diese Krieger zusammenarbeiten konnten, würde Qirum eine beeindruckende Streitmacht kommandieren.


  »Wir werden dort so früh eintreffen, dass wir uns um das Wetter keine Sorgen machen müssen.« Qirum kratzte mit seinem Messer Pfeile in den Dreck, die die vorrückende Streitmacht symbolisieren sollten. »Das Land ist groß. Vom nördlichen Ozean bis zum Schnitt im Süden sind es gut fünfzig Tagesreisen, und genauso weit ist es vom Mündungsgebiet im Osten hier zu der bewaldeten Halbinsel Albia im Westen. Das ist hier. Aber es gibt nicht viele Menschen …«


  Protis beugte sich vor. »Was ist so interessant an diesem Nordland? Gibt es dort Schätze? Große Städte? Massenhaft Menschen, die man abschlachten und versklaven kann?«


  »Nein«, sagte Qirum knapp. »Nordland ist anders als all die Länder, die du kennst, Prinz. Es gibt dort keine Höfe und Städte wie in Griechenland, Anatolien oder Ägypten. Die Menschen haben gewaltige Bauwerke errichtet, Kanäle und Dämme und Wälle, die bis zum Horizont reichen. Aber keine Städte. Die Menschen sind schlau, aber nicht zahlreich. Sie bauen nichts an. Sie geben sich den Anstrich einer Zivilisation, aber in Wirklichkeit sind sie nicht besser als die Wilden in den nördlichen Wäldern oder die Tiere, die sie manchmal fressen. Sie ernähren sich nur von dem, was sie sammeln und jagen. Und sie sind keine erfahrenen Kämpfer, da sie keine Kriege führen wie wir.«


  Die Spinne nickte. Er hatte bereits heroische Mengen Wein getrunken, deshalb lallte er ein wenig, als er antwortete. »Ich kenne deine Argumente bereits, Trojaner, aber ich verstehe sie immer noch nicht. Wenn sich dort keine Menschen versklaven und keine Städte plündern lassen …«


  »Und es nicht mal Ziegen zu bumsen gibt«, sagte ein Mann rau, worauf alle lachten.


  »Wofür kämpfe ich dann?«


  »Für ein Königreich.« Er richtete den Blick eindringlich auf Protis, die Spinne und die hochrangigen Soldaten. »Ein neues Königreich. Es geht um das Land. Die Menschen sind wertlos. Aber wir können unsere eigenen Sklaven holen, zum Beispiel deine Beutemenschen aus den zusammenbrechenden Staaten des Ostens, Protis. Das haben die Hattier doch schon immer getan. Unsere Sklaven werden das fruchtbare Land bearbeiten, bis wir von all dem Weizen und Korn fett werden und wir so viel Vieh haben, dass wir es ebenso wenig zählen könnten wie Regentropfen. Wir werden unsere Städte an Orten errichten, an denen es nie zuvor welche gegeben hat. Nordland ist ein leerer Ort, ein Loch in der Welt. Wir werden es mit einem Reich ausfüllen, wie es die Welt noch nie gesehen hat.«


  Die Spinne grinste und zeigte seine angespitzten Zähne. »Neue Städte! Das gefällt mir. Meine soll Telipinu-Stadt heißen.«


  »Ja!« Qirum stand auf und ging auf und ab. »Du!« Er zeigte auf Urhi, der rasch nach Tafel und Stift griff. »Schreib das auf. Telipinu-Stadt. Protis-Stadt. Qirum-Stadt. Neu-Troja. Neu-Mykene. Neu-Hattusa. Schreib alles auf, damit wir es nicht vergessen.«


  Protis beobachtete Urhi amüsiert. »Du bist noch kein König, aber du hast bereits einen Hofschreiber.«


  »Ich habe ihn in Abydos, einer Stadt nahe Troja, gefunden, die ich zusammen mit der Spinne belagert habe. Wir brannten sie nieder und Urhi sah mit an, wie seine Familie starb. Als man ihn mit Tausenden anderen in Ketten abführte, bettelte er lautstark darum, sein Können einsetzen zu dürfen. Ich habe ein weiches Herz, also darf er noch ein wenig länger leben. Aber er weiß genau, dass ich ihn jederzeit fallen lassen kann. Stimmt doch, mein lieber Urhi, oder? Denk daran, auch das aufzuschreiben. Schreibe alles auf!«


  Urhi zwang sich zu einem Lächeln, als die anderen lachten. Mit seinem Griffel, den er wie einen Vogelschnabel einsetzte, klopfte er die keilförmigen Symbole in die Tontafel.


  Protis lachte. »Also ein neues Königreich. Mit dir als König und uns als deinen Begleitern, nehme ich an.«


  Er benutzte das griechische Wort Basileis, was nach Urhis Verständnis mehr als nur Begleiter bedeutete. Es implizierte Macht und eigene Ländereien. Protis und die Spinne warfen einander dabei einen Blick zu, der deutlich machte, dass diese beiden Männer sich nicht lange damit zufriedengeben würden, Basileis eines anderen zu sein.


  Aber Qirum sagte nur: »Du weißt, wo ich herkomme, Prinz. Ich habe mich aus den Ruinen meiner Heimat erhoben, wie man einen schweren Stein aus einem Teich heben würde. Jetzt spreche ich dich auf Augenhöhe an.« Qirum machte eine ausladende Geste. »Seht uns an. Wir alle haben den Zusammenbruch der östlichen Staaten überlebt – ihr Griechen, ihr Anatolier. Ihr Männer aus Troas, meiner Heimat, aus Troja und Abydos und Zeleia und aus dem weiter entfernten Anatolien, von Phrygien bis Lykien. Selbst ihr Hattier, wie die Spinne, der erkannt hat, dass es besser ist, ein brennendes Haus zu verlassen.«


  Die Spinne wandte sich an Protis. »Er hegt einen besonders starken Groll gegen die Hattier, nicht wahr, Trojaner? Er wurde nämlich von einer Frau aus Hattusa hintergangen. Nicht nur von irgendeiner Frau übrigens, sondern von der Tawananna.«


  »Ja, aber eines Tages werde ich an der Spitze einer gewaltigen Armee – einer Armee, die aus meinem eigenen Königreich stammt – in dieses trostlose Land zurückkehren und ihm antun, was ich Kilushepa hätte antun sollen, als ich zum ersten Mal mit ihr schlief. Ich werde es von den Brüsten bis zu den Schamhaaren aufreißen.«


  Die Männer jubelten rau.


  »Wir werden ein mächtiges Volk werden«, fuhr er brüllend fort, während er auf und ab ging und die Arme ausbreitete. »Und ein neues Volk. Wir werden nicht länger Griechen, Trojaner oder Hattier sein. So wie Zinn und Kupfer Bronze ergeben, so wird unser Blut sich vermischen und ein neues Volk in einem neuen Königreich erschaffen – und alle werden sich für immer an unsere Namen erinnern, wie wir uns an den großen König Sargon von Akkad erinnern. Morgen fangen wir an. Wir werden unsere Streitkräfte auf die lange Reise vorbereiten und auf den Krieg!« Die Männer jubelten lauter.


  »Und nun werden wir unsere Götter um Beistand bitten.« Er klatschte in die Hände und nickte einem höhergestellten Sklaven zu. Die Männer murmelten anerkennend, als ein neues Festmahl mit Wein und rituell geschlachteten Schafen aufgetragen wurde. Priester trugen die Eingeweide von Vögeln und Schlangen in Schüsseln herein. Sie wurden von den Trojanern benutzt, um die Zukunft zu deuten.


  Auch die heiligsten Relikte wurden hervorgeholt. Man stellte eine kleine Gipsstatue, die einen Menschen mit Stierkopf und erhobenen Armen darstellte, neben Qirums Thron. Er verneigte sich davor und murmelte Gebete. »Der Sturmgott. Ihr Griechen nennt ihn Zeus, die Hattier Teshub. Er steht Troja näher als jeder anderen Stadt und hat stets für uns gekämpft …«


  »Aber nicht an dem Tag, als mein Vater an der Plünderung deiner Stadt beteiligt war«, sagte Protis.


  »Diesen Streit sollen unsere Väter in der Unterwelt austragen«, fuhr Qirum ihn an. »Troja verlor die heiligste Statue des Sturmgotts später, aber nicht an die Griechen, sondern an hattische Plünderer, die sich auf den verwesenden Kadaver ihrer eigenen Kolonie stürzten. Doch diese Statue hier wurde gereinigt und gesegnet. Man hat ihr unzählige Opfer gebracht … in ihr ist der Sturmgott anwesend.« Er verneigte sich erneut und betete.


  Dann erhob er sich und klatschte noch einmal in die Hände. Die zunehmend betrunkener werdenden Männer grölten begeistert, als drei Mädchen, die am Hals und an den Füßen aneinandergekettet waren, hereingebracht wurden. Sie waren nackt und ihre Haut war blass. Urhi sah, dass man eine mit Lehm beschmiert hatte. Die zweite war vom Kopf bis zu den Lenden kahl rasiert worden und zitterte. Die Haut der dritten glänzte feucht. Urhi nahm an, dass sie mit Öl eingerieben worden war, und nicht mit Wasser, das irgendwann heruntertropfen und trocknen würde. Die Mädchen pressten sich angesichts der grölenden, lüsternen Männer zusammen, als versuchten sie sich gegenseitig zu beschützen. Urhi fragte sich, ob man sie betäubt hatte.


  Qirum stolzierte vor ihnen auf und ab. Er schwenkte seinen Weinkrug. Weintropfen benetzten die bleiche Haut der Mädchen. Sie waren so rot wie Blut. »Bitte sehr, Männer … lernt die Nordländerinnen kennen. Sie sehen gesund aus, oder? Liegt wahrscheinlich an dem ganzen Wild, das sie essen. Einige meiner vertrauenswürdigsten Männer haben sie entführt. Keine ist älter als sechzehn und alle sind jungfräulich.«


  »In Troja und ganz Anatolien ist es Brauch, die Götter unserer Feinde vor einer Schlacht zu verhören. Schließlich ist ein Krieg ja nichts anderes als eine Prüfung, die wir vor unseren Göttern ablegen, oder? Der, der den Göttern am besten gefällt, siegt – und überlebt. Hier sind also die Göttinnen der Nordländer, die in diesen Mädchen zu Fleisch geworden sind. Man nennt sie die kleinen Mütter, die kleinen Mütter der Erde, des Meers und des Himmels, des Drecks, der Nässe und der Kälte.«


  »Wie wollt ihr euch rechtfertigen, Mütter? Was habt ihr mit eurem Volk gemacht? Warum habt ihr ihnen das Feuer des Kriegs verwehrt und die Genialität des Ackerbaus? Wieso habt ihr so wenige Kinder, Mütter? Zehn, wo es hundert geben könnte, hundert, wo es tausend geben sollte? Ist euer Schoß so unfruchtbar?« Er hob die Köpfe der verängstigten Mädchen an, drückte ihre Brüste und griff in ihre Hintern, sodass sie zusammenzuckten.


  Schließlich stand die Spinne auf und hob seinen Rock. »Ich zeige dir mal, wie ich sie gern verhören würde.«


  Qirum lachte, winkte Protis heran und zog seinen eigenen Rock aus. »So hatte ich es vorgesehen. Kommt, meine Freunde, meine Basileis!«


  Die Männer brüllten begeistert. Ihre Gesichter glänzten nach dem fettigen Fleisch, und der Wein bildete Flecken auf ihren Kinnen. Man entfernte die Ketten der Mädchen.


  Qirum sorgte dafür, dass jeder der drei Anführer eines der Mädchen entjungferte. Dann wandten sie sich dem nächsten zu und dann dem dritten. Die Spinne bewies großen Enthusiasmus, aber Protis war wählerischer. Er zog den Anus des zweiten Mädchens vor und den Mund des dritten, als wären sie noch Jungfrauen.


  Als die Anführer fertig waren, brachte man die Mädchen nach draußen, holte jedoch Huren für die restlichen Männer. Die Frauen verschwanden unter ihren Körpern wie Fleischstücke, die man Hunden zuwarf.


  Urhi zwang sich, zuzusehen. Dabei versuchte er nicht daran zu denken, was man seiner Frau und seiner Tochter in den letzten Stunden ihres Lebens angetan hatte.


  Das Gelage setzte sich bis zum Morgengrauen fort. Dann bat Qirum alle nach draußen. Er hatte noch etwas vorbereitet. Seine Priester brachten ihm noch einmal die drei Nordländerinnen, die immer noch nackt und als kleine Mütter verkleidet waren. Jemand hatte ihre Wunden versorgt und das Blut an ihren Schenkeln abgewaschen.


  Qirum befahl seinen Soldaten, die kleine Mutter des Himmels an den Handgelenken von einem Gerüst zu hängen, sodass sie sich im Wind wiegte. Die kleine Mutter des Meers wurde in ein Fass mit Meerwasser gesteckt, dessen Deckel man anschließend vernagelte; und die kleine Mutter der Erde wurde lebendig begraben. Die betrunkenen Männer wetteten darauf, welche als Erste und welche als Letzte sterben würde.
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  Das zweite Jahr nach dem Feuerberg: Sommersonnenwende


  Am Morgen des Gebefests begegnete Milaqa ihrem Onkel Teel, der im Schatten seines Hauses in Alt-Etxelur wartete. Er hatte sich in einen schweren Umhang gehüllt und wirkte wie ein Klumpen aus Dunkelheit an diesem hellen, wenn auch sonnenlosen Tag.


  Sie sagten nur wenig, während sie über den fruchtbaren Boden des Buchtlands zum Wall gingen. An diesem Mittsommertag leuchtete die Fassade des Walls so weiß wie ausgebleichte Knochen. Die Galerien waren zur Feier des Gebefests mit Bannern verziert worden. Vogelschwärme hatten sich in Rissen hoch oben in der Fassade zusammengefunden. Ihr Kot bildete Streifen auf dem Gussstein. Die Köpfe der lange verstorbenen Anniden auf der Wallkrone starrten ernst auf die ausgesperrte See hinaus.


  Wie in jedem Jahr waren die Menschen von weither angereist, um an dem uralten Fest teilzunehmen. Die Zeremonien hatten bereits entlang des Walls angefangen. Milaqa hörte Gelächter, Kinder liefen umher und Rauch stieg aus Dutzenden Feuern auf. Auf ihrem Weg zum Wall gingen Milaqa und Teel an Menschen vorbei, die in kleinen Gruppen auf ausgebreiteten Decken an Feuern zusammensaßen, umgeben von ihren spielenden Kindern. Es roch nach geräuchertem Fisch und gekochtem Fleisch. Viele dieser Menschen waren jedoch nach einem weiteren harten Jahr im Schatten des Feuerbergs dünn, blass und ausgezehrt. Milaqa nahm an, dass viele nicht etwa wegen der Zeremonien gekommen waren, sondern wegen des Kartoffelbreis und des gepökelten Fischs, den sie von den Anniden erwarteten.


  »Alles ist seltsam«, sagte sie zu Teel.


  »Wirklich?«


  »Das ist immer ein so besonderer Tag. Ich kann mich sogar an weit zurückliegende Gebefeste erinnern, als ich vier, drei oder zwei war. Aber heute sind wir alle mit unseren Gedanken woanders.«


  »Ich glaube nicht, dass der Trojaner sich heute freinimmt.«


  »Ach, wieso bist du denn immer so morbide? Unseren Spionen zufolge und den Wachen an der Südküste ist er immer noch in Gaira. Und es ist Sommersonnenwende! Können wir nicht wenigstens diesen einen Tag verbringen, ohne an Qirum zu denken?«


  Er sah sie an. »Weil du glaubst, dass er an einem solchen Tag nicht auftauchen würde? Aber ich glaube, dass er sich genau so einen Tag aussuchen wird. Denk darüber nach. Jede Kultur weiß von der Sommersonnenwende. Jede begeht sie auf eine bestimmte Weise, wie wir auch. Qirum hat sich mit Kriegsherren verbündet, die aus Dutzenden zerschlagenen Nationen stammen. Wenn er einen besonderen Tag für seinen Angriff haben wollte, könnte er keinen besseren auswählen. Meine und deine Aufgabe besteht darin, sich das Schlimmstmögliche vorzustellen, während andere auf das Beste hoffen. Vielleicht liegt das auch nur an meiner Persönlichkeit. Aber ich stimme dir insofern zu, dass wir die Kinder nicht verängstigen sollten.«


  Wie dunkle Wolken zogen sie an den Familien vorbei. Teel war grimmig, morbide, besessen. Die Sorgen, die er sich um Nordland machte, lasteten schwer auf ihm. Vor langer Zeit hatte er auf den Gebefesten noch komplizierte Spiele mit Milaqa gespielt. Sie ergriff seine Hand.


  Der Wasserrat hatte seine Tagung bereits begonnen, als Milaqa und Teel eintrafen. Trotz seines archaischen Namens beschäftigte er sich nicht nur mit Wasser, sondern mit allen möglichen alltäglichen Dingen. Er trat alle drei Monate zusammen und bestand aus Anniden und anderen hochrangigen Leuten. Der Saal, in dem er tagte, lag tief im Inneren des Walls und wurde von Öllampen erhellt. Die Anniden saßen oder standen in kleinen Gruppen zusammen. Sie stritten oder beklagten sich, während Diener ihnen Essen und Getränke auf Tabletts anboten. Fettiger Rauch hing in der Luft; es war heiß. Milaqa fühlte sich, als hätte man sie lebendig begraben. Säuerlich bemerkte sie, dass den Anniden nie die Delikatessen ausgingen, egal wie das Wetter war.


  Riban kam auf sie zu und reichte ihnen Getränke. Bier für Milaqa, klares Wasser für Teel. Der junge Priester war mit ihnen durch den Kontinent gereist und kannte ihren Geschmack. Er führte sie zu einer kleinen Gruppe, die sich um Raka, die immer noch neue Annid der Anniden, versammelt hatte. Sie hatte sich auf einen heftigen Streit mit Noli eingelassen, die ernste, alte Annid, die versucht hatte, ihre Ernennung zu verhindern.


  »Wie müssen uns mit dem Trojaner auf die eine oder andere Weise auseinandersetzen«, beharrte Raka. »Und auch mit den anderen Mächten. Es bringt uns gar nichts, so zu tun, als gäbe es die Flutwelle der Krieger nicht, die wahrscheinlich irgendwann über uns hereinbrechen wird.«


  »Aber das ist keine Flutwelle, die uns bevorsteht«, sagte Noli, »kein seelenloses Ding, nichts, das vom Willen der Götter gesteuert wird. Das ist nicht das Große Meer. Das ist eine Armee, eine Meute, die aus Menschen besteht. Sie mussten nicht hierher kommen. Sie hätten andere Entscheidungen treffen können.«


  »Du warst doch selbst in Hattusa, Annid«, warf Teel ein.


  Sie wandte sich ihm zu. »Wo ich hilflos zusehen musste, wie du deine Abkommen trafst. Menschen wie du haben uns mit ihren endlosen Spielchen dieser Katastrophe ausgesetzt.«


  »Das sind keine Spielchen«, sagte Teel streng, »sondern Politik.« Er benutzte das griechische Wort politikos.


  »Sogar das Wort, mit dem du das benennst, ist mir fremd«, fuhr sie ihn an. »Du manipulierst Bauernkönige und spielst sie gegeneinander aus. Und nun willst du einen Stamm Viehmenschen vertreiben, indem du einen anderen ins Herz von Nordland verpflanzt. Woher willst du wissen, dass wir uns auf diese Hattier verlassen können?«


  »Ich glaube, dass wir Kilushepa vertrauen können«, sagte Teel. »Der Trojaner ist nicht nur für uns ein Problem, sondern auch für sie. Vielleicht sogar ein noch größeres. Kilushepa ist ja für die Erschaffung dieses Ungeheuers maßgeblich verantwortlich. Ohne sie wäre er nur ein kleiner Bandit, der junge Huren in den Ruinen seiner Heimatstadt vögelt. Sie hat sicherlich nicht geahnt, dass er, nachdem sie ihn fallen ließ, so spektakulär aufsteigen würde.«


  »Aber Kilushepas Position in Hattusa ist nicht gefestigt«, sagte Raka besorgt.


  »Solange sie diese Position inne hat, wird sie uns unterstützen. Schließlich hat sie ihren engen Verbündeten Muwa zum General ihrer Streitkräfte hier bei uns ernannt.«


  »Was für Streitkräfte?«, fragte Noli höhnisch. »Das sind tausend Mann. Wenn man den Gerüchten glauben darf, steht dem Trojaner ein Vielfaches an Männern zur Verfügung. Die Bauern werden uns zahlenmäßig immer überlegen sein.«


  Teel wollte darauf antworten, aber Raka hob die Hand und brachte ihn so zum Schweigen. »Wir können auch diese Prüfung überstehen. Wir werden sie überstehen. Und wir werden das mit dem Segen der kleinen Mütter tun, ohne den Kern von dem zu verlieren, was wir sind und was unser Land ist. Auch wenn wir verglichen mit den Bauern so wenige sind. Das müssen wir unserem Volk deutlich machen.« Sie war beeindruckend. Ihre Worte berührten Milaqa.


  Doch da hallte ein Ruf durch die Galerien des Walls. »Die Signalfeuer! Sie brennen! Oh, sie brennen!«


  Die Annid der Anniden eilte an der Spitze der Gruppe zur Krone. Der Mittag nahte und der Himmel wurde heller.


  Überall auf der gewaltigen Ebene Nordlands, auf Erdhügeln, die man vor langer Zeit errichtet hatte, um Überflutungen abzuwenden, brannten hell leuchtend die Signalfeuer. Teel berührte Milaqas Arm und zeigte nach oben. Sie hob den Kopf und sah, dass die Feuer auch auf der Brüstung des Walls entzündet wurden.


  »Ich sage das nur ungern«, sagte Teel, »aber ich hatte recht, oder? Was Qirum und die Sommersonnenwende angeht.«


  Bei den Feuern handelte es sich um eine Reihe abgesprochener Signale, die sich beginnend an der Südküste durch ganz Nordland zog. Diese Welle aus Licht brach sich nun am Wall und übermittelte ihnen eine simple Nachricht: Der Trojaner kam.
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  Qirums Flotte lichtete noch vor dem Morgengrauen die Anker.


  Während des langen Mittsommertags fuhren die Schiffe konstant gen Westen. Sie blieben nahe der Küste des großen Mündungsgebiets, das die Bewohner dieses Ortes den Schnitt nannten. Es herrschte Flut, und das dunkle Wasser überspülte die steinigen Strände.


  Qirum hielt das Ruder am Heck seines eigenen Schiffs fest, einem gepflegten Fünfzig-Sitzer, mit dem sein altes Schiff nicht zu vergleichen war. Sein griechischer Steuermann hatte ihm einen Namen gegeben, wie es bei den Griechen üblich war. Er nannte das Schiff Löwe. Erishum, Qirums Vertrauter und Unteroffizier, stand im Bug. Seine Waffen hielt er in den Händen. Qirum führte eine bunt zusammengewürfelte Flotte aus rund hundert Schiffen an, die sich auf dem Wasser verteilten. Man hatte sie Königen und Piraten gestohlen. Einige waren sogar legal erworben worden. Sie alle segelten heroisch durch die Meerenge und dann an der Nordküste Gairas entlang durch den westlichen Ozean. Auf den Schiffen befanden sich Krieger mit ihrem Gefolge und ihren Pferden, und sogar Streitwagen und Katapulte, die man in den Laderäumen verstaut hatte.


  Es tat Qirum gut, wieder auf dem Meer zu sein. Er hörte, wie sich die Steuermänner Informationen über das Wasser zuriefen, während die Besatzungen einander verhöhnten, so wie es Männer des Kampfes gern taten. Er hörte auch das Wiehern der verängstigten Pferde, das über das Wasser getragen wurde. Er genoss den Geruch von Pech und Harz, von Wein und Pökelfleisch, sogar den Gestank der Pisse und Kotze. Aber am meisten genoss er die scharfe, salzige Luft des Meers. Dass es ihm gelungen war, so weit mit seiner Armee vorzudringen und diese Flotte zusammenzubringen, war eine gewaltige Leistung. Und zum wichtigsten Zeitpunkt, kurz vor der Landung in Nordland, führte Qirums Schiff die Flotte an. Qirum hielt das Ruder in der Hand. Er würde als Erster den Boden Nordlands betreten, als Erster kämpfen und als Erster töten.


  Doch die Landung musste erst erfolgen, der ruhmreiche Moment stand noch bevor. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt waren Qirum und seine Männer noch den Launen des Meers ausgeliefert. Der Ozean wurde hier, am Hals des Mündungsgebiets, eingezwängt, sodass gewaltige Wellen entstanden, auf denen die Schiffe hüpften. Die meisten Krieger stammten aus den östlichen Ländern. Sie fühlten sich auf dem Wasser unwohl, und nicht wenige hatten sich bereits die Seele aus dem Leib gekotzt. Wenigstens konnten sie dank des starken Winds ihre Segel einsetzen, aber der Wind brachte auch Kälte an diesem ungewöhnlich kühlen Mittsommertag mit, und die Steuermänner waren besorgt wegen der hohen Geschwindigkeit der Schiffe.


  Zum Glück, dachte Qirum, wussten nur wenige Männer, dass die Nordländer entlang der Küste unsichtbare Fallen aufgestellt hatten.


  Der Verräter kam gerade über das Deck, um mit Qirum zu sprechen. Er bewegte sich vorsichtig, um nicht einen der jeweils fünfundzwanzig Ruderer anzustoßen, die rechts und links von ihm auf Bänken an der Reling saßen. Sie hatten ihre Ausrüstung unter die Bänke geschoben und die Ruder eingeholt. Die Waffen hielten sie in den Händen. Der Mann, der sich arrogant in einen Federumhang der Dohlen hüllte, ein Symbol seines früheren zeremoniellen Rangs in der Gesellschaft Nordlands, bewegte sich unsicher. Auch er war kein Seemann. Aber er lächelte, als er Qirums angespanntes Gesicht sah. »Du machst das gut, Qirum. Halte nur weiter den Kurs.«


  »Ich lasse mir von jemandem wie dir nicht auf die Schulter klopfen, Bren«, fuhr Qirum ihn an.


  »Das musst du auch nicht, trotzdem …« Er sah hinauf in den sonnenlosen Himmel. »Ein Mittsommertag. Ein klarer, ruhiger Morgen. Das Wetter ist gut, ob du es glaubst oder nicht. Du solltest die Stürme sehen, die im Winter in diesem Mündungsgebiet toben.«


  Qirum warf einen Blick auf die Küste im Norden. Er sah einen Kiesstrand und verschwommen dahinter Wald. Im Süden gab es nur Wasser. Dieses Mündungsgebiet war so breit, dass man das eine Ufer vom anderen nicht sehen konnte. »Ich sehe keine Dämme. Wo sind denn die gewaltigen Nordlandwälle, die ich im Norden gesehen habe?«


  »Es gibt ein paar an der Südküste, aber sie lassen sich nicht mit den Konstrukten im Norden vergleichen, wie dem großen Wall, der Etxelur selbst schützt. Hier geht es darum, die gewaltigen Flüsse in den Griff zu bekommen und sie so umzuleiten, dass sie das Land nicht aufreißen. Siehst du das?« Er zeigte auf einen Küstenabschnitt, der aussah, als hätte man ihn auf das Wasser gelegt. Unter einer grünen Oberfläche sah Qirum knochenweiße Kreidefelsen. »Ohne Veränderungen des Flusslaufs würde es überall so aussehen. Das Wasser würde sich nach und nach durch das Land fressen. Die Existenz Nordlands hängt nicht nur von seinen Wällen ab, sondern auch von seiner Wasserbautechnik. Sie wird im ganzen Land eingesetzt und entwickelt sich immer weiter. Mit ihr …«


  »Dieses wertvolle Land wurde also vor dem Meer gerettet. Das alles weiß ich schon. Aber warum?« Er zeigte auf die leere Küste. »Ich sehe dort keine Menschen.«


  »Aber sie haben Spuren hinterlassen. Siehst du das Bootswrack?« Ein ovaler Fleck am Strand. »Und da ist ein zurückgelassenes Räuchergestell. Und dort, die schwarze Narbe, das ist eine alte Feuerstelle. Sie wissen, dass du kommst, Trojaner, und sie haben Fallen gestellt.«


  Bren hatte den Feinden der Nordländer deren Fallen verraten, die sich unter Wasser, im Sand und im Kies verbargen. Damit hatte er die Flotte zweifellos bereits vor einer Katastrophe bewahrt. Das Problem war nur, dass Qirum das nicht mit eigenen Augen sehen konnte, ebenso wenig wie seine Männer. Qirum war ein geborener Kämpfer, kein Denker. Er wollte an diesen Stränden durch die Gischt laufen, sein Schwert schwingen und den Feind stellen. Aber es war kein Feind zu sehen, nur dieser leere Strand und der Himmel.


  Es war besser, nicht über die List des Feindes nachzudenken, besser, sich den Verstand nicht von den Worten tückischer Verräter wie Bren verwirren zu lassen. Er musste sich auf seine Stärken konzentrieren und auf sein Ziel. Er dachte bereits an die Zukunft, wie es ein großer König sollte. Daran, wie er sein Königreich in Nordland aufbauen und, wenn die Zeit gekommen war, Hattusa angreifen würde. Seine Streitmacht würde sich über Land bewegen, durch Flusstäler und über Bergpässe. So etwas würde die Welt noch nie gesehen haben.


  Ein Warnruf hallte über das Wasser. Die Besatzung sah sich suchend um, und Qirum drehte den Kopf, ohne das Ruder zu bewegen. Eines der Schiffe, ein großer Fünfzig-Sitzer, der mit Pferden beladen war, hatte die lockere Formation verlassen, und fuhr mit flatterndem Segel auf die Küste zu. Qirum rief dem Steuermann zu, er solle wieder auf Kurs gehen, aber er war wahrscheinlich zu weit weg.


  Bren zupfte ihn am Ärmel. »Das ist der Greif.«


  »Das sehe ich.«


  »Deine Rufe sind zwecklos. Der Mann hat den Kurs, den er halten sollte, nicht vergessen, sondern die Kontrolle über sein Schiff verloren. Sieh es dir doch an.«


  Nun sah auch Qirum, dass der Steuermann des ausgescherten Schiffs vergeblich an dessen Ruderpinne riss. Als sich das Schiff neigte, stiegen Pferde auf und wieherten mitleiderregend. Die Männer versuchten das Segel einzuholen und die Ruder ins Wasser zu tauchen, aber wegen des aufgewühlten Wassers bewegten sie sich ungeschickt und standen einander ständig im Weg. Trotzdem keimte für einen Moment Hoffnung in Qirums Herz. Das Wasser nahe dem Strand war flach, und die griechischen Schiffe waren so konstruiert, dass man sie bis aufs Ufer fahren konnte. Wenn die Greif auf kein Hindernis traf, würden die meisten Männer die Landung vielleicht doch überleben – und mit ihnen die Pferde, die wertvoller als die Besatzung waren.


  Doch lange bevor das Schiff die Küste erreichte, schien etwas aus dem Wasser nach ihm zu greifen, eine geschwärzte Klaue, die den Rumpf aufriss und festhielt. Die Greif neigte sich stark nach rechts, bis ihr Mast beinahe elegant das Wasser berührte. Männer und Pferde stürzten schreiend ins Wasser. Ruder, Waffen, Proviant und Kleidersäcke rutschten hinter ihnen her.


  Und dann stieg ein Schwarm aus Pfeilen von der Küste aus in die Luft. Sie sahen aus wie Bienen und schienen aus dem Nichts zu kommen. Sie fielen den Männern und Tieren, die im Wasser um sich schlugen, entgegen, und die Schreie nahmen zu. Auf den anderen Schiffen wurde wütend gebrüllt. Männer hoben Schilde und schossen einige Pfeile ab, aber sie fielen nur ins Wasser.


  »Also gibt es Verteidiger«, zischte Qirum.


  »Ein Baumstumpf«, murmelte Bren.


  »Was?«


  »Ein Baumstumpf. Mehr war das nicht – und mehr war auch nicht nötig. Man hat seine Wurzeln angespitzt und ihn umgedreht in den Sand gesteckt. Während der Flut bedeckt ihn das Wasser. Sie wussten, dass wir die Flut ausnutzen würden und dass der Baumstumpf den Rumpf eines Schiffs aufreißen würde. Simpel, aber effektiv. Die Verteidiger an Land mussten sich nur noch um die Überlebenden kümmern. Ich habe dir gesagt, dass so etwas passieren würde. Und dass es an der ganzen Küste so weitergehen wird.«


  Qirum verzog das Gesicht. »Abgesehen von der einen Schwachstelle, zu der du uns führen wirst.«


  »Es ist nicht mehr weit.« Bren lächelte selbstsicher.


  Aus dem Augenwinkel entdeckte Qirum einen Funken, der von der grünen Küste aufstieg. Er sah aus wie ein Glühwürmchen, aber Qirum hatte solche Insekten in diesem Teil der Welt noch nie bemerkt.


  »Feuer!«, rief Erishum vom Heck. »Qirum, Herr, das ist ein Brandpfeil!«


  Qirum konnte nichts tun. Der Pfeil fiel der Löwe entgegen und traf das Segel. Der gewebte Stoff fing sofort Feuer. Die Männer schrien auf und liefen durcheinander.


  »Schneidet es ab!« Erishum reagierte so schnell wie gewohnt. Er schrie Befehle, während er über das Deck lief. »Schneidet das Segel ab und werft es über Bord!«


  Mit dem Schwert schlug er auf die Taue ein. Einen Moment lang herrschte Chaos. Die Männer rissen an dem brennenden Segel und versuchten es über Bord zu werfen. Schließlich gelang es ihnen, und das Segel trieb immer noch brennend im Wasser davon.


  Qirum stand schwer atmend in der Mitte des Schiffs und musterte seine Mannschaft. Niemand war gestorben, und nur einer schien schwere Verbrennungen davongetragen zu haben. Da keine weiteren Pfeile angeflogen kamen, mussten sie auch die Schilde nicht mehr hochhalten. »Zurück an eure Plätze. An die Ruder! Kein Segel mehr. Wir brauchen die Kraft des Winds nicht. Von jetzt an werden wir selbst mit all unserer Stärke und Härte dieses Schiff antreiben, bis wir in Nordland landen können!«


  Wütendes und entschlossenes Brüllen antwortete ihm. Die Männer gingen an ihre Plätze und zogen die Ruder hervor. Der Trommler stellte sich ins Heck, sodass er sie ansehen konnte, und trommelte gleichmäßig. Nach nur wenigen Ruderschlägen hatten die Männer ihren Rhythmus gefunden. Die Ruderblätter gruben sich ins Wasser, und die Löwe nahm Fahrt auf.


  Erishum kam zurück, um mit Qirum zu sprechen. »Wir hatten Glück.«


  »Wir sind dem Ufer zu nahe gekommen. Das war meine Schuld.«


  »Wir waren am Rand der Pfeilreichweite. Das war ein guter Schuss. Und einer, der speziell dieses Schiff treffen sollte.«


  Qirum dachte nach. »Sie haben mich erkannt.«


  »Oder vielleicht ihn.« Erishum zeigte auf den Verräter. »Diesen albernen Federumhang sieht man noch aus einer halben Tagesreise Entfernung.«


  Bren, der sich in seinen Umhang gewickelt hatte, sah auf. »Betrachtet dies als einen Hinweis darauf, wie euer Gegner Krieg führen wird. Aus dem Verborgenen, listig und klug.«


  »Sie sind vielleicht listig, aber wir müssen ihnen nicht auch noch helfen. Weg mit diesem albernen Ding.« Qirum beugte sich herab, ergriff Brens Umhang und warf ihn ins Wasser. Schwarze Federn lösten sich und flatterten durch die Luft. Bren, der nur noch Hemd und Rock trug, wirkte auf einmal kleiner – verletzlich, alt. Er legte sich die Arme um den Oberkörper.


  Qirum sah zurück zu seiner Flotte. Weitere Trommeln erklangen. Segel wurden eingeholt und Ruder ins Wasser getaucht. Die anderen Besatzungen folgten seinem Beispiel. Die Schiffe nahmen rasch und erfüllt von neuer Energie Fahrt auf, so als mache der Verlust ihres Kameraden sie wütend. »Wie weit ist es noch bis zu dieser Anlegestelle, Verräter? Wie weit?«


  Deri lag mit Nago und Mi im hohen Gras. Sie gehörten zu einer Gruppe von rund zwei Dutzend hattischen und nordländischen Kundschaftern und Kriegern. Sie sahen, wie sich Qirums Flaggschiff auf dem Meer von dem brennenden Segel trennte und wieder Fahrt aufnahm. Es fuhr an der Spitze einer Flotte, gegen die die Verteidigungsmaßnahmen der Nordländer bisher kaum etwas ausgerichtet hatten.


  Deri klopfte Mi auf den Rücken. Der Bogen des Mädchens lag wieder im Gras. »Guter Schuss, Kind.«


  »Ich bin kein Kind, Onkel.« Mi sprach mit dem starken Akzent derer, die von Kirikes Land stammten. Sie war mittlerweile vierzehn Jahre alt, sah aber jünger aus.


  »Was auch immer du bist, das war gute Arbeit. Ich habe noch nie einen Pfeil so weit fliegen sehen.«


  »Medoc hat mir das beigebracht.«


  Deri nickte. »Mein Vater war ein guter Mann und ich wünschte, er wäre auch jetzt bei mir. Mit ein wenig Glück wäre dieses Schiff untergegangen, mit fünfzig Mann, Qirum und diesem Wurm Bren.«


  »Also war er es?«, fragte Nago.


  »Der Dohlenumhang war schwer zu übersehen. Dass dieser Mann ihn trägt, zeugt von einer unglaublichen Arroganz. Aber wahrscheinlich hat er sich auf dem Wasser sicher gefühlt.«


  »Er hat ihnen von unserer Küstenverteidigung erzählt«, sagte Nago kläglich. »Sie wissen, dass sie dem Strand nicht zu nahe kommen dürfen. Die ganze Arbeit war umsonst. Und das nur wegen eines Mannes.«


  Deri rieb sich über das Gesicht. »Er hat noch nicht gewonnen. Qirum auch nicht.«


  »Aber er hat ihnen bestimmt auch …«


  »Von der Haibucht erzählt, ich weiß. Dass das der einzige Ort ist, an dem der Trojaner anlegen kann.« Deri wollte nicht niedergeschlagen wirken, also zwang er sich zu einem Grinsen. »Aber jeder Rückschlag birgt eine neue Chance. Wenigstens wissen wir jetzt, wo sie landen werden. Und wir werden bereit sein, wenn es so weit ist. Hier können wir nichts mehr tun.« Er stand auf, wandte sich dem Rest der Gruppe zu und gab den hattischen Kundschaftern in deren Sprache Befehle. Die Männer liefen zu ihren Pferden und galoppierten davon. »Die Wege entlang der Küste sind gut. Wenn wir uns beeilen, kommen wir rechtzeitig an, um diese Trojaner ganz herzlich willkommen zu heißen. Vergiss deinen Bogen nicht, Mi. Ich habe so ein Gefühl, dass er sich noch als sehr nützlich erweisen wird.«
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  Bei dem Ort, den Bren Haibucht nannte, handelte es sich um die Mündung eines kleinen Flusses. Vom Strand führte ein schmales Tal, dessen Wände aus erodierter Kreide bestanden, ins Landesinnere.


  Als das Schiff sich der Küste zuwandte und die Landung endlich bevorstand, überließ Qirum seinem Steuermann die Ruderpinne, nahm Waffen und Rüstung und ging zum Bug. Erishum blieb an seiner Seite. Die beiden Boote hinter seinem wurden von Protis und der Spinne kommandiert, seinen Basileis. Sie hatten die besten Kämpfer an Bord. Diese drei Boote, die gehärtete Speerspitze der gesamten Flotte, würden als Erste anlegen. Die Helden an Bord sehnten sich danach, den trojanischen Streitkräften den Sieg zu bringen.


  Bren erklärte die Eigenarten der Bucht. »Die Anniden haben beschlossen, nicht die ganze Küste unpassierbar zu machen. Schließlich sind wir Nordländer vom Handel abhängig. Dieser Ort wurde zur sicheren Anlegestelle erkoren, weil er mit seinen Sandbänken bereits auf natürliche Weise geschützt ist. Siehst du?« Die Sandbänke waren unter dem Wasser als Labyrinth aus blassbraunen Schatten zu erkennen. »Jeder erfahrene Seemann, der diese Küste nicht kennt, würde eine solche Bucht umschiffen.«


  »Aber wenn man sie kennt, kommt man hier durch.«


  »Ja, ich habe den Weg deinem Steuermann erklärt …«


  »Dann geh zurück zum Heck und erkläre ihn ihm noch einmal. So kurz vor dem Ziel darf kein Fehler passieren.«


  Der Verräter eilte zum Heck.


  Die Ruderer wurden langsamer, und die Steuermänner lenkten die Schiffe vorsichtig zwischen den Sandbänken hindurch. Die Männer warfen mit Steinen gefüllte Schweineblasen als Wegweiser für die nachfolgenden Schiffe ins Wasser.


  Erishum zeigte auf den Strand. »Sie warten schon auf uns.«


  Qirum folgte seinem Blick und sah glitzerndes Metall, einen Zaun aus Speeren oberhalb der Wasserlinie. Endlich stand der schweigend wartende Feind vor ihm. Er grinste. »Gut. Wir brauchen einen Kampf, um unseren Verstand zu schärfen. Zu viel Zeit ist vergangen, seit ich zuletzt getötet habe …«


  Ein Pfeil zischte durch die Luft. Er erreichte das Schiff zwar nicht, aber es fehlte nicht viel.


  »Schilde!«, befahl Qirum.


  Die Ruderer hinter ihm rissen ohne Zögern die Schilde hoch und hielten sie sich über den Kopf. Die erste Pfeilsalve ging klappernd auf das Boot nieder.


  »Da weiß jemand, wie man schießt«, sagte Erishum.


  »Wahrscheinlich dieselbe Missgeburt, die unser Segel angezündet hat. Dafür wird sie noch bezahlen.« Je näher sie der Küste kamen, desto mehr Pfeile trafen das Boot. Qirum und Erishum hoben ihre eigenen Schilde. Aber Qirum blieb stolz am Bug stehen und trotzte dem tödlichen Pfeilhagel der Nordländer.


  Nur noch wenige Augenblicke trennten ihn vom Land. Qirums Herz pochte, sein Blut kochte. Die Landung war der schwerste Teil dieser Expedition. Wenn man den Bug richtig auf die Küste ausrichtete und den Abstand zwischen den Ruderschlägen korrekt wählte, konnte man ein Schiff den halben Strand hinaufdrücken, bevor es zum Stillstand kam. Auf diese Weise ließ sich ein Loch in die feindlichen Linien schlagen. Aber die Ruderer mussten sich genau an den Rhythmus des Trommlers halten, ohne die Deckung ihrer Schilde zu verlassen, da der Feind seinen Beschuss unentwegt fortsetzte. Der Pfeilhagel wurde sogar noch heftiger. Die meisten Pfeile schlugen klappernd gegen Schilde oder Rüstungen oder trafen das Holzdeck, aber manche fanden wie immer ihr Ziel und bohrten sich in Fleisch. Dann schrie jemand, und das Schiff schlingerte kurz, da es nun einen Ruderer weniger gab.


  Nun schoss die erste Pfeilsalve von den Schiffen hinter Qirums über dessen Kopf hinweg. Sie erreichte die Küste und tötete sicherlich einige Nordländer. Die Männer ließen sich davon motivieren. Sie ruderten schneller, ihre Disziplin nahm zu. Qirum spürte den salzigen Wind im Gesicht, als das Boot einen Satz nach vorn machte. Der Pfeilregen wurde immer dichter.


  Ruckelnd und knirschend traf der Schiffsrumpf auf den Meeresboden, glitt über den Kieselstrand und durch die letzten Wellen. Qirum brüllte und hob sein Schwert. Noch bevor das Schiff zum Stehen kam, sprang er in die Gischt.


  Nago stand mit Deri in der Mitte der nordländischen Verteidigungslinie. Beide trugen Rüstungen, die sie sich von den Hattiern geliehen hatten. Sie wollten die Trojaner noch während der Landung angreifen, wenn sie am verletzlichsten waren und der Großteil ihrer Streitmacht noch auf den Schiffen festsaß. Niemand erwartete, dass dieser kleine Trupp den Feind lange aufhalten würde, aber sie wollten so viel Schaden wie möglich anrichten.


  Doch nun kamen die Schiffe! Irgendwie hatte Nago, wenn er sich diesen Moment vorgestellt hatte, nie an die Schiffe gedacht. Doch nun hoben sich drei von ihnen aus dem Wasser und rutschten auf ihren hölzernen Bäuchen über die rauen Steine des Strands. Ihre aufgemalten Augen wirkten bösartig, als wollten sie die Verteidiger verschlingen. Die Schiffe waren Ungeheuer, aus dem Wasser geborene Albträume. Es fiel Nago schwer, nicht in abergläubisches Entsetzen zu verfallen und zu fliehen.


  Der erste Krieger sprang bereits aus dem noch nicht zum Stillstand gekommenen Boot. Er war klein und kräftig. Wut verzerrte sein Gesicht. Nago kannte diesen Mann. Das war Qirum, und er betrat als Erster das Land, das er an sich reißen wollte. Die Nordländer blieben in ihrer Reihe stehen – alle, bis auf einen Mann, der mit erhobenem Schwert losrannte und brüllte. Qirum duckte sich unter dem ungeschickten Schwertstreich und zog sein Kurzschwert über den Bauch des Manns. Es riss Stoff und Haut und Fleisch auf. Der Mann brach in der Gischt zusammen. Blut mischte sich ins Wasser. Qirum lachte frohlockend.


  »Kratzt diese Bastarde von den Steinen!«, brüllte ein hattischer Offizier.


  Die Verteidiger stürmten gleichzeitig vor, Nago und Deri unter ihnen. Nago atmete tief ein und spannte die Muskeln an. Er war ein Fischer, doch nun musste er ein Krieger sein und sich vor allem an die Ausbildung erinnern, die ihm die hattischen Unteroffiziere gewährt hatten.


  Und dann sah er auch schon den ersten Trojaner, gegen den er kämpfen würde. Ein riesiger Kerl, der im ersten Boot gestanden hatte. Sein Schwert steckte in einer Scheide, aber er hielt einen Speer in beiden Händen. Er benutzte keinen Schild, stattdessen schützte er sich mit einer Bronzerüstung, die seine Brust und seine Beine, seinen Nacken und seine Schultern bedeckte. Ein Helm, der mit Keilerstoßzähnen verziert war, umschloss seinen Kopf. Das Gesicht verbarg er hinter einem Bronzegitter. Es verstörte Nago, dass er die Augen des Fremden, der entschlossen war, ihn umzubringen, nicht sehen konnte. Brüllend stürzte sich der Mann auf Nago.


  Nicht zögern, diese Lektion hatten die hattischen Unteroffiziere den Fischern und Kanalgräbern aus Nordland immer wieder eingehämmert. Zuschlagen und töten, ohne zu zögern, sonst wurde man selbst getötet.


  Nago duckte sich unter dem Schwertstoß des Trojaners hinweg und schwang seine eigene Waffe. Er wollte die Beine des Manns treffen, aber seine Klinge glitt von den Bronzeplatten an dessen Waden ab. Nago musste sich in den feuchten Sand werfen, um einem Speerstoß zu entgehen. Er kam rasch wieder hoch, stand aber noch auf dem falschen Fuß, als der Krieger seinen Speer erneut hob. Nago wäre beinahe gestürzt, als er sich nach vorn warf und mit dem Schwert zustieß. Er fand eine Lücke zwischen den Rüstungsteilen, unmittelbar unter der rechten Schulterplatte. Sein Schwert schob sich unter das Metall und in weiches Fleisch. Der Krieger brach zusammen. Er gurgelte hinter seiner Maske. Er hätte Nago mitgerissen, wenn der sich nicht aufgerichtet hätte und zurückgetreten wäre. Mit beiden Händen umklammerte er den Schwertgriff. Er spürte, wie die Klinge den Körper des zusammenbrechenden Kriegers aufriss. Der Trojaner landete auf dem Rücken. Im seichten Meerwasser wirkte er wie ein umgedrehter Krebs. Nago zog das Schwert heraus und stieß es so tief in den Mund des Manns, dass die Spitze über Knochen schabte. Der Mann hustete schaumiges Blut und rührte sich nicht mehr.


  Schwer atmend trat Nago mit dem Schwert in der Hand zurück. Einen Herzschlag lang konnte er den Schlachtenlärm, der um ihn herum tobte, nicht hören, und er sah auch nicht die auf Grund gelaufenen Schiffe oder die blutige Gischt. Nur er und der Mann, den er getötet hatte, bevölkerten seine Welt. Er sehnte sich nach seinem Boot, danach, allein auf dem Meer zu sein.


  Dann blitzte eine Klinge neben seinem Gesicht auf und die abgetrennte Hand eines griechischen Kriegers, die immer noch den Dolch festhielt, der Nago beinahe getötet hätte, fiel in die Gischt. Der Mann stolperte schreiend zurück. Blut spritzte aus seinem Armstumpf.


  Deri schob sich an Nago vorbei und beendete das Leben des Angreifers mit einem Stich zwischen die Rippen. Dann richtete er sich auf. Er hatte eine blutende Schnittwunde in der Schulter davongetragen und atmete schwer. Meerwasser hatte seine Hose durchnässt. »Ich will dich nicht noch mal retten müssen, Cousin.« Er wandte sich ab und stürzte sich auf einen weiteren riesigen Trojaner.


  Nago hob sein Schwert und sah sich um. Weitere Schiffe landeten. Die Männer wollten sich unbedingt ins Getümmel stürzen, also sprangen sie von Bord und wateten durch das tiefe Wasser. Sie mühten sich mit ihrer Rüstung und ihren schweren Schilden ab. Nago sah, dass sich auch Pferde durch die Wellen kämpften. Die Hattier und Nordländer wateten ihren Feinden entgegen. Pfeile und Steine prasselten von den Booten und von den Verteidigern an Land auf die Menge herab. Auf der gesamten Uferregion fand ein wildes Gemetzel statt. Überall wurden Klingen und Speere gestoßen. Blut floss in Strömen um die Gefallenen herum, sogar das Meerwasser hatte sich rot gefärbt. Nago war bereits erschöpft, als hätte der Kampf gegen den riesigen Krieger alle Energie aus seinem Körper gezogen. Dabei hatte es erst angefangen.


  Er warf sich erneut ins Kampfgetümmel.


  Der erste Mann, auf den er traf, trug weder Rüstung noch Waffen. Er hockte in der Gischt, war anscheinend von seinem Boot gefallen. Nago schnitt ihm mit dem Schwert die Kehle durch und ließ ihn sterbend auf den Knien zurück. Als Nächstes stand er vor einem kräftigen Mann, der die Haare zu einem Zopf geflochten hatte wie die Hattier. Die beiden schlugen dreimal mit ihren Schwertern aufeinander ein, wobei jeder den Schlag des anderen parierte. Dann rutschte der Mann im Wasser aus, und Nago stieß ihm die Klinge durch das Hemd in den Bauch. Er drehte sie und zog daran.


  Der dritte Mann war Qirum. Das Letzte, was Nago sah, war der lachende, geöffnete Mund des Trojaners und dessen blitzendes, blutbeflecktes Schwert.


  Schmerz, so grell wie Sonnenlicht auf dem Meer.


  Für Mi, die aus dem hohen Gras oberhalb des Strands zusah, bestand die Schlacht aus Fleisch und Blut und Metall.


  Sie sah, wie Nago fiel. Einen Lidschlag später schlossen sich die Reihen der Kämpfenden über ihm wie eine blutige Welle und seine Leiche verschwand. Der Trojaner hatte jemanden aus ihrer Familie getötet. Etwas verhärtete sich in Mi und wurde scharf, wurde zu einer Pfeilspitze der Entschlossenheit.


  Die Schiffe, die weiter draußen waren, drängten sich zusammen und versuchten nun auch ans Ufer zu kommen. Mi nahm ihren Köcher und den hochwertigen Bogen von Kirikes Land und schoss einen Pfeil nach dem anderen ab. In hohem Bogen flogen sie durch die Luft und landeten inmitten der Schiffe, sodass sie sicher sein konnte, nur Feinde zu treffen.


  Sie würde sich erst vom Strand zurückziehen, wenn sie alle Pfeile verschossen hatte.
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  Das zweite Jahr nach dem Feuerberg: Herbst


  Nach der Landung, die man schon bald als Mittsommerinvasion bezeichnete, brach Qirum durch die Verteidigungslinien an der Südküste. Die Hoffnung, dass die Eindringlinge durch das Sumpfland und die Nahrungsknappheit beeinträchtigt werden würden, zerschlugen sich rasch. Kundschafter und Nestplumpser berichteten, dass er schockierend schnell nach Norden vordrang. Der Trojaner kannte Nordland und war gut vorbereitet.


  Kurz darauf errichtete Qirum im Herzen Nordlands etwas, bei dem es sich Gerüchten zufolge um eine Stadt handelte. Dieses »Neu-Troja« lag nur wenige Tagesreisen südlich des Walls.


  All dies geschah während eines weiteren harten und sonnenlosen Sommers, eines Sommers, in dem man mühevoll an Land und auf dem Wasser nach Nahrung suchen musste – eines Sommers, der schon bald mit einem verfrühten Frosteinbruch endete. Alle fürchteten den Trojaner und niemand verstand ihn. Er, so glaubten viele, war ein Zeichen dafür, dass die kleinen Mütter sich von der Welt abgewandt hatten. Nur ein paar Heißsporne wollten gegen ihn kämpfen.


  Dann bot Qirum Gespräche an.


  Der Abgesandte aus Neu-Troja war ein zäh aussehender hattischer Soldat, der sich Erishum nannte. In einer verrauchten Kammer tief im Inneren des Walls wandten er und seine beiden Begleiter sich an die Anniden. Milaqa nahm zusammen mit Deri und Teel ebenfalls an dem Gespräch teil.


  Auf Milaqa wirkten die drei Männer aus Neu-Troja völlig deplatziert. Sie waren muskelbepackt, trugen Rüstungen und waren schwer bewaffnet. Sie kamen ihr wie Löwen zwischen jungen Rehen vor. Obwohl Raka wesentlich kleiner war als sie, stellte sie sich mutig vor sie und sprach sie ruhig und deutlich an.


  »Ein Abgesandter von einem König«, murmelte Teel. »Vom neuesten König der Welt, nehme ich an.«


  Deri war angewidert. »Nur ein Wilder aus einem Rudel Wilder – allerdings ziemlich zäh.«


  »Aber anscheinend will er uns ein Friedensangebot machen.«


  »Friede, Bruder! Es kann zwischen uns und den Viehmenschen ebenso wenig Frieden geben wie zwischen Feuer und Wasser.«


  »Aber er spricht nicht von Frieden«, murmelte Milaqa. »Vielleicht ist mein Trojanisch ja besser als deines, Onkel …« Der Priester, der Erishums Trojanisch und Rakas Etxelur übersetzte, sprach so laut, dass alle ihn verstehen konnten. »Ich glaube, das Wort, das der Priester als ›Friede‹ übersetzt hat, heißt etwas anderes. Aber auch nicht ›Abkommen‹.«


  Teel musterte sie. »Du hast mehr Zeit als wir alle mit Qirum verbracht. Du wirst wissen, was er meint. Was bietet der Mann an?«


  »Das Wort geht mehr in Richtung ›Herausforderung‹ …«


  Die Anniden, die Raka umgaben, wussten nicht, was die Krieger wollten. Niemand von ihnen verstand einen Kriegerprinzen wie Qirum, erkannte Milaqa. Aber jede Gelegenheit, weiteres Blutvergießen zu verhindern, sollte ergriffen werden.


  Man einigte sich. Eine Gruppe sollte nach Neu-Troja reisen, um sich Qirums Vorschläge anzuhören. Als Raka darüber nachdachte, wer sich auf diese Reise begeben sollte, schlängelte sich Teel zwischen den Anniden hindurch und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dabei zeigte er auf Deri und Milaqa.


  Rasch wurde beschlossen, dass die ältliche Annid Noli als Rakas Repräsentantin zusammen mit nur drei Begleitern an der Seite von Qirums Kriegern nach Neu-Troja reisen würde. Die drei stammten aus der Gruppe, die nach Hattusa gereist war. Teel war dabei, ebenso Deri, der bei der Mittsommerinvasion zu einem Symbol für den nordländischen Widerstand geworden war, und Milaqa. Milaqa, die in der Lage gewesen war, Erishums Worte besser zu verstehen als Rakas eigener Übersetzer. Milaqa, die – wie jeder mittlerweile zu wissen schien – Qirum besser kannte als jeder andere in Nordland. Man erlaubte ihr nicht, sich zu weigern.


  Als die Versammlung sich auflöste, versuchte sie ihre widerstrebenden Gefühle zu verstehen. Sie war erst achtzehn Jahre alt und doch sollte sie sich ins Zentrum eines epochalen Konflikts begeben. Und sie würde erneut auf Qirum stoßen, das aufregendste, angsteinflößendste und verstörendste Element ihres Lebens.


  In erster Linie war sie aufgebracht. »Du benutzt mich«, sagte sie anklagend zu Teel. »Wieder mal. Weil du denkst, dass mich und Qirum etwas verbindet.«


  »So ist es ja auch.« Ihre Wut amüsierte ihn. »Das war von Anfang an so. Außerdem hast du ihm geholfen, aus Hattusa zu fliehen. Man könnte sagen, dass all das deine Schuld ist.«


  Sie begehrte dagegen auf. »Ich werde mich nicht entschuldigen, weil ich jemandem das Leben gerettet habe. Kilushepa wollte ihn umbringen lassen. Sie hat seinen Ruf mit ihren Lügen zerstört, und du hast davon gewusst.«


  »Also gut. Aber was, dachtest du, würde als Nächstes passieren?« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ach, es ist nicht deine Schuld, kleine Krähe. Du hast recht, einem Freund das Leben zu retten, ist nie falsch, egal was dieser Freund anschließend mit dem Leben anfängt, das du ihm gewährt hast. Und ja, ich benutze dich. Ich habe keine andere Wahl. In solchen Zeiten muss man alles einsetzen, was man hat. Aber ich habe nicht vergessen, dass ich dein Onkel bin. Ich weiß, dass ich dich beschützen und dich nicht in Gefahr bringen sollte. Vergib mir.«


  »Wofür soll ich dir vergeben?«


  »Für das nächste Mal, wenn ich es tue. Mach dich fertig. Erishum will morgen abreisen.«


  Milaqa machte sich sofort auf den Weg nach Erfüllung und betrank sich.
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  Noli befahl, dass die Gruppe zu Fuß nach Neu-Troja gehen sollte. Die Nordländer ritten normalerweise nicht, da sie Pferde für Tiere der Viehmenschen hielten. Viele wollten es lernen, seit sie Pferde aus Neu-Troja und von den Hattiern bekommen hatten. Doch fürs Erste gingen sie weiter zu Fuß.


  Die vier versammelten sich vor dem Wall. Noli, Teel, Deri und Milaqa trugen feste Wanderstiefel und leichte Rucksäcke. Erishum lachte über ihre Sturheit. Doch er schickte die beiden Krieger mit seinem Pferd vor und machte sich zusammen mit den Nordländern auf den Weg. Er war allein unter vier Nordländern. Milaqa stellte sich vor, wie sich Deri und Erishum an den blutigen Tag der Mittsommerinvasion erinnerten. Doch Noli beobachtete die beiden Männer so streng, als wären sie ungezogene Kinder, und so wurde kein Wort gesagt und kein Schwert gezogen.


  Neu-Troja lag zwei Tagesritte vom Wall entfernt. Zu Fuß würden sie entlang des uralten Etxelur-Wegs vier oder fünf Tage brauchen. Erishum behauptete, Qirum, König von Neu-Troja, habe seine Stadt absichtlich nicht näher am Wall errichtet, um seine guten und friedlichen Absichten zu beweisen. Sollte er jemals einen Angriff planen, dann würde seine Armee mehr als einen Tag bis nach Etxelur brauchen. Die Wallmenschen wären also gewarnt. Absichtlich hatte er eine breite Grenze aus Raum und Zeit zwischen ihnen erschaffen, sagte Erishum. Dann fügte er hinzu, dass Qirum auf Frieden hoffte.


  Noli grunzte nur. »Wenn der Trojaner so sehr am Frieden interessiert wäre, hätte er nie unser Land betreten.«


  Am Anfang war der Weg nach Süden einfach, sogar angenehm, solange Milaqa nicht über ihre Gesellschaft nachdachte. Es war kurz vor der Herbst-Tagundnachtgleiche, und trotz des Nachtfrosts war das Wetter gut. Sogar die Sonne schien blass durch die Wolken hoch am Himmel. Milaqa vergrub sich zwar gern in den verrauchten Tavernen von Erfüllung tief im Wall, aber sie war Nordländerin. Und so genoss sie die Wanderung durch das gewaltige, flache Land und durch das von Gräben und Kanälen durchzogene Grün, in dem sich Siedlungen wie Knoten in einem Seil am Ufer der Wasserläufe aufreihten. Doch der schlechte Sommer hatte seine Spuren im Land hinterlassen. Überall sah Milaqa totes Schilf und Bäume, die bereits zu klein gebliebene Blätter abwarfen. Es war ungewöhnlich ruhig, denn viele der vertrauten Vögel fehlten. Nur die Pilze schienen in diesem kalten Herbst gut zu gedeihen, vor allem auf den Stämmen toter Bäume. Milaqa sah kleine weiße Knubbel und große Bovisten, aber am verbreitetsten waren rote Pilze mit kleinen, weißen Punkten. Deri forderte Erishum nur halb scherzhaft auf, eine dieser Nordlandfrüchte zu probieren, aber der Hattier war zu vorsichtig, um dieses giftige Geschenk anzunehmen.


  Erishum schien die Landschaft ohnehin kaum wahrzunehmen. Milaqa wusste, dass den Trojanern, Griechen und Hattiern das Land wie eine unbebaute, ungemachte und unbewirtschaftete Unwelt erscheinen musste. Für sie war Nordland schlimmer als unbegreiflich. Es war unsichtbar.


  Sie unterhielten sich kaum auf dieser Wanderung. Milaqa hatte zu viel Zeit, um über den Trojaner nachzudenken.


  Qirum! Lange war er die bemerkenswerteste Person in Milaqas Leben gewesen. Und nun, nach der Mittsommerinvasion und dem Bau einer Stadt im Herzen von Nordland war er die bemerkenswerteste Person im ganzen Land, vielleicht sogar in der ganzen Welt. Aber für Milaqa war er nicht Qirum der Krieger oder Qirum der Herrscher – nicht einmal Qirum der König. Für sie war er Qirum der Mann. Wild, wundervoll, mörderisch, lachend, und wenn sie an ihn dachte, wurde ihr heiß. Dann glaubte sie, ihr Herz würde schmelzen wie ein Stück von Zidanzas Eisen, bevor man es in eine neue Form goss.


  Liebte sie ihn? Begehrte sie ihn? Sie war sich nicht sicher. Ebenso gut hätte sie die Sonne begehren können. Sie hatte immer gefühlt, dass sie verbrennen würde, wenn sie ihm zu nahe kam. Und doch erstrahlte er so viel heller als andere Männer. Vielleicht war sie deshalb im reifen Alter von achtzehn immer noch allein. Zwar war sie keine Jungfrau mehr, dafür hatte eine Reihe kurzer Liebschaften in Erfüllung gesorgt, aber sie hatte keine Kinder, im Gegensatz zu ihrer Cousine Hadhe, die mit einem neuen Ehemann und ihren heranwachsenden Kindern zusammenlebte und schon wieder schwanger war. Die rätselhafte und starke Faszination, die Milaqa für Qirum empfand, verzerrte das Leben, das sie in Nordland lebte. Doch durch seine Taten waren bereits Menschen gestorben, sogar ein Verwandter von ihr, Nago. Und nun würde Milaqa ihm erneut begegnen.


  Nach einigen Tagen verriet ihnen das Land, dass Qirum in der Nähe war. Es war verlassen. Der uralte Weg führte durch leere Siedlungen, vorbei an zerstörten Häusern und kalten Feuerstellen, leeren Fischgestellen und ungelegten Fallen. Man sah, dass die Menschen ihre Arbeiten am Land selbst vernachlässigten. Unkraut verstopfte Kanäle, Dämme waren mit Schilf überwuchert. In einer Siedlung schreckten sie Rehe auf, die Wildblumen in einer verlassenen Feuerstelle fraßen. Seit Monaten hatte kein Mensch sie mehr benutzt.


  »Das kann so nicht weitergehen«, murmelte Noli. »Wenn zu lange nichts gemacht wird, gehen Dinge kaputt. Und wenn es erst mal so weit ist, erholt man sich nur schwer davon. Nordland muss ständig umsorgt werden.«


  Eine halbe Tagesreise später erreichten sie einen Wall. Es handelte sich nur um primitiv aufgeschüttete Erde, hinter der sich ein Graben befand, aus dem die Erde wohl stammte. Doch er verlief quer über den ehrwürdigen, alten Weg.


  Noli ging vor dem Hindernis auf und ab und regte sich darüber auf, dass eine weitere Nordlandtradition mit Füßen getreten wurde. Sie fuhr Erishum an. Milaqa sprach für sie. »Ich nehme an, dass dieses Land jetzt Qirum gehört.«


  Erishum lächelte freundlich. »Oh nein. Dies ist eine der Ländereien, die der König seinem Verbündeten Protis überlassen hat. Das Land des Königs haben wir noch nicht erreicht.«


  Er führte sie auf einem schmalen Weg am Erdwall entlang nach Westen. Als Milaqa den Blick über den Wall hinweg in Richtung Süden richtete, sah sie Pferde, Rinder und Schafe; Vieh, das man nach Nordland gebracht haben musste. Schon bald erreichten sie ein Tor und einen Weg, der nach Süden durch die Ländereien führte und sich bis zum Horizont zu erstrecken schien. Der Weg passte ebenso wenig zu den Mustern, die man in Nordland erschaffen hatte, wie der Erdwall. Zwei Krieger erwarteten sie am Tor. Um sich vor der Kälte zu schützen, hatten sie sich in ihre Umhänge gehüllt und ein Feuer angezündet. Hinter ihnen erhob sich ein einfacher Unterstand aus Holzstangen und Tierhäuten. Sie wirkten nervös, als sie die Gruppe bemerkten, aber dann erkannten sie Erishum und entspannten sich. Der Hattier redete leise mit ihnen in einer anatolischen Sprache, die Milaqa nicht kannte. Einer der beiden Krieger stieg daraufhin auf sein Pferd und galoppierte nach Süden.


  »Wir können hier im Warmen warten«, sagte Erishum und zeigte auf den Unterstand und das Feuer. »Qirum wird uns einen Streitwagen schicken …«


  »Wir werden gehen«, sagte Noli durch Milaqa.


  Erishum zuckte mit den Schultern. Er sagte etwas in seiner eigenen Sprache zu dem verbliebenen Soldaten. Der musterte Noli und lachte.


  Die Gruppe ging durch das marode Gitter, und Milaqa lief ein Schauer über den Rücken, als habe sie auf einmal ein Land betreten, in dem der Wille der kleinen Mütter der Erde, des Meers und der Luft keine Rolle mehr spielte. Sie kamen an weiteren Wällen vorbei. Manche waren so niedrig, dass sie kaum mehr als Kratzer im Dreck darstellten. Dabei handelte es sich nicht um Verteidigungswälle, sondern um Markierungen, die Felder voneinander abgrenzten. Menschen arbeiteten mit Schaufeln und Spitzhacken auf den Feldern. Ochsen zogen Pflüge hinter sich her, die die Erde aufwühlten. An einigen Stellen wuchs bereits Getreide.


  »Bauern in Nordland«, sagte Teel. »Wir erleben gerade Geschichte, Milaqa. Und nur wegen Qirum, einem Waisen aus den Ruinen Trojas – einem König.«


  »Einem König«, sagte Deri trocken, »der gerade auf uns zukommt.«


  Milaqa drehte sich um. Ihr Herz pochte. Noli stand mit hoch erhobenem Kopf da, eine echte Annid Etxelurs. Ihren Reiseumhang hatte sie sich eng um den Körper gewickelt, ihr Gesicht war ausdruckslos.


  Die Gruppe kam ihnen auf dem unbefestigten Weg, der zwischen den Feldern hindurchführte, entgegen. Sie bestand aus einer Handvoll Reiter, einem leeren Streitwagen und einigen Soldaten, die ihn im Laufschritt begleiteten. Qirum sprang übertrieben forsch von seinem Pferd, noch bevor es zum Stehen gekommen war. Seine Krieger, die wie hattische Soldaten gekleidet waren, beobachteten die Nordländer aufmerksam.


  Qirum ging direkt auf Noli zu und verneigte sich tief. »Annid! Ich habe mich sehr gefreut, als die Läufer meldeten, dass du hierherkommen würdest. Es ehrt mich, dass du meine Einladung angenommen hast.« Er sprach Etxelur besser als bei ihrer letzten Begegnung, dachte Milaqa, auch wenn sein Akzent immer noch stark war. Er ging an den anderen vorbei. Teel und Deri nickte er steif zu. Deri starrte ihn nur finster an. Der Trojaner schlug Erishum auf die Schulter, eine ebenso vertraute wie freundschaftliche Geste.


  Dann stand er vor Milaqa. »So sieht man sich wieder«, sagte er in seiner eigenen Sprache.


  »Die Mütter haben uns zusammengeführt.«


  »Wer? Ach, eure Göttinnen? Ich glaube, sie haben mit all dem wenig zu tun.« Er zeigte auf die Felder. »Du wirst immer schöner.«


  »Lügner.«


  Er lachte laut. »Du willst so mit einem König reden? Na gut. Anscheinend sagst du immer noch die Wahrheit, Milaqa. Das weiß ich noch sehr gut … ebenso weiß ich noch, dass du mir einmal das Leben gerettet hast. Aber was ist mit mir? Habe ich mich nicht verändert?«


  Sie betrachtete ihn. Auf den ersten Blick war er einfach gekleidet. Er trug ein Hemd und einen Rock aus einem gewebten Stoff. Nichts bedeckte seinen Kopf und er war glatt rasiert. Seine Haare waren etwas länger als in ihrer Erinnerung, und er hatte sie nach hattischem Brauch geflochten. Der Stoff seines Hemds war jedoch von bester Qualität und an den Säumen mit Goldfäden abgesetzt. Über dem Hemd trug er nur ein Rüstungsteil, seine vertraute Brustplatte aus glänzender Bronze, und in dem Griff seines Schwerts, das in einer Scheide steckte, sah Milaqa ein funkelndes Juwel. Sie konnte die Öle in seinen Haaren und auf seiner Haut riechen.


  »Also«, sagte sie schließlich, »ich glaube, du hast Kohl um die Augen aufgetragen.«


  Er lachte erneut. »Man muss ja was darstellen. Aber ich weiß jetzt die mehr zu schätzen, die mich früher kannten, Milaqa … wie du. Wer sonst würde den Mut aufbringen, mir die Wahrheit zu sagen? Und das brauche ich und werde es auch immer brauchen. Kommt.« Er nahm ihren Arm und führte sie und den Rest der Gruppe zu den Pferden und dem Streitwagen. Der Streitwagen war ein großes Gerät mit sechsspeichigen Rädern, eine hattische Konstruktion. »Sprich für mich, Milaqa. Annid Noli, bitte fahre mit mir. Ich werde den Streitwagen selbst lenken.«


  »Ich ziehe es vor, auf dem ehrlichen Boden zu bleiben.«


  Teel wandte sich Noli rasch zu. »Er erweist dir eine große Ehre, indem er hier herkommt und dich begrüßt. Vergiss nicht, dass er sich für einen König hält. Wir sind hier, um zu verhandeln … um seinen Geist mit dem unseren zu verbinden. Ich bitte dich darum, diese Geste zu respektieren.«


  Als Noli zögerte, sagte Milaqa auf Trojanisch: »Die Annid fühlt sich geehrt und nimmt dein Angebot sehr gerne an.«


  Qirum hielt Noli die Hand hin, und die Annid konnte nichts anderes tun, als sie zu ergreifen. Sie trat steif vor und ließ sich von Qirum auf den Streitwagen helfen. Qirum zwinkerte Milaqa überdeutlich zu. Deri und Teel sahen alles andere als glücklich aus, als sie auf Pferde steigen und sich hinter deren trojanische Reiter setzen mussten.


  Die kleine Gruppe machte sich auf den Weg nach Süden.


  »Sieh dich um«, sagte Qirum und zeigte auf die Felder und Lager, die rund um die verlassenen Fluthügel entstanden waren. »Wir sind erst seit ein paar Monaten hier, aber dieses leere, karge Land trägt bereits Früchte.«


  »Sei nicht so provokant«, sagte Milaqa. »Das Land war weder leer noch karg, bevor du kamst. Und fahr langsamer. Ich glaube, die Annid muss gleich kotzen.«


  Qirum lachte. Aber dann zog er an den Zügeln der Hengste, bis der Streitwagen etwas langsamer wurde. »Aber du siehst doch trotzdem, wie viel wir geleistet haben. Wir haben Weizen und Gerste hierher gebracht, Schafe, Ziegen und Rinder. Diese Getreidearten kommen in diesem Land sonst nicht vor. Die schwerere Erde und die Kälte beeinträchtigen ihr Wachstum. Aber andere sind vom Kontinent zu uns gestoßen, Bauern aus Gaira und von noch weiter her. Sie haben ihr Saatgut mitgebracht: Erbsen, Linsen, Bohnen, Flachs, Mohn. Auch in schlechteren Böden wächst irgendwas, Roggen oder Hirse, wenn man es richtig anstellt.«


  »Hier sind Bauern aus Gaira?«


  »Die meisten hier sind Beutemenschen, die kurz nach unserer Ankunft hergebracht wurden. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, woher viele von denen ursprünglich stammen. Wahrscheinlich wissen sie es mittlerweile selbst nicht mehr! Aber die Nachricht von meinem neuen Königreich spricht sich bereits auf dem Kontinent herum, und immer mehr Leute kommen freiwillig hierher. Das sind starke, ehrgeizige Leute, die ihren Namen auf dem unbeschriebenen Antlitz dieses Lands verewigen wollen. Du solltest mir danken. Nach den sonnenlosen Sommern wären diese Nestplumpser vielleicht auch so hergekommen. Aber da sie zu mir gekommen sind, haben sie die Möglichkeit bekommen, hier mehr zu tun als zu plündern.«


  »Und es sind auch Nordländer hier, Milaqa. Deine eigenen Leute haben erkannt, wie verrückt es ist, so zu leben wie ihr. Sieh dich ruhig um. Wahrscheinlich erkennst du einige unserer alten Trinkkumpanen, mit denen wir die Nächte in Erfüllung durchgesoffen haben.«


  Trotz all seiner Angeberei dauerte es nicht lange, bis sie das Zentrum seines neuen Reichs sahen. Ein weiterer, robuster aussehender Wall umgab aneinandergedrängte Felder und einen Hügel, der sich aus der flachen Landschaft erhob. Es handelte sich um einen alten Fluthügel, der nun von einer kreisförmigen Mauer umgeben war. Der Hügel war zu Qirums Zitadelle geworden, dem Herzen seiner von Mauern umgebenen Stadt, so wie die Pergamos im Herzen des ruinierten Troja gestanden hatte, so wie die Zitadelle des hattischen Königs in Hattusa.


  Diese Stadt mitten in Nordland war Neu-Troja.
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  Der äußere Wall bestand aus Erde, auf die man Steine geschüttet hatte. In einem Graben, der vor ihm verlief, steckten angespitzte Holzstangen. Einige Holzbrücken führten über den Graben zu Toren, die von Soldaten bewacht wurden.


  Hinter dem Wall zog die Gruppe an Menschen vorbei, die auf den Feldern arbeiteten. Andere sahen aus ihren Unterkünften zu. Bei diesen Unterkünften handelte es sich um richtige Häuser mit Torfwänden und Strohdächern, andere waren nur Unterstände. Alle Menschen, denen sie begegneten, wirkten erschöpft. Und alle gingen dem König aus dem Weg.


  Qirum, der sichtlich stolz auf seine Stadt war, zählte ihre Vorzüge auf. »Jetzt befinden wir uns auf meinen eigenen Ländereien. Innerhalb der ringförmigen Außenmauern lasse ich Werkstätten bauen, in denen Waffen für den Krieg und Luxusgüter, mit denen ich Frieden erkaufen will, hergestellt werden. Die anderen Ländereien dienen hauptsächlich dem Ackerbau. Meine beiden Basileis, meine Hauptgeneräle, Protis und die Spinne, haben große Ländereien bekommen, ebenso einige der hochrangigsten Männer, die ihnen dienen. Ich habe viele Ideen von Protis, der aus Sparta stammt, übernommen. Allen mächtigen Spartanern gehören Land und Menschen, die es bearbeiten. Im Gegenzug müssen alle männlichen Spartaner in der Armee dienen. Es gibt Versammlungen, bei denen die Bürgerkrieger ihre Ansichten dem König mitteilen können. Der König sorgt für die Ausbildung der Jungen. Alle werden zu Kriegern erzogen, zu Bürgern. Das ist ein gesundes und produktives System.«


  »Also umgibst du dich mit mächtigen Männern, von denen viele zweifellos ebenso ehrgeizig und aktiv sind wie du. Ist das nicht gefährlich?«


  Er zwinkerte ihr erneut zu. »Ich sorge für eine gesunde Rivalität zwischen ihnen. Sie können ruhig von Missgunst zerfressen sein und einander bekämpfen. Auf diese Weise wird keiner von ihnen so stark, dass er mich herausfordern kann.«


  Sie erreichten die Mauer rund um die Zitadelle. Dort stiegen sie von ihren Pferden und dem Streitwagen. Weitere schwer bewaffnete Wachen, die federgeschmückte und mit Keilerstoßzähnen verzierte Helme trugen, kamen heraus, um Qirum zu begrüßen.


  Noli ging zur Mauer und strich über die Steine. Sie überragte die Annid um ein Vielfaches und war rau. »Das ist Gussstein vom Wall«, sagte sie. »Von unserem Wall. Es hat Überfälle gegeben, aber ich habe nicht verstanden, wofür sie diesen Stein benötigten. Jetzt weiß ich es. Für einen solchen Unsinn riskieren sie, dass der Wall instabil wird und das Meer uns alle verschlingt.« Sie wandte sich an Teel. »Sind wir unter Verrückte geraten, Annid?«


  »Sei geduldig«, riet ihr Teel.


  Die Soldaten öffneten ein hohes Holztor, und Qirum führte die Gruppe in die Zitadelle. Mit Steinplatten bedeckte Stufen, die man in den Hügel gegraben hatte, führten zu der reich verzierten Tür der Königsresidenz. Dabei handelte es sich um ein Gebäude mit einem Flachdach, ähnlich denen, die Milaqa auf ihren Reisen in den Osten gesehen hatte. Aber dieses Haus war viel primitiver als die uralten Paläste. Es bestand aus einem Holzrahmen, den man mit Steinen ausgefüllt hatte, und einem Dach aus Holzstämmen und Schilf. Dienerinnen oder Sklavinnen, von denen die meisten jünger als Milaqa waren, liefen ihrem König barfuß entgegen. Hastig boten sie ihm und seinen Begleitern heißes Wasser und Obst an. Keine Dienerin wagte es, Milaqa anzusehen. Sie fragte sich, wie viele aus Nordland stammten.


  Qirum führte sie in den größten Raum des Hauses. Matten und Teppiche bedeckten den Boden. An den Wänden standen Liegestätten und niedrige Tische. Kissen lagen herum. In den Ecken standen Wachen mit in Scheiden steckenden Schwertern. Sie beobachteten die Neuankömmlinge. In einer Wand gab es eine Nische, in der eine Art Schrein stand. Priester, die den Besuchern den Rücken zudrehten, beteten kleine Statuen an. Qirum ging durch den Raum, um mit ihnen zu sprechen.


  Die Nordländer standen unsicher und nervös in der Mitte des Raums.


  Milaqa ging zu dem einzigen, nach Süden ausgerichteten Fenster und betrachtete den Rest der Zitadelle. Sie atmete Luft ein, die nach Rauch und Viehkot roch, und versuchte diese Stadt und das, was aus ihr werden sollte, mit Qirums Augen zu sehen. Eines Tages würde man durch dieses Fenster einen Palastkomplex mit Werkstätten, Küchen und Getreidespeichern sehen, und hinter den Mauern eine Stadt, in der sich geschäftige Menschen drängten. Doch momentan bestand die Stadt nur aus einigen Feldern und Höfen, die man dem uralten Boden Nordlands abgerungen hatte. In dem unbearbeiteten Land jenseits der Stadt sah Milaqa, wie sich Wasser aus verstopften Kanälen ausdehnte, und ein überflutetes Feld hinter einem eingebrochenen Damm.


  Qirum kehrte zu den Nordländern zurück. »Tut mir leid, dass ihr warten musstet. Ich achte stets darauf, zuerst die Götter zufriedenzustellen.«


  »Zu wem beten deine Priester?«, fragte Noli.


  »Zum Sturmgott, der uns in den Krieg schickt – er wird durch den Stier dargestellt. Und zu dem Gott, den wir Trojaner Iyarri nennen und die Griechen Apollon. Als Smintheus, einem seiner Aspekte, ist er der Gott der Seuchen und der Mäuse.«


  »Ihr betet darum, dass er euch vor Seuchen schützt?«


  »Während unseres ersten Sommers in diesem Land hatten wir einige Probleme. Eine Reihe von Todesfällen. Aber zum Glück ist das jetzt …«


  »Ich weiß, warum.« Noli zeigte gebieterisch aus dem Fenster. »Ihr habt die Kanäle verstopfen und die Dämme verfallen lassen. Eure primitive Ignoranz sorgt dafür, dass sich das Land wieder in den Sumpf verwandelt, dem meine Vorfahren es einst abgerungen haben. Aus solchen Sümpfen steigen Krankheiten empor, die euch verdienterweise heimsuchen. Bitte sage diesem Verräter Bren, sollte er sich in diesem Müllhaufen aufhalten, dass ich hoffe, dass auch er den Seuchen zum Opfer fällt, wenn das nicht schon geschehen ist.«


  »Ich werde deine Ansichten überdenken«, sagte Qirum trocken. »In der Zwischenzeit seid ihr meine Gäste.«


  »Ich werde so wenig Zeit wie möglich hier verbringen, Trojaner«, fuhr Noli ihn an. »Ich bin hier, wir sind hier, wie du gebeten hattest. Lass uns hören, was du zu sagen hast.«


  Milaqa sah die Verärgerung hinter Qirums gut gelaunter Fassade. Sie nahm an, dass er sie mit Gastfreundschaft überschütten und eine seiner Vorstellungen liefern wollte – um zu verdeutlichen, dass er ein König war. Noli spielte das Spiel jedoch nicht mit. »Trotz deines barschen Auftretens, garantiere ich dir, dass ihr hier in Sicherheit seid, Annid«, sagte Qirum vorsichtig. »Und ich verspreche, dass ihr unbehelligt nach Etxelur zurückkehren könnt, um von den Verhandlungen hier zu berichten. Ich hoffe, dass ihr zumindest das zu schätzen wisst.«


  »Das tun wir«, sagte Deri mürrisch.


  »Fangen wir also an, wenn ihr so in Eile seid.« Er wandte sich an Erishum. »Hol die Tafeln.«


  Der Mann verließ das Zimmer und kehrte kurz darauf mit zwei Tontafeln zurück, die so klein waren, dass man sie mühelos in der Hand halten konnte. Erishum reichte sie Noli, die einen Blick darauf warf und sie dann an Milaqa weitergab. »Kannst du das lesen?«


  Die Tontafeln waren mit der kantigen Schrift versehen, die die Hatti, ihre Verbündeten und ihre Kolonien benutzten. »Wenn ich genug Zeit bekomme …«


  »Du kannst dir die Mühe sparen. Milaqa«, sagte Qirum ruhig. »Dies ist unser Brauch. In der alten Zeit konnte man einen Krieg entscheiden, indem man einen einzelnen Kämpfer gegen einen des Feindes antreten ließ. Das geschah oft, da es vorteilhafter war, als Hunderte Männer zu opfern. Nun ja, vielleicht wird es noch so weit kommen. Aber in der zivilisierteren Zeit, in der wir leben, lassen wir erst einmal Worte gegeneinander antreten.«


  Die Erwähnung eines Kriegs schien die Temperatur im Zimmer zu senken. Aber Noli bewahrte Haltung. »Worte? Diese kleinen Tonblöcke?«


  »Der Block in deiner linken Hand, Milaqa, ist eine Tafel des Friedens. Der in deiner rechten Hand eine Tafel des Kriegs.«


  »Friede? Unter welchen Bedingungen?«


  »Es wird Nordland nicht mehr geben«, sagte Qirum schlicht. »Das ist ja bereits so. Ganz Nordland ist nun das Königreich Neu-Troja – mein Königreich. Ich kann darin tun und lassen, was ich will. Ich habe schon ziemlich viel davon aufgeteilt. Ich kann euch gern die Karten zeigen. Ich muss nur noch die Grenzen markieren. Ihr könnt in Etxelur weiter in Frieden leben. Eure Annid der Anniden kann als eine meiner Basileis dienen, wenn sie möchte, aber ich werde immer König sein. Ihr könnt euren Wall behalten und auf dem Landstreifen, der an ihn grenzt, leben, wie es euch gefällt. Ihr seid ja nicht gerade zahlreich. Der Tribut, den ich euch abverlange, wird gering ausfallen – Nahrung, Wohlstand, Soldaten …«


  »Was bekommen wir, wenn wir diesen Tribut zahlen?«


  »Schutz«, sagte er glatt.


  Noli lächelte dünn. »Ich möchte Folgendes ganz klar sagen. Vielleicht übersetzt du es besser, Milaqa, damit er nichts falsch versteht. Dies nennst du also ein Abkommen. Das soll unsere Belohnung sein, damit Frieden herrscht.«


  »So ist es.«


  »Und das hältst du für gerecht? Nun gut … Was sind die Bedingungen auf dieser Tafel des Kriegs?«


  »Wenn euer Widerstand gebrochen ist, werdet ihr, eure Kinder und eure Enkel bis in alle Ewigkeit auf den Feldern meiner Ländereien arbeiten. Die Spartaner benutzen dieses System. Sie nennen diese Sklaven Heloten.« Sein Tonfall klang, als wolle er ihnen eine interessante Tatsache erklären, nicht etwa eine brutale Drohung aussprechen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Milaqa, wie gut sie ihn wirklich kannte.


  Nolis Gesicht blieb ausdruckslos. »Was ist mit den Kanälen, den Dämmen – was ist mit dem Wall? Was soll aus den Konstruktionen Nordlands werden?«


  Er lachte. »Ach, euer Wall interessiert mich nicht. Ob er steht oder fällt, ist mir egal. Nein, Moment … mir gefallen die großen Steinköpfe auf seiner Krone. Wie hieß noch mal diese Bildhauerin vom Jaguarvolk, Milaqa? Vielleicht werde ich ihr befehlen, die alten Gesichter abzuschlagen und durch mein eigenes attraktives Lächeln zu ersetzen? Dann würde ich für immer auf Nordland herabblicken.«


  Noli wirkte einen Moment lang nachdenklich. Dann nahm sie Milaqa die Tontafeln aus der Hand und hob beide hoch, als wolle sie sie zerschlagen.


  »Warte, Annid.« Teel nahm ihren Arm und ging mit ihr einige Schritte zur Seite. Deri und Milaqa stießen zu ihnen. Sie unterhielten sich leise, aber Milaqa war sicher, dass irgendjemand ihren Worten lauschte. »Wir müssen über sein Angebot nachdenken«, sagte Teel.


  »Was für ein Angebot? Ein Vasall oder ein Sklave zu werden?«


  »Ihr seht doch, wie stark er bereits ist. Wir könnten Zeit schinden und nach Möglichkeiten suchen, wie wir dieser Bedrohung Herr werden …«


  »Nein«, sagte Deri streng. »Dieser Ort, dieses ›Königreich‹ von Kriegern und Bauern ist wie eine Wucherung im Körper, die einen umbringt, wenn man sie nicht herausschneidet.«


  »Manchmal bringt sie einen um, weil man sie herausschneidet«, entgegnete Teel.


  Noli schüttelte den Kopf. »In einer Generation wird es nicht mehr möglich sein, sie loszuwerden. Dann wird alles verloren sein. Ihr habt gehört, was er über den Wall gesagt hat. Dieser Narr versteht nicht, wieso Nordland überhaupt noch existiert und was wir seit Hunderten Generationen, seit den Tagen von Ana und Prokyid, getan haben, um dieses Land zu erhalten. Der Tag, den wir alle seit Langem fürchten, ist nun gekommen. Die Aufzeichnungen der Anniden belegen, wie wir uns die Viehmenschen, ihre Waffen und ihre Kriegstreiberei mit Erfindungsreichtum und Entschlossenheit vom Hals gehalten haben. Aber dieser letzte Konflikt war unvermeidlich, befürchte ich. Ist unsere Generation erwählt worden, um ihn auszutragen? Dann werden wir ihn austragen. Wir müssen uns diesem Mann, diesem Ungeheuer widersetzen. Und wenn wir scheitern … nun, dann werden unsere Kinder nicht lange leiden, denn das Meer wird sich bald erheben und alle ertränken, ob Krieger oder Sklaven.«


  »Schon gut«, sagte Teel hastig und bat sie mit einer Geste, leiser zu sprechen. »Spar dir deine Reden für den Wasserrat auf. Aber müssen wir ihm sagen, dass wir uns widersetzen werden? Wie ich schon sagte, wenn wir etwas Zeit schinden …«


  »Indem wir lügen?« Noli sah ihn angewidert an. Teel verdrehte die Augen.


  Qirum stemmte ungeduldig die Hände in die Hüften. »Und?«


  Noli sah ihn streng und, wie Milaqa fand, gebieterisch an. Ruhig reichte sie ihm die Tontafeln. »Wir lehnen deine Bedingungen ab, Trojaner. Wir werden erst ruhen, wenn wir dich von diesem Land verjagt und diesen Palast aus Scheiße, den du gebaut hast, niedergebrannt haben. Ist diese Antwort deutlich genug?«


  Qirum war bedenklich still. Zwar hatte er ihnen sicheres Geleit zugesagt, trotzdem spürte Milaqa, dass ihre Lage mit jedem Herzschlag gefährlicher wurde. Schließlich sagte er: »Ich habe die Zivilisation hierher gebracht. Eine Zivilisation, die eure altmodische Barbarei ablösen soll. Glaubt ihr, dass ich Macht nur um ihrer selbst willen anstrebe? Und euer Tonfall – denkt ihr Anniden, dass eure Kultur denen, für die ich stehe, überlegen ist? Ihr habt zwar keine Armeen, aber kontrolliert ihr nicht das Wasser, das dieses Land nährt? Was unterscheidet euch von den Königen Ägyptens und denen aus Hattusa, die gewaltige Bewässerungssysteme kontrollieren und damit auch ihr Volk? Sind wir nicht gleich?« Er kochte vor Wut. »Glaubst du, dass du mir überlegen bist, Weib? Glaubst du, dass du etwas Besseres bist?« Milaqa wusste, dass er gerade sein tiefstes Inneres preisgab, die beschämende Erinnerung an seine Kindheit.


  »Diese Unterhaltung ist sinnlos.« Noli drehte sich um und verließ den Raum.


  Qirum wollte ihr wütend folgen, aber Milaqa ergriff seinen Arm, obwohl Erishum und die Wachen sie warnend ansahen. »Lass das, Qirum. Sie wird die Anniden davon überzeugen müssen, gegen dich zu kämpfen. Wenn du ihren Kopf in einem Korb zurückschickst, werden alle dafür sein.« Sie versuchte nicht zurückzuweichen, als sie die brennende Wut in seinem Blick sah.


  Dann beruhigte er sich anscheinend durch reine Willenskraft. »Du hast natürlich recht. Du warst immer schon weise, nicht nur ehrlich. Ich muss Geduld haben. Schließlich wird diese Frau, wenn ich sie das nächste Mal sehe, meinen Schwanz in sich haben.«


  Sie ließ ihn angewidert los. »Müssen wir deshalb kämpfen, Qirum? Weil dir schon wieder eine Frau Unrecht getan hat?«


  Er sah sie an, und sie fühlte diese seltsame Hitze wie flüssiges Metall in sich. »Milaqa – komm zu mir. Kämpfe an meiner Seite.«


  »Darum bittest du mich ausgerechnet jetzt? Warum?«


  »Weil Menschen wie du und ich zusammenhalten müssen. Wir sind Außenseiter. Wir sind nirgends zu Hause. Dich verbindet mehr mit mir als mit denen …« Er zeigte auf die anderen. »Solche Leute wollen einen nur klein halten.«


  »Du willst, dass ich gegen mein Volk und meine Familie kämpfe?«


  Er lächelte. »Hast du dich nicht ausgiebig in den Walltavernen über sie beschwert?«


  »Vielleicht, aber ich würde sie niemals verraten.«


  »Nein.« Er seufzte. »Etwas anderes hätte ich auch nicht von dir erwartet. Ach, Milaqa … die Welt hat uns zwar getrennt, aber ich schwöre, dass ich dir nie Leid zufügen werde.«


  Teel zupfte an ihrem Ärmel. »Wir müssen gehen. Noli hat das Gebäude bestimmt schon verlassen. Ich möchte nicht, dass wir getrennt werden.«


  Milaqa erlaubte ihm, sie zur Tür zu führen. Qirum stand einen Moment lang allein in seinem großen Raum, in dem Palast aus Holz und Lehm und Stein. Er lächelte Milaqa an und wandte sich ab.
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  Das zweite Jahr nach dem Feuerberg: Spätherbst


  Mi lief zur Feuerstelle von Meine Sonne. Den großen Bogen aus Kirikes Land hatte sie sich über die Schulter geschlungen. Sie atmete schwer und schwitzte trotz des kalten Tags. »Sie kommen«, sagte sie. »Die Trojaner! Sie kommen!«


  Hadhe und Vala saßen zusammen mit anderen Frauen am offenen Feuer. Sie beschäftigten sich mit den Früchten der herbstlichen Wälder. Die Eicheln sollten für den Winter eingelagert werden, ebenso wie die Rosskastanien, Blätter und Blüten der Kastanien, die man zum Kochen und als Medizin verwenden konnte.


  Einen Herzschlag lang regte sich niemand. Hadhe konnte nicht verstehen, was Mi sagte, konnte es nicht verarbeiten. Dies war ihr Dorf, ihre Heimat – die kleinen, ordentlichen Häuser rund um die Gemeinschaftsfeuerstelle, das große Versammlungshaus auf dem Fluthügel, die hoffnungsvollen Symbole, die Caxa in den Hügel geritzt hatte und die so beliebt geworden waren, dass die Leute diesen Ort nur noch »Meine Sonne« nannten. Sogar die nackte Erde der Verteidigungswälle, die sie hatten errichten müssen, konnte der Schönheit dieser Siedlung nichts anhaben. Sie atmete die Luft, die nach dem Rauch des ruhig brennenden Feuers und nach verbrannten Blättern roch, tief ein. Das Kind, das sie seit fünf Monaten in sich trug, drehte sich zufrieden im Schlaf.


  Sie sah Mi an, diese eifrige Vierzehnjährige, die die schlechten Nachrichten überbracht hatte. Fünf Monate waren seit der Landung der Trojaner vergangen, drei seit Nolis Streit mit Qirum. Der Sommer, die Jahreszeit, zu der Soldaten am liebsten kämpften, war längst vorbei. Den Rest des Jahres würden sie sicher sein, oder?


  »Ich habe heute große Schillerfalter gesehen«, sagte sie.


  »Was?«, fuhr Mi sie an. »Was?«


  »Nahe den Eichen, als wir Eicheln gesammelt haben. Was für schöne Schmetterlinge das sind. Das Sonnenlicht schien durch ihre Flügel. Das ist ein seltsames Jahr für Schmetterlinge und Motten, aber …«


  »Schmetterlinge? Hörst du nicht, was ich sage?«


  Vala stand auf und legte ihrer Tochter den Arm um die Schultern »Bist du sicher, Mi?«


  Mi zeigte nach Süden, in Richtung von Neu-Troja. »Ich habe ihre Feuer gesehen, Mutter, und Rauch. Ich habe mich näher herangeschlichen.«


  »Das war dumm …«


  »Ich war vorsichtig«, fuhr Mi sie trotzig an. »Sie konnten mich nicht sehen. Aber ich habe sie gesehen. Männer. Pferde. Streitwagen. Überall Waffen.«


  »Sie haben gejagt«, sagte Hadhe. »So etwas tun sie. Sie essen zwar das Brot von ihren Höfen, jagen aber zum Vergnügen.«


  »Es waren zu viele. Es waren hundert Mann, vielleicht mehr. Ich habe sie gezählt! Sie trugen Brustplatten, Schilde, Federn an den Helmen. Ich habe so etwas schon gesehen, wenn sie trainiert haben. Man nennt das Phalanx.«


  Ein weiteres griechisches Wort, das sich seit der Ankunft von König Qirum in das Vokabular der Nordländer eingeschlichen hatte. »Sie sind im Anmarsch. Spätestens morgen werden sie hier sein.«


  Hadhe zögerte zwar noch, aber die Besorgnis breitete sich aus. Der Kreis rund um die Feuerstelle löste sich auf, und die Männer traten aus den Häusern. Eine Frau rief nach ihren Kindern. Caxa trat aus dem Schatten eines Hauses. Hadhe sah, dass sie Muster in eine Tontafel geritzt hatte.


  »Was ist denn los?« Hesh kam aus einem der Häuser und zog sein Hemd mit einem Gürtel aus Stricken zusammen. Hadhes zweiter Ehemann sah kräftig aus und trug einen seltsamen, zu einem Kreis rasierten Bart rund um den Mund. Seine erste Frau war bei einer Geburt gestorben, und er hatte keine eigenen Kinder. Er beugte sich über Hadhe und umarmte sie. Sein Atem roch nach abgestandenem trojanischem Bier. »Du hast mich geweckt«, sagte er grinsend zu Mi. »Ich habe nur deine Stimme gehört.« Er klappte die Hände auf und zu wie einen Entenschnabel. »Quak, quak.«


  Mi war wütend. Hadhe erinnerte sich daran, dass sie bei der Mittsommerinvasion gegen Trojaner gekämpft und auch welche getötet hatte. Hadhe nahm an, dass sie dies dazu berechtigte, wütend zu sein. »Du bist ein Narr«, fuhr Mi Hesh an. »Wenn mein Vater hier wäre …«


  »Aber das ist er nicht«, sagte Vala maßregelnd. »Und Hesh ist Hadhes Mann und damit dein Onkel. Erweise ihm etwas mehr Respekt.«


  »Respekt?« Mi trat frustriert mit dem Fuß auf. »Warum hört mir denn niemand zu?«


  Hadhe, die immer noch am Feuer saß, sagte: »Ich glaube dir, dass du Trojaner gesehen hast, Mi. Aber wir müssen uns ganz sicher sein. Vielleicht wollen sie nur mal wieder ihre Überlegenheit demonstrieren.« Das hatten sie schon oft getan. Besonders spektakulär waren die Streitwagenrennen auf den großen, geraden Straßen Nordlands. Es ging den Trojanern nur um Einschüchterung. »Abgesehen davon sollten wir sicher sein.« Der neue Schutzwall, der die Gemeinschaftsfeuerstelle umgab, überragte selbst den größten Krieger. Der Graben auf seiner anderen Seite war voll mit abgebrochenen Speeren, Pfeilspitzen und Dornen, die man mit exotischen Giften bestrichen hatte. All das war auf Rakas Befehl entstanden. »Keiner von uns wollte so etwas bauen. Ihr wisst ja, dass ich dagegen war, weil ich es für Zeitverschwendung hielt.«


  Vala kniete sich neben Hadhe und nahm ihre Hand. »Hadhe, ich habe damals das Brüllen des Feuerbergs gehört, aber seine Warnung nicht ernst genommen. So wie wir nicht geglaubt haben, dass Qirum eine Armee aufstellen würde. Doch das hat er getan. Wir haben nicht geglaubt, dass er in Nordland landen würde. Aber das hat er getan. Und nun wollen wir nicht glauben, dass er einen Krieg anfangen will, aber …«


  »Trotzdem sind seine Soldaten auf dem Weg«, beharrte Mi.


  Hadhe saß da, als versuche sie alles wegzuwünschen. Sie kämpfte sich hoch und legte die Hand auf ihren Bauch. »Es tut mir leid«, sagte sie zu dem Kind in ihrem Inneren. »Ich glaube, ich habe mich in deinen Träumen verloren.« Sie sah Mi an. »Hundert Mann, sagst du. Wie lange werden sie hierher brauchen?«


  »Nicht mal einen Tag.«


  »Wir können nicht gegen hundert Mann kämpfen«, murmelte Hesh.


  »Aber das müssen wir«, sagte die junge Mi ernst und trotzig.


  Er nickte. »Ja. Ich rufe die Männer und die älteren Jungen zusammen.« Von denen gab es ungefähr vierzig im Dorf. »Wir müssen den Wall überprüfen und bemannen. Und die Brücken verbrennen, die über den Graben führen. Die Speere und Bögen müssen bereit sein …« All diese Dinge hatten sie die hattischen Krieger gelehrt, die Raka hergebracht hatte. Niemand hatte geglaubt, dass sie dieses Wissen eines Tages würden umsetzen müssen.


  »Hol auch die Frauen und die älteren Mädchen«, fuhr Vala ihn an. »Ich kann auch einen Speer werfen. Vergiss nicht, was der hattische Unteroffizier gesagt hat: Die Trojaner werden mehr Angreifer als wir Verteidiger brauchen, zwei zu eins, vielleicht drei zu eins. Je mehr wir aufbringen können, desto größer ist unsere Chance.«


  Hadhe sah sich um und versuchte nachzudenken und etwas beizutragen. Was noch? »Was ist mit den Kindern? Die Säuglinge sollten zusammen mit ihren Müttern auf den Fluthügel gebracht werden. Sollten die Trojaner den Schutzwall überwinden, können wir uns dorthin zurückziehen und ihnen ein Gefecht liefern. Was die älteren Kinder angeht, Mi …«


  Mi stellte sich neben Hesh. »Ich werde kämpfen.«


  »Oh nein, das wirst du nicht«, fuhr Vala sie an.


  Mi wurde wütend. »Mutter, ich bin alt genug, um das selbst zu entscheiden.«


  Vala hielt sie an den Schultern fest. »Aber du bist nicht alt genug, um zu sterben.«


  Hadhe trat vor. »Mi, hör zu. Wir brauchen jemanden, der die älteren Kinder in Sicherheit bringt, die alt genug zum Laufen, aber zu jung zum Kämpfen sind. Dein Bruder Puli zum Beispiel, der erst vier ist. Und meine Kinder, Keli, Blane … und viele andere. Such sie zusammen und bring sie von hier weg, bevor die Trojaner kommen – wenn sie denn kommen. Bring sie zum Wall, damit sie in Sicherheit sind. Bitte, Mi. Und lass dir von ein paar anderen helfen.«


  »Sie werden nicht ohne ihre Mütter gehen.«


  Hadhe drückte ihre Hand. »Deshalb musst du das ja übernehmen. Erzähle ihnen, dass das ein Ausflug ist, dass ihr Aale fangen werdet und Grasschlangen. Sie werden dir glauben. Geh.« Sanft stieß sie Mi weg. »Nimm Decken mit, Wasserschläuche, Ausrüstung zum Feuermachen und Brei für die Kleinsten. Oh, und nimm Caxa mit. Die Anniden wollen bestimmt nicht, dass sie in Gefahr gerät. Sie soll dir mit den Kindern helfen. Und Mi, noch etwas besonders Wichtiges.«


  »Ja?«


  »Wenn du den Wall erreichst, musst du den Leuten dort unbedingt sagen, was hier geschieht. Sag ihnen, dass wir Hilfe brauchen.«


  Vala umarmte Mi. »Vielleicht wirst du schon in ein paar Tagen wieder hier sein, und die Sonne wird scheinen und allen wird es gut gehen und nichts wird passiert sein.«


  »Dann hätte ich mich geirrt«, erklärte Mi, »aber damit könnte ich leben.«


  »Artiges Mädchen«, sagte Vala. »Geh jetzt. Geh!« Sie wandte sich rasch ab und Hadhe sah, wie sie mit den Tränen kämpfte.


  Als Mi loslief, um die Kinder zu suchen, hockten sich die Erwachsenen zusammen und redeten. Der Priester betete durch seine Holzzähne zu den kleinen Müttern, tastete dabei aber nach dem Bronzemesser an seiner Hüfte.


  Die Trojaner waren hinter ihrem König die Nacht durchmarschiert.


  Die rund hundert Krieger stammten größtenteils aus Anatolien und kleideten sich wie Hattier. Einige trugen sogar lange Zöpfe. Doch in den Monaten seit der Landung hatte Protis der Spartaner sie nach der disziplinierten griechischen Methode zu einer Infanterie-Einheit ausgebildet. Sie marschierten so leise, wie es hundert Kriegern möglich war, aber vereinzelt wurde immer mal wieder geflucht und gehustet. Ihre Lederschilde knarrten und die Bronzewaffen und Bronzerüstungen klirrten. Auf die Infanterie folgten Streitwagen. Das Schnauben der Pferde hallte durch die feuchte Nachtluft. Die Soldaten hatten sich über den nächtlichen Marsch beschwert, aber Soldaten beschwerten sich immer, und die Aussicht auf den ersten echten Kampf seit der Landung weckte ihre Lebensgeister. Sie würden Frauen bekommen und auch Jungen, sollten sie die vorziehen. Die Frauen von Nordland hatten sich als große, gesunde Wesen erwiesen und ließen sich viel besser reiten als die hohläugigen Huren der Beutemenschen, die vom Kontinent hergebracht worden waren, oder die verstaubten, verbrauchten Bauernfrauen mit ihren schlaffen Eutern, die man bei Plünderungen in Anatolien oder Griechenland fand. Die Soldaten waren bereit, da war sich Qirum sicher.


  Kurz vor Morgengrauen stand Qirum endlich vor einer nordländischen Siedlung – ein König mit einer Armee im Rücken und den Basileis Protis und der Spinne an seiner Seite. Sie waren mit einer großen Streitmacht angerückt, denn Qirum wollte sicherstellen, dass sein erster ernsthafter Angriff als Absichtserklärung aufgefasst wurde.


  Die Beute, die sie auserkoren hatten, wirkte im ersten blaugrauen Tageslicht nicht gerade wertvoll. Sie sahen einen einfachen Erdwall mit einem Graben, der sich rund um ein paar Häuser und ein größeres Gebäude auf einem Hügel erstreckte. Aber man konnte nur gegen das kämpfen, was der Feind einem entgegenstellte, und sich nur das nehmen, was er zu verlieren hatte.


  Zuerst mussten sie den Graben überqueren. Qirum drehte sich um und gab Erishum einen Befehl. Der Unteroffizier rief ein halbes Dutzend Baumeister zusammen. Sie rückten vor und zogen dabei Baumstämme und Teile einer hölzernen Plattform hinter sich her.


  Als Reaktion darauf öffnete sich ein Tor, und Männer strömten heraus. Es war noch zu dunkel, um sie klar zu erkennen, aber Qirum glaubte, dass es nicht mehr als fünfzig waren. Alle schienen jedoch bewaffnet zu sein, und einige trugen sogar Rüstungen aus Leder oder Bronze. Sie bildeten eine Reihe auf der anderen Seite des Grabens und riefen den Baumeistern Drohungen zu. Auch ein paar Pfeile schossen sie ab. Doch die Trojaner waren bereits im Graben. Sie hoben die Schilde über den Kopf und arbeiteten weiter. Die Brücke würde bald fertig sein.


  »Jetzt geht es also los«, murmelte Protis, der neben Qirum stand. Er hatte Trojanisch gelernt, um Respekt gegenüber seinem neuen König zu zeigen, sprach es jedoch mit starkem Akzent. Seine Stimme war ebenso ausdruckslos wie seine Augen, und das, obwohl sie kurz vor einer Schlacht standen. Der Mann machte Qirum nervös. »Wir haben nicht versucht, sie zu überraschen. Wir haben den offensichtlichsten Weg genommen, die Straße, die geradeaus von Süden durch das ganze Land führt. Wir könnten unsere Streitmacht teilen und sie von hinten und von den Seiten angreifen …«


  »Oder die Streitwagen«, murmelte die Spinne. »Wir bringen sie über den Graben und lassen sie den Wall niederreißen.«


  Qirum schnaubte. »Ihr Hattier seid zu sehr in eure Streitwagen verliebt. Seht euch dieses Dorf doch an. Wir brauchen weder Streitwagen noch subtile Strategien. Glaubt ihr wirklich, dass mehr als ein Frontalangriff nötig sein wird, um diesen Haufen zu erledigen?«


  Erishum kehrte eilig zurück und meldete, dass die Baumeister mit ihrer Arbeit fertig waren.


  »Schluss mit dem Gerede.« Qirum zog sein Schwert mit einem singenden Geräusch aus der Scheide. Dann erhob er seine Stimme, damit die Männer ihn hören konnten. »Bringen wir es hinter uns. Seid ihr bereit, wie Männer zu leben oder wie Helden zu sterben?« Erishum antwortete darauf, indem er seinen Speer wieder und wieder gegen den Schild schlug. Schon bald machten es die Männer ihm nach. Sie stampften mit den Füßen auf und johlten. Qirum hob sein Schwert. »Vorwärts!« Er marschierte los, mit der Spinne und Protis an seiner Seite und seinen besten Männern hinter sich. Die Helden führten stets den Angriff an.


  Im selben Moment erklang ein Pfeifen und Klirren, und der blaugraue Himmel über der Siedlung verdunkelte sich. Pfeile und Steine flogen ihnen von der anderen Seite des Walls entgegen. Die Verteidiger waren anscheinend nicht ganz unvorbereitet. Gut – dann würde es einen besseren Kampf geben, und den konnten die Männer gut gebrauchen.


  Protis brüllte: »Schilde!« Er hob seinen eigenen Schild, ebenso wie Qirum, und marschierte weiter. Der Befehl wurde durch die Reihen weitergegeben, aber Protis hatte so laut geschrien, dass das kaum noch nötig war. Wie die meisten erfolgreichen Kommandanten hatte er eine Lunge wie der Blasebalg eines Eisenschmiedes.


  Die Pfeile und schweren Steine schlugen auf Qirums Bronzeschild und ließen ihn taumeln. Aber er rückte weiter vor. Aus seinen eigenen Reihen wurden Wurfspieße geschleudert. Sie trafen nordländisches Fleisch. Qirum hörte Schreien und Weinen.


  Nun wurde vor ihnen gebrüllt. Die Nordländer, die durch das Tor gekommen waren, liefen los. Anscheinend wollten sie den Trojanern an dem Engpass begegnen, der durch die Brücke der Baumeister entstanden war. Es wäre besser gewesen, wenn sie den Bau der Brücke verhindert hätten, dachte Qirum. Dieser Fehler verriet die Unerfahrenheit und Unentschlossenheit der Verteidiger. Eine große Rolle würde das jedoch nicht spielen.


  Auf einmal waren die Nordländer nur noch wenige Schritte entfernt. Qirum sah ihre seltsamen roten Haare und Gesichter, aus denen vor Angst oder Wut die Farbe gewichen war.


  Beide Seiten trafen in einem Hagel aus Steinen und Pfeilen aufeinander. Anfangs waren sie nur zu dritt – Qirum, Protis und die Spinne. Seite an Seite standen sie auf dem rauen Holz der Brücke. Der erste Mann, der sich Qirum entgegenstellte, war groß, jung, gesund und trug einen merkwürdigen, kreisförmigen Bart. Er wirkte überrascht, als Qirum ihm die Spitze seines Schwerts beinahe sanft in die Kehle drückte, wie ein Arzt, der eine Wunde aufstach. Das war der Vorteil einer richtigen Ausbildung. Sie trieb einem das Zögern aus. Es war schwieriger, zum ersten Mal zu töten, als zu sterben, wie der Mann zweifellos bereits den kleinen Müttern, seinen schwächlichen Göttinnen, erklärte. Qirum trat dem Mann in die Brust, stieß ihn so zurück und zog gleichzeitig das Schwert aus der Wunde. Dann stürzte er sich auf einen weiteren Mann und auf noch einen. Protis schwang sein Schwert neben ihm und die Spinne den Speer. Fleisch wurde aufgerissen, Blut spritzte. Protis bewies in solchen Situationen ein bemerkenswertes Talent. Er schien nur aus flimmernden, blitzenden Klingen zu bestehen.


  Die drei Kameraden mordeten und hackten sich umgeben von Gebrüll und einem Sprühregen aus Blut durch die Verteidiger. Schon bald hatten sie, obwohl sie zu dritt gegen fünfzig kämpften, eine Schneise in deren Reihen geschlagen. Hinter ihnen führte Erishum weitere Männer über die Brücke. Sie stürzten sich schreiend und um sich schlagend in das Getümmel und trieben den Feind vor sich her.


  Die Verteidiger riefen etwas in ihrer seltsamen Sprache. Zurück! Die Männer, die ganz hinten standen, drehten sich um und liefen durch das Tor. Die weiter vorn mussten kämpfend rückwärts gehen. Erishum und die anderen Unteroffiziere riefen den trojanischen Soldaten aufmunternde Worte zu, damit sie nicht nachließen, sondern weiter vordrangen und töteten.


  Schon bald hatten die Trojaner das Tor erreicht. Eine Handvoll Nordländer stellte sich ihnen tapfer entgegen, damit die anderen das Tor schließen konnten, dann fielen auch sie. Die Kommandanten gönnten ihren Soldaten keine Pause. Sie wollten den Schwung des Angriffs ausnutzen. »Schilde hoch!«, brüllte Protis. »Holt die Leitern! Kommt schon, ihr faulen Schweine, oder muss ich hier alles selbst machen?«


  Eine Handvoll Männer holte die breiten Belagerungsleitern aus den Wagen, die die Streitmacht mitgeführt hatte. Andere Soldaten schützten sie vor Pfeilen, indem sie ihnen Schilde über die Köpfe hielten und neben ihnen herliefen. Erneut zahlte sich die gute Ausbildung aus, dachte Qirum, der unter seinem Schild stand und ihnen zusah.


  Die Spinne drehte seinen Schild um und zog mühsam einen Pfeil heraus, der die Bronzeplatte durchschlagen hatte. »Eisen«, sagte er, während er die Pfeilspitze hoch hielt, damit sein König sie sehen konnte. »Und zwar gutes Eisen.«


  »Wir wussten ja, dass sie welches haben«, sagte Qirum. »Schließlich haben sie es in Hattusa gestohlen.«


  Die Spinne betrachtete den einfachen Erdwall. »Auch Eisen wird ihnen nichts bringen. Diese Wilden wissen nicht, wie zivilisierte Männer kämpfen.«


  »Jetzt schon.«


  Die erste Leiter wurde an den Wall gelehnt. Sie bestand aus einem breiten Baumstamm, in den man Stufen geschlagen hatte. Dieses Mal übernahm Protis die Führung. »Bringen wir es hinter uns.« Er rannte die Leiter hinauf, ohne die Hände zu benutzen, mit erhobenem Schwert und Schild. Er verließ sich darauf, dass sein Schwung ihn bis ganz nach oben tragen würde. Und so war es auch. Er rammte seinen Schild einem Verteidiger auf der Wallkrone ins Gesicht. Der Mann stolperte schreiend zurück. Sein Gesicht war eine blutige Masse. Dann hatte Protis den Wall auch schon überwunden. Er sprang mit erhobenem Schwert auf der anderen Seite nach unten und verschwand. Seine Männer folgten ihm.


  Entlang des Walls wurden weitere Leitern angelehnt. Überall kletterten Trojaner nach oben. Die Verteidiger ließen sich bereits zurückfallen.


  »Lasst mich durch!«, schrie Qirum, aber er musste sich an den Soldaten vorbeiquetschen, um zu einer der Leitern zu kommen. Er kletterte sie rasch hoch.


  Vala stand neben der Gemeinschaftsfeuerstelle. Ein paar Eichelhaufen lagen immer noch neben einer halb gefüllten Grube – eine Erinnerung an die Arbeit, die sie am Vortag nicht mehr beendet hatten. Vala sah, wie die Trojaner über den Wall stürmten. Die Männer von Meine Sonne wichen zurück, wurden aber noch auf der Flucht niedergemetzelt. Ein väterlich wirkender Mann von rund vierzig Jahren – sein Name war Maos, und sie kannte ihn gut – rutschte schreiend den bereits blutverschmierten Wall hinunter. Am Fuß des Walls drehte er sich, und Vala sah einen großen Schnitt in seinem Bauch, aus dem sich seine Eingeweide schlangengleich über den Boden ergossen.


  Nur wenige Herzschläge schienen seit Beginn des Angriffs vergangen zu sein. Die Sonne war noch nicht einmal aufgegangen, aber sie hatten schon alles verloren.


  »Mutter!«


  Vala fuhr herum. Liff, ihr zwölfjähriger Sohn, stolperte ihr entgegen. Das Schwert zog er hinter sich her. Blut durchnässte sein Hemd. Aber an seinem Schwert klebte nicht einmal ein Tropfen Blut. Wahrscheinlich hatte er niemanden verwundet.


  Die ersten Trojaner erreichten die Feuerstelle und stürmten brüllend und mit erhobenem Schwert vor. Riesige, bewaffnete Männer, die auf sie zurannten, und es gab niemanden mehr, der sie hätte aufhalten können.


  Vala stieß Liff zur Seite, sodass er in die Eichelgrube fiel. Er sah entsetzt auf. »Versteck dich!«, schrie sie.


  Eine Klinge blitzte über ihrer Schulter auf und zerfetzte ihre rechte Gesichtshälfte.


  Der Schock ließ sie taumeln. Dann quoll Blut aus der Wunde und füllte ihr rechtes Auge. Sie sah einige Strähnen ihres Haars am Boden und daneben ein Stück Fleisch, das vielleicht einmal ihre Wange gewesen war – und ihr Ohr.


  Der Schmerz überwältigte sie unvermittelt. Es war, als explodiere ein Feuerberg in ihrem Kopf. Sie versuchte wegzulaufen und stolperte.


  Etwas Schweres traf ihre Beine, und sie fiel mit dem Gesicht nach vorn in den Staub. Ihr zerfetztes Gesicht schrammte über den Boden, und der Schmerz wurde gleißend, blendend hell. Eine Hand ergriff ihre Schulter und drehte sie auf den Rücken. Der Griff war unglaublich fest. Sie konnte den Mann über ihr erkennen, obwohl ihr Blut sich nun in beiden Augen sammelte. Sie wollte schreien, aber eine harte, schmutzige Faust traf ihren Mund. Sie spürte, wie Zähne abbrachen, schmeckte Blut und Dreck, und plötzlich war da noch mehr Schmerz. Eine raue Hand zerriss ihr Hemd, dann wurden ihre Beine von anderen Händen, anderen Männern gespreizt. Der Mann über ihr stieß zu, war auf einmal in ihr und stieß in ihre Trockenheit vor. Sie versuchte Medoc, ihren Mann, zu rufen, aber er war schon lange tot und ihre Kehle war voller Blut.
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  Die Frauen und Kinder, die sich im Versammlungshaus versteckten, hörten die Kampfgeräusche und die Schreie ihrer Ehemänner, Brüder und Söhne. Doch es dauerte nicht lange. Als der Kampf vorbei war, hörten sie schlimmere Schreie, unterbrochen von Gelächter. Die Verwundeten wurden getötet.


  Dann drängten die Trojaner ins Haus. Sie lachten, als sie die Frauen entdeckten. Ein Mädchen, zu jung und zu hübsch, wurde von einem Trojaner brutal auf dem Boden des Hauses vergewaltigt und dann schluchzend zu ihrer Mutter und ihrem kleinen Bruder zurückgeschickt. Die anderen Männer feuerten ihn grölend an. Dann durchsuchten sie das Haus nach Nahrung und Wasser und stießen dabei verängstigte Kinder zur Seite. Die Frauen mussten sich ausziehen. Ihnen wurde die Kleidung abgenommen. Die Soldaten begrabschten sie, aber es gab keine weiteren Vergewaltigungen. Erst einmal nicht.


  Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen.


  Der Tag verging quälend langsam. Die Trojaner stießen weitere Frauen ins Haus. Alle waren verletzt, alle waren vergewaltigt worden. Vala musste getragen werden. An Händen und Füßen schleppten sie zwei Männer herein. Ihr Kopf war voller Blut. Die Haut war abgetrennt worden, ebenso wie ihr Ohr. Das Fleisch war aufgeschürft und voller Dreck. Es sah aus, als hätte man sie über den Boden gezogen. Für Hadhe gehörte Vala zur Familie. Sie betrachtete sie als Tante. Sie hielt Valas geschundenen Körper in ihren Armen. Sie hatte nicht einmal Wasser, um ihr den Schmutz abzuwaschen.


  Die Frauen und Kinder klammerten sich zitternd vor Kälte aneinander. Sie waren nackt, blutbefleckt, hungrig und durstig. Niemand sagte etwas. Hadhe fragte sich ängstlich, was aus ihren Kindern geworden war und ob sie das je herausfinden würde.


  Später am Tag, als es Abend wurde, hörte Hadhe raue Stimmen, das Klirren von Metall, knarrendes Leder und erleichtertes Seufzen. Es roch nach gekochtem Fleisch. Sie stellte sich vor, wie die Männer ihre Rüstungen lockerten und die Stiefel nach der harten, tödlichen Arbeit auszogen. Für sie war dies nur ein weiterer Tag, doch für ihre Opfer das Ende einer einzigartigen Existenz.


  Das letzte Tageslicht schwand, als erneut Männer das Haus betraten. Sie waren zu zweit und vornehmer gekleidet als die anderen. Sie trugen schwere Bronzerüstungen und reich verzierte, kegelförmige Helme. Einer hielt ein Schwert in der Hand. Hadhe glaubte, dass es sich bei dem anderen um Qirum handelte, aber sie war sich nicht sicher, da der Helm sein Gesicht verbarg.


  Der Mann mit dem Schwert ging an den Frauen vorbei und musterte sie. Die nackten Frauen, die die Knie an die Brust gezogen hatten, rutschten bis an die Holzwände zurück. Er ging brutal mit ihnen um, hob ihre Köpfe an, zog an ihren Haaren und kniff in ihre Brüste. Schließlich entschied er sich für eine junge Mutter namens Sila und für deren jüngere Cousine Leb – und für Hadhe. Er wählte die drei aus, indem er ihnen auf die Schulter klopfte und ihnen mit einer Geste befahl, aufzustehen. Die anderen sahen weg.


  Hadhe war wie betäubt. Alles erschien ihr unwirklich. Warum ich? Warum nicht sie oder sie? Sie stellte sich gerade hin, in der Hoffnung, dass die Männer ihre Schwangerschaft sehen und sich anders entscheiden würden. Aber dann sah Qirum – ja, es war Qirum – sie genauer an und erkannte sie. Er sagte ein paar Worte zu dem anderen Mann, der mit den Schultern zuckte und Sila und Leb aus dem Haus stieß. Qirum ergriff Hadhes Handgelenk.


  Als sie nach draußen kamen, legte sich Hadhe den anderen Arm um den Körper, um sich vor der kalten Luft zu schützen. Qirum zog sie den Hügel hinunter. Meine Sonne war kaum wiederzuerkennen. Nur drei der Häuser standen noch, die anderen hatten die Soldaten niedergebrannt. Sie hatten die Lagergruben aufgebrochen und geplündert. Sogar der Erdwall war an mehr als einem Dutzend Stellen eingerissen worden. In einer Ecke hockten die Männer und Jungen zusammen. Hadhe sah, dass auch sie nackt waren. Man hatte sie an Händen und Füßen aneinandergefesselt. Leichen lagen auf einem Haufen. Sie waren ebenfalls nackt.


  Die Soldaten, die rund um die Feuerstelle saßen, schien das alles nicht zu interessieren. Sie kümmerten sich um ihre Füße und die Schäden an Schilden und Rüstungen. Auf dem Boden lagen Rüstungsteile, Stiefel und der Kot der Männer. Hadhe sah Pfützen aus Pisse und getrocknetem Blut. Einige Soldaten hatten Schnittwunden und Verbrennungen davongetragen. Sie wurden mit Salben aus Honig, Fett und Wurzelbrei eingerieben. Ein Arzt, der eine Tasche mit Bronzeinstrumenten dabeihatte – Zangen, Meißel und eine Säge –, richtete gerade einen gebrochenen Arm. Der Mann wurde von seinen Kameraden festgehalten. Zwischen seinen Zähnen klemmte ein Stück Holz.


  Es gab auch einige tote Trojaner. Man hatte sie respektvoll neben dem Tor in einer Reihe aufgebahrt und mit Decken, die aus den Häusern gestohlen worden waren, bedeckt. Der Anblick bereitete Hadhe keine Freude.


  Sila wurde zu einem der noch stehenden Häuser gezerrt, Leb ins nächste und Hadhe von Qirum ins dritte. Ein Schwarm Gänse zog über den Himmel. Wahrscheinlich Graugänse.


  Qirum stieß Hadhe ins Haus. Felle bedeckten den Boden. In einer Ecke stand eine große, hölzerne Liegestatt. Eine barfüßige Dienerin hockte neben einem niedrigen Tisch, auf dem Essen, Wasser und Wein standen. Zufällig war dies das Haus von Silas Familie gewesen. Qirum klatschte in die Hände, um die Dienerin wegzuschicken. Er zog die Stiefel aus, streckte sich auf der Liegestatt aus und musterte Hadhe.


  Hadhe stand in der Mitte des Raums. Am liebsten hätte sie ihren Körper mit den Armen bedeckt, aber sie zwang sich, gerade stehen zu bleiben. Sie hoffte immer noch, dass man sie wegen ihrer Schwangerschaft verschonen würde.


  »Rede mit mir«, sagte er mit starkem Akzent auf Etxelur. »Hörst du? Ich kenne Milaqa.«


  »Sie …« Seit dem Morgen hatte Hadhe kein Wort mehr gesagt, und ihre Kehle war staubtrocken. Sie versuchte es noch einmal. »Sie ist meine Cousine.«


  »Willst du Wasser?« Er warf ihr einen Schlauch zu.


  Sie fing ihn und trank gierig.


  »Wie heißt du?«


  »Hadhe.«


  »Haa-thee. Ich sah dein Gesicht schon früher.«


  »Ich bin Milaqas Cousine«, wiederholte sie.


  Er schien das Wort nicht zu kennen, aber ungefähr zu verstehen, was damit gemeint war. »Die Schlacht. Was dachtest du?« Er suchte nach Worten. »Erschreckend? Wie wilde Tiere, ja?« Er knurrte und krümmte seine Hände zu Klauen zusammen. »Ich will eure Anniden erschrecken, damit sie nicht kämpfen. Dann müssen Leute nicht sterben. Sie müssen lernen. Ich habe Frieden angeboten. Sie haben abgelehnt. Das passiert, wenn man Frieden ablehnt.«


  »Ich habe Kinder«, stieß sie hervor.


  Er zeigte auf ihren Bauch. »Da drin? Mir egal.«


  »Nein …« Sie hielt es für unsinnig zu lügen. »Drei. Drei andere Kinder. Zwei sind auf dem Weg zum Wall … Das dritte. Ein Junge. Er hat gekämpft.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn er lebt, dann ist er bei den Sklaven. Du wirst ihn nie wiedersehen.«


  »Gestern noch dachte ich nicht, dass du kommen würdest. Nicht so.«


  »Du lagst falsch.«


  »Ich wollte sogar nicht, dass wir uns auf eine Verteidigung vorbereiten.«


  »Falsch.«


  »Was wird mit uns passieren?«


  Er hob die Schultern. »Die Männer werden Sklaven. Aber wir sind weit weg von Leuten, die Sklaven kaufen. Vielleicht können wir sie doch nicht gebrauchen. Die Frauen werden auch Sklaven. Wenn du nicht verkauft wirst, musst du für meine Soldaten kochen, nähen, putzen, Wasser holen. Oder …« Er klopfte auf die Liegestatt. »… mir das Bett warm halten.«


  Wut kochte in ihr hoch. Sie trat einen Schritt vor und wäre beinahe gestolpert. »Du schlachtest unsere Kinder ab und ermordest unsere Männer. Und du glaubst, dass wir mit ihren Mördern schlafen? Was für ein Albtraum ist das?«


  Er lachte sie aus. »So ist es bei uns Brauch. In Griechenland. Anatolien. Ägypten. Im ganzen Osten. Frauen sind Beute.« Sein Gesicht verhärtete sich. »Wenn du nicht bei mir bleibst, werde ich dich der Spinne geben. Dann bist du morgen früh tot. Bei mir wirst du vielleicht leben. Das Kind in dir wird leben.«


  »Warum? Warum willst du mich?«


  »Wegen deiner Cousine. Wegen Milaqa.« Er hob sein Hemd und zeigte ihr seine Erektion. »Ich bin gütig zu dir.«


  Sie zögerte. Dann kniete sie sich neben das Sofa.


  Am nächsten Morgen wurde der Marsch zurück nach Neu-Troja rasch organisiert. Ein paar Karren wurden mit dem wenigen beladen, was man in der Siedlung geplündert hatte. Die nackten Beutemenschen, diejenigen, die gehen konnten, wurden zusammengebunden und mit Fußfesseln versehen. Sie mussten Reihen bilden. Die, die nicht mitmarschieren konnten, unter ihnen die meisten Frauen, die den Soldaten als Huren gedient hatten, wurden kurzerhand getötet und auf den Leichenhaufen geworfen. Das Holz darunter zündete man an. Der Rauch, der vom Feuer aufstieg, stank nach Fett.


  In die drei übrig gebliebenen Häuser wurden Fackeln geworfen, die Feuerstelle schaufelte man mit Dreck zu. Dann nahmen die Soldaten Aufstellung. Protis führte sie aus der zerstörten Siedlung gen Süden.


  Qirum blieb mit der Spinne und einigen ausgesuchten Männern zurück. Die Spinne hatte, bevor er zu Qirum gestoßen war, einen besonderen Trick für solche Situationen ersonnen, den Qirum immer wieder gern beobachtete.


  Die Männer versteckten sich außerhalb des toten Dorfs, während die Geräusche der abziehenden Soldaten langsam leiser wurden, und warteten. Der sonnenlose Himmel wurde heller. Ein Wildschwein tauchte aus dem Wald auf und wühlte mit der Schnauze auf der Suche nach Abfällen die Feuerstelle auf. Qirum fiel ein seltsames Zeichen aus der geschwungenen Schrift der Etxelur-Sprache auf, das in den Hügel geritzt worden war. Er dachte kurz darüber nach, einem Soldaten zu befehlen, es zu zerstören. Vielleicht später. Der Tag zuvor war hart gewesen, und er wurde langsam müde.


  Dann grinste die Spinne und zeigte auf die Eichelgrube neben der Feuerstelle. Qirum sah eine Hand, dann blonde Haare und einen schlanken Körper. Ein blutbefleckter, verstörter Junge kletterte aus der Grube.


  Eine Weile ließen die Männer ihn durch das zerstörte Dorf wandern. Niemand sonst kam heraus. Schließlich zog die Spinne das Schwert. Das war seine Spezialität: in geplünderte Dörfer und Städte zurückzukehren, zu warten, bis die, die sich versteckt hatten, hervorkamen, und sie dann abzuschlachten. Das plötzliche Entsetzen auf den Gesichtern der Opfer, die sich schon in Sicherheit gewähnt hatten, schien der Spinne besonderes Vergnügen zu bereiten.


  Aber nicht heute, dachte Qirum auf einmal.


  »Nein.« Er hielt den Arm der Spinne fest. »Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss. Ich habe eine bessere Idee. Ihr anderen bleibt hier. Du da!«, rief er auf Etxelur.


  Der Junge drehte sich um. In einer Scheide, die an seiner Hüfte hing, steckte ein Schwert. Er griff danach.


  »Lass das!«, brüllte Qirum, während er über den aufgewühlten Boden schritt. »Und lauf nicht weg!«


  Der Junge stand stocksteif da. Die Befehle hatten ihn gelähmt. Er nahm die Hand von seinem Schwert.


  Qirum blickte auf ihn herab. Das Hemd des Jungen war blutverkrustet. Pisse lief an einem Bein nach unten. Die gemahlenen Eicheln, die in seinem Haar steckten, sahen witzig aus. Er war höchstens zwölf oder dreizehn, aber er sah den Kriegerkönig mit einem Hauch von Trotz an. Einem Impuls folgend streckte Qirum die Hand aus und zerzauste ihm das Haar. »Name?«


  »Ich bin Liff, Sohn von Medoc, Sohn von …«


  »Deine Abstammung interessiert mich nicht. Willst du weiterleben, Krieger Liff?«


  »Alle Menschen sterben.«


  »Das stimmt, aber nicht heute.« Qirum zeigte nach Norden. »Geh dorthin. Zum Wall. Zu den Anniden. Verstehst du? Sag ihnen, was du gesehen hast. Sag ihnen, was König Qirum hier getan hat. Ja?«


  Der Junge sah ihn nur verwirrt an.


  »Geh.« Er stieß mit den Fingerspitzen gegen die Schultern des Jungen. »Geh, geh!«


  Der Junge schien sich nicht umdrehen zu können. Doch schließlich überwand er seine Starre, fuhr herum und lief los, auf den breiten Weg zu, der nach Norden führte.


  Qirum wandte sich ab und ging zu seinen Soldaten zurück.
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  Das dritte Jahr nach dem Feuerberg: Frühlingsanfang


  Vier Monate nach dem Angriff auf Meine Sonne, nach einem trostlosen Winter voller Hunger und Not, voller Angriffe und Gegenangriffen, einem langsamen Ausbluten auf beiden Seiten, kam eine Frau zum Wall.


  Sie war aus Neu-Troja entkommen. Einst war sie eine junge Mutter in Meine Sonne gewesen, der ersten Siedlung, die angegriffen worden war. Sie hatte die Ermordung ihrer Kinder mit ansehen müssen und war von einem Krieger monatelang als Dienerin und Hure missbraucht worden. Als sich eine günstige Gelegenheit bot, hatte sie den Mann umgebracht und war geflohen. Sie berichtete, dass die Unzufriedenheit im trojanischen Lager zunahm, weil es keine leichten Siege mehr gab. Die Nordländer hatten dazugelernt. Jeder Fluthügel südlich von Etxelur war zu einer Zitadelle umgebaut worden – eine harte Nuss für Angreifer.


  Die Frau berichtete außerdem, dass Hadhe überlebt hatte und mit Qirum in Neu-Troja lebte.


  Raka handelte sofort. Sie rief Noli, Deri, Teel und Milaqa zu sich, die Gruppe, die schon einmal in Neu-Troja gewesen war. Sie hoffte, dass Qirum milder gestimmt sein würde, wenn Milaqa und andere Verwandte Hadhes zu ihm kamen. Da seine Strategie der Brutalität nicht aufging, würde er vielleicht sogar auf sie hören.


  Milaqa spürte, dass diese Entscheidung schwierig gewesen war. Viele Anniden waren nicht so flexibel wie Raka. Für sie war es unvorstellbar, mit dieser Meute von Mördern und Vergewaltigern zu reden, die Qirum als seine Männer betrachtete. Auf der anderen Seite sehnten sich die Anniden nach einem Ende des Blutvergießens, deshalb hatten sie sich schweren Herzens zu diesem Kurs durchgerungen.


  Milaqa fragte sich aber auch, ob Qirum Hadhe vielleicht nur mitgenommen hatte, damit Raka auf eine solche Idee kam. Sie wusste nicht, ob er so gerissen war.


  Dieses Mal würden jedoch nur Deri und Milaqa aufbrechen, hatte Raka beschlossen. Deri, weil er ein Krieger war, der den Trojanern schon einmal gegenübergestanden hatte; Milaqa, weil sie mit Qirum in den Tavernen von Erfüllung getrunken hatte. Beide waren Menschen, die Qirum kannte und verstand. Ihre Aufgabe bestand darin, zu dem Trojaner durchzudringen, bevor noch mehr Menschen sterben mussten – und bevor Kilushepa im weit entfernten Hattusa auf die Pläne, die der Trojaner gegen sie schmiedete, aufmerksam wurde, und weitere hattische Streitkräfte nach Nordland entsandte, um ihn zu vernichten. Niemand in Etxelur wollte, dass noch mehr hattische Soldaten das Land besetzten.


  Die Reisenden packten ihre Sachen.


  Erneut machten sie sich auf die mehrtägige Reise nach Neu-Troja. Deri und Milaqa folgten dem Etxelur-Weg, der stetig gen Süden führte. Es war Frühlingsanfang, aber der Tag war düster und würde kurz sein, die Luft feucht und kalt. Man konnte noch nicht sagen, ob der Feuerberg auch ein drittes Jahr lang seinen Schatten über die Welt werfen würde, doch die Sonne war an diesem Tag beunruhigend unsichtbar.


  Je weiter sie sich vom Wall entfernten, desto schlechter wurde die Straße. Unkraut überwucherte sie, und an einer Stelle stolperte Deri über einen Eschensetzling, der zwischen den Steinen wuchs. Sein schwerer Winterumhang flatterte, als er um sein Gleichgewicht kämpfte. Milaqa versuchte nicht zu lachen. »Mögen die Mütter diese Trojaner verfluchen«, stieß Deri wütend hervor. »Diese Straße war früher sauber und glatt wie die Haut eines Säuglings. Und warum? Weil wir uns um sie gekümmert haben. Wir haben das Unkraut entfernt, anstatt Wälle zu bauen, die die Trojaner fernhalten sollen.«


  Sie kamen zu einer Stelle, an der Wasser die Straße unterspült hatte. Sie war von einem Sumpf umgeben, in dem Pflanzen stinkend verrotteten. Milaqa presste sich ein Stück Stoff vor Mund und Nase. »Aber das war ich«, sagte Deri. »Ich habe zusammen mit anderen den Hauptdamm blockiert, der dafür gesorgt hat, dass dieser Sumpf ausgetrocknet ist. Er reicht bis ins Tal des Bruders hinein. Das hat mir fast das Herz gebrochen. Wir haben die Arbeit von Jahrhunderten vernichtet, um einen Sumpf zu erschaffen, in dem sich vielleicht der Stiefel eines Trojaners verfangen wird.«


  Milaqa betrachtete die Katastrophe, die über Nordland hereingebrochen war, recht distanziert. Wegen ein wenig Schlamm kamen ihr nicht die Tränen. »Hier ist nichts vernichtet worden. Wenn wir wieder mehr Zeit haben, werden wir alles reparieren. Dann wird der Sumpf wieder austrocknen. Bis dahin kommt hier kein Streitwagen durch. Geht es nicht darum? Das ist doch unsere Taktik. Wir überfluten das Land. Sollen die Trojaner bei ihren Märschen doch im Schlamm versinken. Die Krankheiten, die aus den Sümpfen aufsteigen, werden sie nach und nach erledigen.«


  »Aber wir pervertieren das, was Nordland ist. An diesem Ort erhalten wir Leben, wir bringen nicht den Tod. Frag einen Priester, wenn du mir nicht glaubst. Ich bin derselben Ansicht wie Noli. Ich befürchte, dass wir, wenn das zu weit geht, nicht mehr zurück können. Es geht dabei nicht nur um das Land. Ich habe am Wall einen kleinen Jungen getroffen, der zu einer Familie von Nestplumpsern gehört, die vor den Angriffen fliehen musste. Er sagte, er habe einen Pfeil gefunden und ihn dem Mann, der seine Mutter vergewaltigt hat, ins Auge gestoßen. Ein Pfeil im Auge! Selbst wenn alle Trojaner morgen abziehen würden, wird dieses Ereignis eine Narbe im Herzen des Jungen hinterlassen, die ihn ein Leben lang begleiten wird. Das ist Qirums Hinterlassenschaft, das Erbe des Ungeheuers, mit dem du ›auf besondere Weise verbunden‹ bist, wie Teel immer sagt.«


  Sie verzog das Gesicht. »Diese Verbindung ist alles, was zwischen uns und dem Tod steht.«


  »Hoffen wir, dass Qirum sich daran erinnert. Und dass seine halbzahmen Mörder sich auch daran erinnern.«


  Sie stritten weiter, während sie ihren Weg nach Süden stolpernd fortsetzten. Immer wieder mussten sie Fallen und Überflutungen ausweichen.


  Sie verbrachten die Nacht in einem kleinen Dorf, das Fingernagel der Mutter hieß. Diesen Namen verdankte es einem halbrunden Bogen aus Sandstein, der die Gemeinschaftsfeuerstelle einrahmte. Eine Freundin von Deri namens Boucca lebte hier. Sie war die Witwe eines Mannes, mit dem er oft zum Fischen aufs Meer gefahren war. Das Dorf lag in der Nähe von Meine Sonne und hatte bereits einige trojanische Überfälle überstanden. Nun lebten die Menschen in einfachen Hütten zwischen den niedergebrannten Ruinen ihrer Häuser. Aber sie hatten überlebt und hießen die Reisenden freundlich willkommen. Die Nacht verbrachten Deri und Milaqa in Bouccas windgeschütztem und warmem Unterstand eingewickelt in geliehene Decken.


  Als sie am nächsten Tag weitergingen, stießen sie zum ersten Mal auf Spuren der Trojaner. Sie sahen die Abdrücke schwerer Stiefel im Schlamm, gelegentlich einen Haufen am Wegesrand, die Haut und die abgenagten Knochen eines Hasen nahe einem hastig gelöschten Feuer, dessen Glut noch warm war.


  Die folgende Nacht verbrachten sie in einem Unterstand aus Zweigen und Sträuchern. Sie hatten Ausrüstung zum Feuermachen dabei, Kienspäne und Dörrfleisch. Trotz allem schlief Milaqa gut. Sie fühlte sich sicher an der Seite ihres Onkels. So war es schon seit ihrer Kindheit.


  Am nächsten Tag sahen sie am späten Vormittag die Feuer von Neu-Troja. Es war windstill, und ihr Rauch lag wie eine Decke über der Ebene.


  Deri sagte, dass sie sicherlich schon bald Kundschaftern oder Menschen, die im Wald nach Nahrung suchten, begegnen würden. Also schlugen sie ihre Umhänge zurück, damit ihre Waffen deutlich sichtbar waren, und spreizten die leeren Hände ab. Milaqa rief auf Trojanisch, Griechisch und Nesili: »Wir wollen nichts Böses. Wir kommen vom Wall. Die Annid der Anniden schickt uns. Wir wollen mit eurem König sprechen. Ich bin Milaqa, Tochter von Kuma, und euer König Qirum hat mir seinen Schutz zugesichert. Wir stammen vom Wall in Etxelur. Wir kommen in Frieden …«


  Ein Junge trat aus einem Waldstück und stellte sich ihnen in den Weg. Die drei standen reglos da, Milaqa, Deri und der Junge. Er war höchstens zwölf. Er trug einen Korb mit Pilzen. Er war dünn, schmutzig und barfuß. Sein schäbiger Umhang war zu dünn, um ihn warm zu halten.


  Milaqa lächelte und trat vor.


  Deri berührte ihren Arm. »Vorsicht.«


  »Die Trojaner haben keine Jungen hergebracht. Er hat rotes Haar. Er gehört zu uns, auch wenn er jetzt für die Trojaner arbeitet.« Sie redete laut und deutlich in ihrer eigenen Sprache. »Woher stammst du? Aus Meine Sonne?«


  Der Junge ließ den Korb fallen und rannte los, dem Rauch von Neu-Troja entgegen.


  Milaqa formte mit den Händen einen Trichter vor ihrem Mund. »Sag ihnen, dass Milaqa hier ist. Milaqa, Tochter von Kuma. Ich bin wegen meiner Cousine Hadhe hier, die im Haus des Königs lebt. Sag König Qirum, dass Milaqa mit ihm reden will.«


  Deri zuckte mit den Schultern. Sie gingen weiter.


  Wenig später näherte sich ihnen eine Gruppe, berittene Soldaten und ein Ochsenkarren, der von einem weiteren Jungen aus Nordland geführt wurde. Ein kräftiger Mann, der die Kleidung eines hattischen Offiziers trug, führte sie an: Qirums Unteroffizier Erishum. Milaqa war erleichtert. Damit wurde es deutlich wahrscheinlicher, dass sie den Tag überleben würde.


  Erishum stieg vom Pferd und sah sie an. »Der Junge hatte recht. Du bist Milaqa.«


  »Ich weiß«, antwortete sie in seiner Sprache.


  »Du bist eine ganz schön vorlaute kleine Hure, oder? Ich werde dich zum König bringen, aber sei gewarnt. Er ist heute äußerst schlecht gelaunt. Du solltest dein Anliegen vorsichtig vorbringen. Steig auf den Karren.«


  Der Karren roch nach Erde und Dung, so als würde er sonst auf einem Bauernhof eingesetzt. Zwei Soldaten kletterten zusammen mit Milaqa und Deri hinauf. Sie nahmen die Hände nicht von ihren Schwertern. Erishum trat seinem Pferd in die Flanken, der Karren setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, und die Gruppe machte sich auf den Weg nach Neu-Troja.


  Sie brachten den äußeren Wall rasch hinter sich. Milaqa spürte, dass sich in Qirums Ländereien seit dem letzten Herbst viel verändert hatte. Die kalte Hand des Winters lag natürlich noch auf ihnen, trotzdem wirkten ungewöhnlich viele der frisch abgegrenzten Felder verlassen. Sie sah nur wenige Menschen und noch weniger Tiere, nur ein paar Hunde und Ziegen, die am matschigen Boden schnüffelten. Aus den primitiven Häusern stieg nur selten Rauch auf. An einer Stelle sah sie eine Gruppe Kinder, in Lumpen gehüllt und zitternd. Sie gruben Löcher in den Boden. Ein gelangweilt wirkender Trojaner bewachte sie dabei. Sein einziges Interesse schien den Hintern der kleinen Mädchen zu gelten.


  Als sie sich den Mauern von Qirums Zitadelle näherten, stiegen sie vom Karren. Auch die Stadt hatte sich verändert. Sie war schäbiger geworden und ärmer, aber es drängten sich viel mehr Menschen in ihr als im Herbst. Und das, obwohl das Land außerhalb der Mauern leer war. Milaqa erwähnte das gegenüber Deri. »Vielleicht sind sie hier, weil sie auf etwas zu essen hoffen«, murmelte er. Sie folgten Erishum durch die Stadt. Milaqa sah Kinder, die durch offen stehende Türen in den primitiven Hütten nach draußen blickten. Verängstigt wirkende Frauen hockten im Inneren, Säuglinge weinten. Diese Hütten waren kein Zuhause, und diese Menschen keine Familien. Die Krieger mit ihren Bettwärmern, die sie bei den Überfällen auf Nordland entführt oder als Beutefrauen vom Kontinent mitgebracht hatten, wirkten wie eine Parodie auf Familien. Einigen Frauen hatte man anscheinend erlaubt, ihre Kinder zu behalten. Anderen waren durch die ständigen Vergewaltigungen ihrer neuen »Ehemänner« Säuglinge aufgezwungen worden.


  In der Zitadelle führte man sie direkt zu Qirum, der sich im großen Raum seines Hauses aufhielt. Ein Feuer brannte und das Fenster war mit Leinen verhangen worden, sodass man die Stadt draußen nicht sehen konnte. Priester beteten murmelnd zu Apollon, dem Gott der Krankheiten und des Fiebers. Qirum lag ausgestreckt auf der Liegestatt. Auf dem Boden neben ihm stand ein Krug mit Bier. Er trug ein weites Gewand aus irgendeinem feinen Stoff – nicht die Kleidung eines Kriegers, sondern eher etwas, das man zum Schlafen anziehen würde. Ein scharfer Gestank hing in der Luft, als stünden sie in einer Kloake. Hadhe war nicht zu sehen.


  Als Qirum Milaqa und Deri sah, kam er torkelnd auf die Füße. »Milaqa! So werden also zwei Leute wiedervereint, die die Menschheit ablehnt.«


  Milaqa übersetzte das leise für Deri.


  Qirum unterbrach sie mit einer ungeduldigen Geste. »Bring ihn raus«, fuhr er Erishum an. »Füttere ihn, bade ihn, gib ihm eine Hure, was immer er will. Nein, besser doch keine Hure, seine Mutter könnte zu denen gehören. Ha! Aber tue ihm nichts. Ich will ihn nur nicht hier haben.«


  Deri warf Milaqa einen kurzen Blick zu.


  »Geh«, sagte sie in ihrer eigenen Sprache. »Es ist gefährlicher, wenn du hierbleibst und ihn allein durch deine Anwesenheit provozierst. Ich werde allein mit ihm reden.«


  Deri nickte zögernd. Er verneigte sich knapp vor Qirum und ließ sich von Erishum nach draußen bringen.


  »Jetzt sind wir allein«, sagte Qirum. »Bier?«


  »Warum nicht?«


  Er schnippte mit den Fingern. Einen Herzschlag später eilte eine barfüßige Dienerin mit einem bis zum Rand gefüllten Krug herein. Milaqa nahm dankbar einen großen Schluck. Qirum setzte sich auf die Liegestatt und klopfte auf das Polster. Milaqa setzte sich, allerdings ans äußerste Ende.


  »Wie damals in Erfüllung«, sagte Qirum. »Abgesehen von den plappernden Priestern und den Wachen in den Ecken.«


  Sie zog die Nase kraus. »Und dem, was so riecht wie ein Eimer voll Scheiße.«


  »Das ist ein Eimer voll Scheiße. Stammt von einem Toten. Sein letztes Geschenk an die Welt. Ha!« Er trank sein Bier. »Der Grund ist dieses Gift, das dein Onkel und seine nervtötenden Freunde so gern auf ihre Pfeile schmieren. Mein Arzt versucht anhand der Haufen eines Toten herauszufinden, woraus es besteht. Pass mal auf. Was führt zu Niesen und Blasen, dann Kotzen und Scheißen, gefolgt von Muskelkrämpfen, Zuckungen, Erstickungsanfällen und schließlich einem Herzanfall?«


  »Ich bin kein Priester. Unsere Priester geben die Gifte aus.«


  »Mein Arzt hält es für Nieswurz. Einige der Symptome sind ähnlich. In Gaira wird Nieswurz benutzt, das weiß ich. Ist es Nieswurz?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Und wenn es das ist, dann helfen unsere Gegenmittel nicht. Das behauptet zumindest mein nutzloser, alberner Leibarzt.«


  Sie grinste. »Das läuft alles nicht so, wie du erwartet hast, König Qirum.«


  »Beim linken Ei des Sturmgotts, das stimmt allerdings. Wir schlagen uns mit dem Gift herum und mit dieser Seuche, die aus dem nassen Boden aufsteigt. Ich lasse die Priester Tag und Nacht zu Iyarri beten, um die loszuwerden. Und dann noch diese verdammten Wintertage hier bei euch – wenn man das überhaupt als Tage bezeichnen kann.« Er zeigte auf das Fenster. »Sieh doch nur, es wird schon wieder dunkel, dabei bin ich eben erst aufgewacht. Menschen brauchen Sonne, und Weizenfelder auch. Wir kommen aus heißen, hellen Ländern, in denen man vernünftig leben kann – im Gegensatz zu diesem trostlosen Sumpf hier.«


  »Dann geh doch wieder zurück.«


  »Hinzu kommt der Hunger. Unser Getreide wächst auf den überfluteten Feldern kaum. Einige eurer Krieger und dieser hattische Abschaum, den ihr Verbündete nennt, haben unsere Getreidespeicher geplündert. Man braucht bestimmt viel Mut, um sich an ein Weizenkorn anzuschleichen. Weißt du, dass ich Leute zum Sammeln in den Wald schicken muss? Sie bringen Pilze nach Hause. Vögel. Sogar Krähen, die aus ihren Nestern gefallen sind! Sie graben Tiere aus, die Winterschlaf halten, Schlafmäuse … Pah! Aber etwas anderes haben wir nicht.«


  Ihr hungert, weil ihr nicht wisst, wie man hier lebt, dachte Milaqa. Nordländer ernähren sich vom Land. Sie können sich problemlos ein paar Tage dort draußen verstecken, ohne gesehen zu werden. Aber ihr Trojaner und Griechen seid an eure großen steinernen Städte gewöhnt, voller Menschen, Beute und Nahrung. Ihr versteht das nicht. Ihr könnt den Reichtum, der euch selbst zu dieser Jahreszeit umgibt, der in den Flüssen und im Meer steckt, nicht sehen. Und anscheinend erzählen die, die ihr als Sklaven haltet, euch nichts davon.


  »Ich dachte, ihr würdet euch durch die Überfälle auf unsere Dörfer ernähren«, sagte sie scharf. »Wie dieser Überfall auf Meine Sonne.«


  »Wo? Ach, das war der erste, oder? Genau … deine Cousine Hadhe. Wegen ihr bist du hier, oder?« Er befahl einer Dienerin barsch, Hadhe zu holen. »Worüber haben wir gesprochen – Meine Sonne?«


  »Der Überfall war ein Kinderspiel für euch. Und meine Familie musste leiden.«


  Er verzog das Gesicht, als empfände er das als ungerecht. »Ich habe Hadhe gerettet, oder? Und ich habe nicht jedes Schwert persönlich geschwungen.«


  »Wir haben seitdem gelernt, wie man kämpft.«


  Er grunzte. »Wenn du das Kämpfen nennen willst. Ihr überflutet den Boden und eure eigenen Straßen, um uns am Weiterkommen zu hindern. Manchmal, wenn ich ein Dorf angreife, das in dem ganzen Grün eh fast nicht zu erkennen ist, dann finde ich es leer vor! Verlassen! Das ist, als würde man gegen Nebel kämpfen – oder gegen die Krankheiten, die meine Krieger übermannen. Ihr stellt euch uns nicht. Ihr kämpft nicht wie Männer!«


  Wir würden verlieren, wenn wir das täten, dachte Milaqa. Das war die Ansicht der meisten Anniden und der Hattier, die als ihre Berater fungierten. Sie beugte sich vor. »Ich – Deri und ich – sind auch deswegen hier, nicht nur wegen Hadhe. Wir hoffen, dass du vernünftig wirst, Qirum. Dein großes Abenteuer ist gescheitert. Du kannst Nordland nicht besiegen. Dafür ist es zu groß und zu alt. Sogar der Wall ist zu groß für dich. Abgesehen davon sind wir jetzt vorbereitet. Aber wir können auch dich nicht besiegen, weil wir zu wenige Leute haben. An dieser Pattsituation wird sich nichts ändern. Die sinnlose Gewalt und das Leid werden auf beiden Seiten weitergehen, wenn wir es nicht jetzt beenden.«


  Er lachte bitter. »Und was dann? Soll ich mich aus Nordland zurückziehen? Meine Basileis würden mich umbringen, wenn ich das täte.«


  »Hören wir einfach mit dem Kämpfen auf. Das ist erst mal alles, was die Anniden wollen.«


  »Ah, aber das kann ich nicht. Das ist eine Frage der Ehre. Und gerade du weißt doch, dass dies alles nur Schritte auf dem Weg zu einem größeren Ziel sind.«


  »Du wartest auf den Tag, an dem du eine Armee aus dem Lehm Nordlands formen kannst, um Hattusa anzugreifen. Du machst all das nur, um dich an Kilushepa zu rächen, oder?«


  Er grinste und trank sein Bier. »Mehr oder weniger. Wir alle werden von persönlichen Zielen angetrieben, Milaqa. Darum geht es im Leben doch. Und mein Ziel ist es, diese Hure zu vernichten und das Land, das sie hervorgebracht hat.«


  Es gab etwas, das er noch nicht wusste. »Qirum, ich sollte dir das wahrscheinlich nicht sagen, aber Kilushepa weiß von deinen Plänen.«


  »Natürlich weiß sie davon. Wahrscheinlich spioniert sogar in diesem Raum jemand für sie.« Er warf den Priestern einen kurzen Blick zu, die wohl alles mithörten und auf einmal nervös wirkten. »Und wenn schon.«


  »Sie ist nicht dumm. Wir haben neue Nachrichten aus Hattusa erhalten. Ihre Position dort ist gefestigter als je zuvor. Sie wird nicht zulassen, dass du zu einer echten Bedrohung für sie wirst. Zu einer Bedrohung, die ihr schaden könnte.«


  Er setzte sich auf. »Soll das heißen, dass sie persönlich herkommen will?«


  »Sie schickt weitere Truppen. Die Hattier, die sich hier sammeln, werden bald so stark sein, dass …«


  »Kommt sie persönlich hierher? Das tut sie, oder? Sehr gut. Mein letzter Kampf gegen diese Hurenkönigin ist vielleicht doch nicht so weit entfernt, wie ich befürchtet habe.« Leidenschaft loderte in seinen Augen. Auf einmal wirkte er nicht mehr betrunken.


  »Ich hätte dir das nicht sagen sollen.«


  »Deine Anniden werden das auch so sehen, aber du und ich wissen, dass du das Richtige getan hast. Du bist hergekommen, um das Ende des Krieges voranzutreiben. Und ich glaube, du hast genau das getan. Allerdings nicht so, wie sich das die vertrockneten alten Weiber im Wall vorgestellt haben. Ha!«


  »Milaqa?«


  Hadhe stand im Türrahmen. Sie hatte sich das Haar zusammengebunden, und ihre Haut glänzte ölig. Sie trug ein teuer aussehendes Gewand, das ihren prallen Bauch nicht verbarg. Sie war im achten Monat schwanger.


  Milaqa lief zu ihr und umarmte sie. »Deinen Kindern geht es gut«, sagte sie rasch. »Keli und Blane. Sie sind beide sicher am Wall angekommen und leben dort bei unserer Familie.«


  Hadhe zitterte. Sie hatte wohl monatelang voller Angst und Hoffnung auf diese Nachricht gewartet. »Danke. Und Jaro …«


  »Wir haben ihn nicht gefunden. Vielleicht wurde er bei dem Überfall getötet. Die Leichen sind verbrannt worden, deshalb wissen wir nicht mehr. Hesh … ist auch verschwunden.«


  Sie nickte. »Aber er lebt in seinem ungeborenen Kind weiter. Ich werde später um sie trauern. Danke, Milaqa.«


  Qirum ging auf und ab. »Wie rührend. Sagt, was ihr einander sagen wollt, und verschwindet. Ich muss nachdenken. Wache, hol meine Basileis.«


  Hadhe murmelte auf Etxelur: »So lebendig war er seit dem Wintereinbruch nicht mehr.«


  »Ich habe ihm Neuigkeiten mitgebracht … und ich fürchte, dass ich einen schrecklichen Fehler begangen habe.«


  Hadhe schüttelte den Kopf. »Nichts, was wir tun, ist richtig oder falsch, wenn wir von Männern wie ihm umgeben sind. Wir können nur versuchen zu überleben.« Unter den teuren Gesichtsölen wirkte sie alt, dachte Milaqa, alt und verbraucht. In ihrem Blick lag etwas schwer Fassbares, Flüchtiges. Sie war erst achtzehn Jahre alt. »Dieser Tag in Meine Sonne hätte für mich viel schlimmer ausgehen können. Verglichen mit anderen habe ich Glück gehabt. Deine Tante Vala …«


  »Ich weiß. Ihre Leiche wurde in den Ruinen des Versammlungshauses gefunden.«


  »Sie hat den Feuerberg überlebt, aber nicht die Trojaner. Ich habe überlebt. Ich habe das nicht verdient, denn ich wollte nicht, dass wir uns auf einen Angriff der Trojaner vorbereiten. Ich habe nicht geglaubt, dass es jemals so weit kommen würde. Hätte ich daran geglaubt, wären wir vielleicht besser vorbereitet gewesen.«


  »Qirum hört auf mich. Er ist manchmal wie ein Kind. Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, dich gehen zu lassen. Deri ist auch hier. Wir könnten dich nach Hause bringen.«


  Hadhe strich über ihren Bauch. »Nein, ich kann nicht reisen – nicht jetzt. Wie ich schon sagte, überlebe ich hier. Mehr als das. Ich versuche Qirum eine gute Frau zu sein. Eine Gefährtin. Ich glaube, er braucht das.«


  Milaqa war überrascht. Hadhe klang nicht wie sie selbst. Was ging in ihr vor?


  Sie konnten darüber jedoch nicht mehr reden, denn die Generäle trafen ein und Qirum wollte, dass die beiden Frauen gingen. Milaqa verabschiedete sich hastig von Hadhe, dann geleitete man sie aus dem Palast.


  Erst als Erishum und seine Wachen Deri und Milaqa aus Neu-Troja gebracht und auf den Weg nach Norden geschickt hatte, bemerkte Milaqa, dass der Bronzedolch, den sie an der Hüfte getragen hatte, verschwunden war.


  Qirums Antwort auf Milaqas Mission traf einen Monat später ein. Die trojanische Armee verließ ihre Stadt und machte sich auf den Weg zum Wall.


  Der Hauptteil der Streitmacht folgte dem großen Etxelur-Weg. Sobald sie auftauchte, versteckten sich die Nordländer oder flohen.


  Qirum errichtete sein Hauptlager nahe dem Etxelur-Weg am Südufer des Flusses Milch, nicht weit entfernt von einem der wichtigsten Distrikte des Walls, dem Distrikt von Groß-Etxelur. Noch während er sich dort verschanzte, sandte er Patrouillen aus und überfiel weit auseinanderliegende Bereiche rund um den Wall, im Osten wie im Westen. Er zerstörte Straßen und Dämme und versuchte Etxelur von dem Land zu trennen, das es ernährte. Die Anniden befahlen den Bau von großen Schutzwällen und Gräben entlang des Walls. Als das Wetter besser wurde, fuhren die Fischereiflotten aufs Meer. Die See würde den Wall versorgen, selbst wenn das Land es nicht konnte.


  Die Belagerung begann. Beide Seiten verschanzten sich, und das Sterben ging weiter.
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  Das dritte Jahr nach dem Feuerberg: Spätfrühling


  Nach Mitternacht kam die Gruppe, um die Worte auf dem Wall zu reparieren. Unter dem wolkenverhangenen Himmel war es stockdunkel.


  Tibo stand mit seinem Vater im kalten Nieselregen auf dem Balkon. Sie befanden sich hoch oben am Wall, hoch über Alt-Etxelur. Die Nacht war kalt, aber der sonnenlose Tag war kaum wärmer gewesen. Als Tibo nach unten sah, konnte er die großen Feuer erkennen, die die Trojaner mal wieder am Fuß des Walls aufgeschichtet hatten. Sie waren dank des Regens, der den ganzen Tag über gefallen war, fast erloschen. Von den riesigen Holzhaufen ging nur noch ein stumpfes, rotes Leuchten aus. Weiter entfernt deuteten nur einige diffuse Lichter auf die Anwesenheit der Trojaner hin. Einige dieser Lichter, die von Feuern stammten, spiegelten sich in stehendem Wasser. Seit Beginn der Belagerung war Nordland zu einem durchnässten Land geworden. Der Schlamm reichte bis an den Wall heran.


  Jenseits dieser Feuer gab es nichts als Dunkelheit. Alle Nordländer zwischen dem Wall und dem Horizont hatten sich versteckt. Das Land war nicht nur dunkel, sondern auch still – fast still zumindest. Man hörte die Tiere der Nacht, die Wölfe und Eulen, nur noch selten. Sogar die Tiere flohen vor den Trojanern.


  Doch in dieser Nacht glaubte Tibo, etwas in der Dunkelheit zu hören. Murmelnde Stimmen und ein tiefes Knarren, als schwänge ein riesiger Baumstamm hin und her. Die Trojaner arbeiteten oft nachts. Dann überfielen sie meistens in kleinen Gruppen den Wall. Planten sie etwa auch in dieser Nacht einen Überfall?


  Der Regen fiel nun stärker. Tibo legte den Kopf in den Nacken, und die Tropfen stachen in seine Haut. Es fühlte sich seltsam beruhigend und kühl an. Er schloss kurz die Augen und konzentrierte sich auf das Gefühl der Feuchtigkeit auf seinem Gesicht. Er hatte seine militärische Ausbildung fortgesetzt, doch wegen seiner Wutausbrüche geriet er ständig in Schwierigkeiten. Er arbeitete mit seinem Cousin Riban, dem Priester, daran, diese Wut zu beherrschen. Caxa hatte ebenfalls versucht ihm zu helfen, da er, wie sie sagte, ihr auch einmal geholfen hatte. Ihm kam es manchmal so vor, als sei sein Kopf zu voll mit den Stunden auf dem Feuerberg, als er geglaubt hatte, sterben zu müssen, und mit den Tagen im Lager der Spinne, als er gehofft hatte, sterben zu können. Nun musste er sich diesen Trojanern stellen, die das Land zerrissen, das seine Vorfahren erbaut hatten. In einer Welt, die mit solch vernichtenden Kräften angefüllt war, brauchte er Kraft, und seine Wut gab ihm Kraft. Aber er musste lernen, diese Wut zu bezähmen, bis er ihre mörderische Energie gewinnbringend einsetzen konnte. Dabei halfen ihm solche stillen Momente. Er hatte sie schätzen gelernt. Er schlief mittlerweile sogar vernünftig, zumindest in manchen Nächten.


  Sein Vater klopfte ihm auf die Schulter. »Alles in Ordnung? Da kommt Mi mit den Laternenträgern. Wir gehen gleich los.«


  Die Träger gingen vorsichtig auf den Balkon zu. Sie trugen ein grobmaschiges Netz zwischen sich, in das kleine Öllampen eingelassen waren. Sie brannten bereits. Die Träger stellten sich in einer Reihe auf dem Balkon auf und ließen das Netz langsam und vorsichtig an der Fassade des Walls herunter, um das Öl nicht zu verschütten. Den Trojanern würde das natürlich nicht entgehen. Sie würden wissen, was die Nordländer vorhatten, doch unternehmen konnten sie nichts dagegen. Bei den Trägern handelte es sich größtenteils um alte Leute und Kinder, zu alt oder zu jung zum Kämpfen. Raka sagte stets, dass in diesem Krieg jeder Nordländer ein Krieger war und eine Aufgabe zu erfüllen hatte.


  Mi murmelte leise Anweisungen, um dafür zu sorgen, dass die Gruppe harmonisch zusammenarbeitete. Sie war fünfzehn Jahre alt, konzentriert und entschlossen. Trotz ihrer Jugend bewies sie bereits Führungsqualitäten und hatte sich stets unter Kontrolle. Manche Menschen blühten in diesem schier endlosen Krieg auf, und Mi, die viele für eine der intelligentesten Vertreterinnen ihrer Generation hielten, gehörte zu ihnen. Der furchtbare Tod ihrer Stiefmutter Vala spornte sie an. Sie kam zurecht. Das sagten die Leute über sie. Über Tibo sagte das niemand. Das war ihm egal. Er wollte nur noch ein paar Trojaner töten, bevor einer, was unvermeidlich war, ihn tötete.


  Wieder hörte er das tiefe Knarren in der Landschaft unter ihm. »Vater, ich glaube, die Trojaner haben irgendetwas vor.«


  Deri grunzte. »Was auch immer es ist, wir werden es morgen früh schon sehen. Und dann werden wir uns damit befassen. So haben wir es mit allem gemacht, das sie uns entgegengeworfen haben.« Er streckte sich und gähnte mit aufgerissenem Mund. Tibo roch den Fisch in seinem Atem. Der Atem von jedem stank nach Fisch, und auch alle Fürze. In dem belagerten Wall gab es mehr als genug Fisch zu essen, aber kaum etwas anderes. Die trojanischen Schiffe konnten die Häfen aus Gussstein, von denen aus man auf den nördlichen Ozean hinausfahren konnte, nicht erreichen.


  »Fertig«, flüsterte Mi schließlich Deri zu.


  Deri nickte und rief sein Team heran. Die anderen Zeichenmacher traten auf dem gesamten Balkon vor und nahmen ihre Farbkrüge, noch während Mis Team das Netz sicher festzurrte. Tibo band seinen Farbkrug mit einem Strick am Gürtel fest. Der Holzkrug war schwer, und damit zu klettern würde unangenehm sein. In einer Kiste lagen einfache Pinsel aus gespaltenen Weiden. Tibo nahm ein paar und steckte sie in seinen Gürtel. Sein Schwert hatte er ebenfalls dabei. Es steckte in einer Scheide auf seinem Rücken, wo es nicht im Weg war.


  Deri ging als Erster. Er schwang die Beine über das niedrige Balkongeländer und kletterte einhändig am Netz nach unten.


  Tibo folgte seinem Vater. Schon bald stieg er durch das Netz an der Fassade des Walls nach unten. Abgesehen von dem Krug, der unangenehm gegen seine Hüfte schlug, und der Scheide, die schwer auf seinem Rücken lag, fiel ihm das Klettern leicht. Allerdings bedeckte der durch den Regen glitschig gewordene Ruß der trojanischen Feuer die Fassade, sodass seine Hände, die nackten Beine und die Vorderseite seines Hemds nach kurzer Zeit pechschwarz geworden waren. Aber wegen dieser Rußflecken waren sie ja hier.


  Im Licht der Lampen sah er die anderen rechts und links von ihm in einer ungeraden Linie nach unten klettern. Diese Arbeiter, Männer und Frauen, waren erfahrene Kämpfer. Einige Male hatten die Trojaner hastig lange Leitern an den Wall gelehnt und versucht, über die Netze der Maler zu den Galerien zu gelangen. Tibo, Deri und die anderen hatten die Aufgabe, die Trojaner daran zu hindern, sollten sie es noch einmal versuchen. Doch vorerst blieb es zumindest an diesem Teil des Walls ruhig. Tibo trug keine Rüstung und er wandte dem Land, das der Feind besetzt hatte, den Rücken zu. Zwischen seinen Schulterblättern juckte es, als warte sein Körper bereits auf den Kuss einer Pfeilspitze.


  Als er das Netz zur Hälfte hinter sich gebracht hatte, stieß er auf einige Rillen, die in den Stein geschlagen worden waren. Im Licht der Lampen sah er geschwungene Kreise und Linien, rote und orangefarbene Farbflecke, die fast gänzlich unter einem Rußfilm verschwanden. Dies war das Wort, an dem er arbeiten würde. Er stemmte die Stiefel gegen die Fassade und band den Strick an seinem Gürtel am Netz fest. Dann zog er einen der Pinsel hervor, tauchte ihn in die Farbe und schmierte die klebrige Masse auf den Stein. Schon bald gesellten sich orangefarbene Farbflecke zu den schwarzen auf seinem Hemd. Er musste die Rillen so weit ausmalen, wie seine Arme reichten, und sich dann weiter nach unten oder zur Seite bewegen. Seit den ersten Versuchen machte sich niemand mehr die Mühe, den Ruß zu entfernen. Man hatte bemerkt, dass sich die neu gemalten Worte vor dem schwarzen Hintergrund aus der Entfernung noch besser erkennen ließen als zuvor. Es tat gut, die Waffen der Trojaner gegen sie selbst einzusetzen.


  Die Worte waren Caxas Idee gewesen. Die Bildhauerin des Jaguarvolks hatte, wie alle wussten, die Nachricht an die Götter in den Hügel über dem Dorf Meine Sonne geschrieben. Diese Zeichen waren von den Trojanern entweiht und zerstört worden, aber die Anniden hatten versprochen, dass sie eines Tages wieder dort stehen würden. Der Vorstoß der Trojaner zum Wall hatte Etxelur vom Rest Nordlands abgeschnitten. Caxa hatte sich von den bunten Bannern, die an Festtagen wie dem Gebefest an der Fassade des Walls aufgehängt wurden, inspirieren lassen. Sie hatte vorgeschlagen, riesige Parolen, die man noch viele Tagesreisen entfernt lesen konnte, auf den Wall zu schreiben. Die Idee war enthusiastisch aufgenommen worden. Schon bald hatten die uralten Kreissymbole und Linien Teile der weißen Fassaden bedeckt. Die Nachricht war für alle sichtbar, die sie lesen konnten:


  DER WALL STEHT!


  DIE LIEBE DER MÜTTER BESCHÜTZT UNS ALLE!


  DIE TROJANER KÖNNEN NICHT SIEGEN!


  Natürlich hatten die Trojaner darauf reagiert. Auch wenn sie die Worte selbst nicht lesen konnten, so war ihr Zweck doch unmissverständlich. Also versuchten die Trojaner sie bei ihren Angriffen auf den Wall zu zerstören und mit dem Ruß großer Feuer zu beschmieren. Als Reaktion darauf hatten die Nordländer die Zeichen noch tiefer in den Stein geschlagen und den Ruß übermalt. Daraus war ein seltsamer Nebenschauplatz dieses Kriegs geworden, ein Kampf um Worte und Symbole. Eine Seite schrieb sie, die andere löschte sie aus, immer und immer wieder. Und es war ein Kampf, wie er nur in Nordland stattfinden konnte. Die meisten Nordländer konnten lesen und schreiben, während dies in Griechenland, Troja und dem Land der Hattier den Schreibern vorbehalten war. Nicht einmal Könige konnten die Verlautbarungen, unter die sie ihr Siegel setzten, lesen. Die Bedeutung der Worte spielte keine Rolle. Dass es sie überhaupt gab, verriet, wie einzigartig die Zivilisation Nordlands war.


  Tibo arbeitete ruhig und konzentriert. Immer wieder veränderte er seine Position, um das Gewicht des Farbeimers auszugleichen. Die Arbeit war leicht, aber auch eintönig. Ein Teil seiner Seele genoss es, eine solch einfache Aufgabe zu erfüllen und die Rillen eine nach der anderen auszumalen. Auch auf diese Weise fand er die innere Ruhe, zu der Riban ihm geraten hatte. Während er so vor sich hin arbeitete, bemerkte er, dass es langsam hell wurde. Er hing mit dem Rücken zur Landschaft im Netz, aber nach und nach konnte er die Fassade des Walls vor sich erkennen. Im blaugrauen Tageslicht sah er die Löcher und die kleinen Risse im Gussstein.


  Dann hörte er wieder dieses hölzerne Knarren, dieses Mal lauter als zuvor, gefolgt von Stimmen, die sich auf der Ebene etwas zuriefen.


  Tibo hielt sich mit einer Hand am Netz fest, als er sich umdrehte. Nordland war aus der Dunkelheit hervorgekommen und breitete sich unter einem blaugrauen, wolkenverhangenen Himmel bis zum Horizont aus. Die neuen Schutzwälle und Gräben, die sich am Wall entlangzogen, schienen das Land zu vernarben. Am Fuß des Walls waren Tümpel entstanden, die gegen den Gussstein schwappten. Die großen Windmühlen auf der Krone des Walls waren schon vor langer Zeit von trojanischen Angreifern niedergebrannt worden. Nun drehten Arbeiter in Räumen, die tief im Wall lagen, unablässig gewaltige Räder. Es hieß, diese Trupps bestünden aus Freiwilligen. Doch sie konnten die Überflutungen nicht vollständig verhindern. Entlang des Walls sah Tibo noch weitere Relikte trojanischer Angriffe: zerbrochene Leitern, die Überreste eines Rammbocks, der an der Gusssteinfassade gescheitert war, aufgeschichtete Erdrampen und sogar Löcher, die Qirums Versuche, den Wall zu untertunneln, dokumentierten.


  Doch an diesem Morgen versuchte Qirum etwas Neues, wie Tibo ungläubig bemerkte.


  Im ersten Moment hielt Tibo die Silhouette für einen entsetzlich großen Menschen. Dann sah er, dass es sich dabei nicht etwa um etwas Lebendiges handelte, sondern um eine von Menschen erschaffene Konstruktion, ein Turm aus Holz und Seilen, der zusammengenagelt und -gebunden worden war. Plattformen, die auf den Wall gerichtet waren, ragten wie Zungen aus ihm hervor. Einige waren so hoch angebracht, dass sie die Galerien, so wie die, von der er hing, erreichen konnten.


  Der Turm bewegte sich. Er stand auf breiten, stabil aussehenden Rädern, die man wohl aus den Stämmen großer, alter Eichen angefertigt hatte. Ochsen zogen ihn über den feuchten Boden. Er hinterließ tiefe Spuren. Es waren so viele Ochsen, dass sie vor Tibos Augen zu einer gewaltigen schwarzen Masse aus angespannten Muskeln wurden. Ihr Atem stand wie eine Wolke vor ihnen. Männer trieben die Ochsen mit Stöcken und Peitschen an; Krieger liefen neben ihnen her. Ihre Bronzerüstungen glänzten im heller werdenden Tageslicht. Streitwagen, auf denen wahrscheinlich die Kommandanten saßen, folgten ihnen. Auch in dem Turm befanden sich Menschen. Sie wirkten winzig in der riesigen Konstruktion. Auf Tibo wirkten sie wie die geschnitzten Holzsoldaten, mit denen Puli und Blane spielten.


  Das war also der Grund für das hölzerne Knarren und Stöhnen, das er die ganze Nacht über gehört hatte. Die Trojaner hatten eine Belagerungsmaschine gebaut.


  »Vater!«


  »Ich sehe es.« Deri hing im Netz und starrte den Turm an. »In Hattusa hat man mir von solchen Maschinen erzählt, aber ich habe noch nie eine gesehen. Und ich habe auch noch nie von einer so großen gehört. Aber wahrscheinlich musste auch noch nie eine gebaut werden, um ein Hindernis wie unseren Wall zu überwinden.«


  »Wo kommt der Turm her? Der war doch gestern noch nicht da.«


  »Wahrscheinlich haben sie ihn letzte Nacht in Einzelteilen auf Karren hergebracht. Dann haben sie ihn in der Dunkelheit zusammengebaut.« Er schüttelte den Kopf.


  »Man darf diese Trojaner wirklich nicht unterschätzen, mein Sohn.«


  Die Menschen im Wall wachten auf. Alarmierte Rufe hallten durch die Galerien. Schon bald regte sich Widerstand. Pfeile und Steine flogen aus den Galerien über Tibos Kopf. Einige Pfeile brannten. Tibo sah nach oben und entdeckte Mi. Sie schoss mit ihrem tödlichen Bogen aus Kirikes Land einen Brandpfeil nach dem anderen ab. Sie zogen Rauchfahnen und Funken hinter sich her.


  Die ersten Brandpfeile schlugen in den Turm ein. Einige bohrten sich in das Holz, aber es fing nur langsam Feuer, war wahrscheinlich feucht. Männer, die mit Decken und Wassereimern bereitstanden, löschten die Flammen rasch. Währenddessen hoben die trojanischen Krieger auf der Ebene ihre Schilde und schossen zurück. Aber der Höhenunterschied war so groß, dass die Flugbahn der Pfeile zu kurz geriet und sie in den Schlamm fielen.


  Der gewaltige Turm kam dem Wall immer näher. Vor ihm lagen aber noch die Gräben und Schutzwälle. Trojanische Baumeister stürmten vor, um die Erdwälle aufzubrechen und Planken über die Gräben zu legen. Die wenigen Verteidiger, die dort stationiert waren, wehrten sich, aber als die Trojaner mit funkelnden Schwertern auf sie zuliefen und das Blut spritzte, zogen sie sich zurück.


  »Wir werden den Turm nicht aufhalten«, murmelte Tibo.


  »Wir sind zwar noch nicht fertig, aber ich fürchte, dass du und ich zum Kämpfen gebraucht werden, Junge. Komm.« Deri ließ den Krug und die Pinsel fallen. Die Farbe spritzte über die Fassade. Dann kletterte Deri durch das Netz nach oben. »Die Worte können warten.«


  Tibo folgte seinem Vater. Die Belagerungsmaschine kam näher.


  Mi stand auf dem Balkon. Sie feuerte Pfeile ab und schrie gleichzeitig Befehle. Die Bogenschützen konzentrierten sich nun auf die Ochsen, die den Turm zogen. Abgesehen von Glückstreffern brauchte man zwar mehr als einen Pfeil, um einen ausgewachsenen Ochsen zu Fall zu bringen, aber dafür konnte man sie nicht verfehlen, so dicht liefen sie nebeneinander her. Hinzu kam, dass die verwundeten Tiere sich wanden und ihren Schmerz herausbrüllten, was die um sie herum verstörte. Die Männer, die sie antrieben, schlugen auf die Tiere ein und schrien sie an, damit sie in ordentlichen Reihen weiterliefen.


  Mi hörte ein gewaltiges Brüllen, das von links unten zu kommen schien. Sie sah eine große Gruppe Krieger aus einem geheimen Eingang in der Fassade des Walls stürmen. Sie bildeten einen grob rechteckigen Block und stürmten brüllend und mit erhobenen Waffen auf die Trojaner zu. Offiziere aus Hattusa befehligten die Einheiten, aber die Männer, die zur Armee von Nordland gehörten, kamen aus Etxelur, den anderen Walldistrikten und aus dem ganzen Land. Sogar ihre Verbündeten in Albia und Gaira hatten Krieger geschickt. Sie liefen über Bretter, mit denen man hastig die Gräben bedeckte, und stürmten seitlich auf den Turm zu. Die Trojaner stellten sich ihnen entgegen.


  Doch bevor der Kampf losgehen konnte, knarrte Holz ohrenbetäubend laut. Es klang fast wie ein Schmerzensschrei. Mi sah, wie sich die Belagerungsmaschine zur Seite neigte. Die Ecke links vorne kippte in ein Loch im Boden, das sich unter den Rädern aufgetan hatte. Überall wandten sich die Menschen der Belagerungsmaschine zu, die Verteidiger auf dem Wall ebenso wie die Krieger auf dem Boden und die Baumeister, die damit beschäftigt gewesen waren, die Schutzwälle einzureißen.


  »Ha!«, rief ein Mann, der sich über das Balkongeländer beugte. »Das war ich! Ich habe mitgeholfen, diese Falle auszuheben. Wir haben das Loch nur mit etwas Gestrüpp und einer dünnen Erdschicht bedeckt. Das war eine von Rakas Ideen. Eigentlich war die Falle für Streitwagen gedacht, aber wenn dieses Ungeheuer in sie fällt, ist das noch besser.«


  Der Turm neigte sich noch weiter. Mi war überrascht, wie schnell das ging. Er war zwar schwer, aber auch sehr hoch, sonst hätte er die Galerien des Walls nicht erreichen können. Dadurch wurde er kopflastig. Wenn er erst einmal fiel, war nichts mehr zu machen. Die Männer schlugen auf die Ochsen ein, aber die verängstigten Tiere konnten den Turm nicht retten. Mi sah, wie einige der brüllenden Ochsen auf die sich immer weiter neigende Belagerungsmaschine zugezogen wurden. Als ihre Geschirre rissen, galoppierten die schweren Tiere panikerfüllt los und vergrößerten das Chaos, das in den Reihen der Trojaner ausgebrochen war. Die Männer, die im Turm gefangen waren, schrien. Einige sprangen mit wedelnden Armen von den Plattformen. Die Streitwagen der Kommandanten wendeten scharf und flohen vor der sich anbahnenden Katastrophe.


  Das Ende war nahe. Als der Turm sich noch weiter neigte, platzten Teile seiner Seitenverkleidung ab und fielen zu Boden. Holzsplitter rasten durch die Luft. Die dicken Balken brachen krachend wie Knochen. Schließlich schlug der riesige Turm im Dreck auf. Ganze Baumstämme rollten in einer Wolke aus Holzsplittern über den Boden.


  Die Menschen, die mit Mi auf der Galerie standen, brüllten triumphierend. Die ganze Bevölkerung des Walls, die dank der Nestplumpser deutlich zugenommen hatte, schien sich auf den Galerien und Balkonen versammelt zu haben.


  Ihnen antwortete das Gebrüll der Kämpfenden. Die Katastrophe spornte die Verteidiger Nordlands an. Sie wollten den Angreifern den Rest geben. Die überlebenden Trojaner überwanden zwar das Chaos in ihren Reihen, aber sie mussten sich kämpfend auf der Straße nach Süden zurückziehen.


  Mi schrie ihre Begeisterung hinaus und ließ der Trauer und der Wut, die sie stets erfüllten, freien Lauf.
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  »Wir müssen Geduld haben, mein König.«


  »Geduld? Geduld, sagst du? Geduld! Pah!«


  Qirum ging wütend im großen Raum seines Palasts auf und ab. Er nahm einer verängstigten Dienerin einen Kelch Wein ab, die daraufhin barfuß aus dem Zimmer lief. Er ging an einem Tisch voller goldener Kelche vorbei, die ihm seine Generäle geschenkt hatten, und an einigen schweren Wandteppichen. Er zog das Schwert aus der juwelenbesetzten Scheide und hielt es vor einen der Teppiche. Er hätte ihn mit Leichtigkeit zerfetzen können, aber er tat es nicht.


  Die Spinne stand hinter ihm und beobachtete ihn reglos. Hadhe saß auf einer niedrigen Liegestatt und hielt ihren zwei Monate alten Säugling in den Armen. Er wimmerte vor sich hin, weil er Hunger hatte, nicht laut, aber laut genug, um zu stören. Außer ihnen standen nur noch die vier Wachen in den Ecken und eine weitere Dienerin neben der Tür. Alle abgesehen von dem Nordlandkind, das mit seinem leeren Magen beschäftigt war, warteten sie auf Qirums nächsten Befehl, seine nächste Reaktion.


  Qirum stieß sein Schwert in den Teppich. »Pah! Ich kann nicht mal diese Scheiße zerstören, diesen Mist, diesen Dreck! Was machen wir eigentlich hier, Telipinu? Wieso opfern wir unsere Seelen und die Leben unserer Soldaten dieser durchnässten Ebene?« Er nahm einen goldenen, mit Juwelen besetzten Kelch. »Es gibt hier nicht mal was zu plündern. Dieser Kelch stammt doch aus Gaira, oder?« Qirum warf ihn gegen die Wand. Er traf mit einem dumpfen Geräusch den Wandteppich und fiel unbeschädigt zu Boden. »Diese Nordländer schätzen Enteneier und Haselnüsse mehr als Gold!«


  Hadhe lächelte. »Man kann Gold ja auch nicht essen.« Sie lebte jetzt schon seit einigen Monaten in der Zitadelle und sprach mittlerweile recht gut Trojanisch. Sie wirkte zwar nie trotzig, sprach den König und die Generäle jedoch nie mit den ihnen zustehenden Ehrenbezeugungen an.


  Die Spinne ignorierte sie. »Du weißt, weshalb wir hier sind, mein König. Das war schließlich deine Idee, dein großer Plan. Du errichtest hier ein Königreich – ein Land mit Bauern und Kriegern, eine neue Stadt, einen Tempel, der dem Sturmgott zur Ehre gereichen wird – aus dem Nichts. Das braucht Zeit.«


  Qirum nickte. »Zeit, mein lieber Telipinu. Aber wie viel Zeit? Wie viele Tage müssen wir noch in diesem Schlamm verbringen? Und währenddessen pissen diese schadenfrohen Nordländer auf die Trümmer meiner Belagerungsmaschine. Sie lachen darüber. Sie lachen über mich! Und Kilushepa wahrscheinlich auch, wenn die Spione recht haben und sie nach Nordland zurückgekehrt ist. Wieso sollten sie auch nicht lachen? Der Turm war ja nur einer von vielen Fehlschlägen.«


  Die Spinne schüttelte den Kopf. »Nein, kein Fehlschlag. Eine Lektion. Wir haben versucht, den Wall zu rammen, aber der Gussstein ist zu dick und zu fest. Wir haben versucht, ihn mit Leitern zu erklimmen und Rampen zu bauen, aber der Wall ist zu hoch und lässt sich zu leicht verteidigen. Wir wollten uns unter ihm durchgraben, fanden dabei aber heraus, dass seine Wurzeln zu tief gehen …«


  »Ich war mir so sicher, dass wir es mit dem Turm schaffen würden.« Qirum hatte ihn sich selbst ausgedacht und ihn nach seinen Zeichnungen bauen lassen.


  »Und so wäre es auch beinahe gewesen.«


  »Er ist umgefallen …«


  »Dann bauen wir eben noch einen Turm, einen besseren. Wir bauen ihn wie diese gewaltigen Gräber in Ägypten. Mit einem breiten Fundament und nach oben hin schmaler werdend mit längeren Plattformen. Man wird ihn nicht umwerfen können.«


  Qirum musterte ihn. »Du hast dir Gedanken darüber gemacht.«


  »Und einige meiner Männer auch. Für eine solche Maschine würde man sehr viel Holz benötigen. Nun ja, in Albia und Gaira gibt es mehr als genug Holz … Herr, niemals in der Geschichte hat jemand einen so mächtigen Wall belagert. Wenn er fällt, wird man deinen Namen von Gaira bis Ägypten preisen. Aber wir müssen lernen, wie das geht.«


  Hadhes Kind wimmerte lauter. Die Spinne warf ihr einen kurzen Blick zu.


  »Aber das wird mindestens bis zum Herbst dauern.«


  »Das ist eine Belagerung, Herr. Belagerungen dauern Jahre, nicht Monate.«


  »Viele Jahre, wenn sich die Nordländer auf dem Wall weiter an dem Fisch sattessen, den sie aus dem Nordmeer holen, das wir nicht erreichen können.«


  Das Wimmern des Säuglings verwandelte sich in Weinen.


  »Du weißt ja, dass wir Schiffe nach Norden geschickt haben, die … Wann hört denn endlich diese Schreierei auf!« Die Spinne ging zu Hadhe und griff nach ihrem Kind, aber sie wich zurück.


  Qirum trat zwischen die Spinne und Hadhe. »Lass sie in Ruhe, Telipinu.«


  Einen Herzschlag lang sah es so aus, als würde die Spinne nicht gehorchen. Qirum bemerkte, wie die Wachen sich anspannten und nach ihren Waffen tasteten. Dann trat die Spinne zurück. »Herr, deine Schwäche für diese bettwärmende Hure und ihren Bastard ist …«


  Qirum legte den Arm um Hadhe. »Teil meines komplizierten Charmes, Telipinu. Deshalb bin ich König und du nicht.«


  »Und ich weiß, dass du das Kind immer gut behandeln wirst, König«, murmelte Hadhe. »Trotz dessen, was ich jetzt tun werde …«


  Er starrte sie an. »Was? Wovon redest du?«


  Einen Moment herrschte eine seltsame Reglosigkeit. Die Spinne hatte sich angewidert abgewandt. Die Wachen waren wieder in ihre Ecke verschwunden und hatten ihre Waffen losgelassen. Niemand sah Qirum und Hadhe an. Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Ich bin schuld daran, dass Meine Sonne gefallen ist und meine Kinder mir genommen wurden. Vielleicht kann ich diese schreckliche Schuld auf diese Weise begleichen.«


  Er sah das Messer in ihrer Hand blitzen. Er zuckte zurück, aber die Klinge schnitt durch sein Hemd und kratzte über seinen Bauch. Warmes Blut floss. Sie holte aus, aber bevor sie erneut zustechen konnte, ergriff er ihr Handgelenk. Ihr Blick traf den seinen. Ihre Augen waren ausdruckslos.


  Die Spinne tauchte blitzschnell in ihrem Rücken auf. Er schnitt ihr mit seiner Klinge die Kehle durch. Hellrotes Blut quoll aus der Wunde und floss über ihr weißes Hemd. Das Kind entfiel ihren kraftlosen Armen und landete schreiend auf dem Boden.


  Die Wachen liefen mit gezogenen Schwertern zu Qirum. Er roch ihre Angst. Sie hatten ihre Aufgabe, ihn zu beschützen, nicht erfüllt.


  Die Spinne stand vor dem König. »Hol den Arzt«, bellte er und eine Wache lief los.


  Qirum hob sein Hemd und betrachtete seinen Bauch. »Nur ein Kratzer … für diese kleine Wunde hat sie ihr Leben geopfert. Na ja, sie war kein Soldat.«


  Die Spinne betrachtete Hadhes Leiche. »Wieso hat sie das getan? Du warst gut zu ihr. Du hast sie doch gerade noch vor mir beschützt.«


  Qirum atmete schwer. Sein Herz pochte. Sein Körper reagierte nun doch auf diese plötzliche Bedrohung. »Sie hat ein Kind verloren und wurde von den anderen getrennt. Sie musste mit ansehen, wie ihr Mann getötet und alle, die sie kannte, vergewaltigt, ermordet oder versklavt wurden. Ich kann verstehen, dass sie mir das übel genommen hat, obwohl nicht ich das Schwert schwang.« Er warf einen Blick auf das Messer, das am Boden lag. »Sieht aus wie eine Klinge aus Etxelur. Ich frage mich, ob Milaqa und ihr Onkel sie hereingeschmuggelt haben oder ob Hadhe sie einfach gestohlen hat.«


  Der Arzt eilte herbei. Er wirkte nervös, was auch angemessen war, denn wenn es ihm nicht gelang, den König zu heilen, würde er wohl mit dem Leben für diesen Fehler bezahlen.


  Die Spinne zeigte mit dem Dolch auf das Kind am Boden. »Soll ich das Ding erledigen?«


  »Was? Nein, nein. Arzt, suche eine Amme, wenn du hier fertig bist.« Er dachte einen Moment nach. »Sorge dafür, dass das Kind nie etwas über seine Herkunft erfährt, nichts über seine Mutter, nichts über das Land, aus dem es stammt. Das sollte eine angemessene Strafe für den Schatten der Mutter in der Unterwelt sein. Aber tue dem Kind selbst nichts.«


  Der Arzt nickte, während er vorsichtig das blutverschmierte Hemd des Königs aufschnitt.


  »Die ganze Zeit über hat sie das Messer mit sich herumgetragen, monatelang. Sie musste warten, bis die Wachen kurz abgelenkt waren. Das war ihre einzige Chance. Und ich dachte, sie hätte angefangen, mich zu mögen. Menschen können einen doch immer wieder überraschen, oder, Telipinu? Au, pass doch besser mit der Salbe auf. Also, wo waren wir stehen geblieben?«


  Die Spinne grinste, bückte sich und wischte die blutige Klinge seines Dolchs an Hadhes Hemd ab. »Wir sprachen über Belagerungstaktiken.«
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  »Wir müssen Geduld haben«, sagte Teel.


  »Dem stimme ich zu«, sagte Raka.


  Der Raum, der an den Saal der Anniden tief im Wall grenzte, war überfüllt. Der Rauch der Lampen hing schwer in der Luft und mischte sich in die Gerüche der alten Feder- und Pelzumhänge. Aber Milaqa glaubte auch Angst zu riechen.


  Noli, die der Hunger ausgezehrt hatte, was sie noch strenger wirken ließ als zuvor, hob die Hand. »Ich will nicht den Mut und die Kraft unserer Kämpfer infrage stellen und auch nicht die harte Arbeit und den Erfindungsreichtum, den wir in unsere Verteidigungsanlagen gesteckt haben. Aber der trojanische Bär stellt diese Anlagen und unsere Krieger immer wieder auf harte Proben. Es war Glück, dass dieser absurde Turm umgekippt ist.«


  »Die Falle war für Streitwagen gedacht«, sagte Deri, »nicht für Belagerungsmaschinen. Das stimmt. Aber das hat gereicht. Ein einfaches Loch im Boden hat all die Arbeit und die Baukunst übertrumpft, die in diesem Ungeheuer steckten.«


  »Und was hast du daraus gelernt?«


  »Dass wir mehr Löcher graben sollten!«, sagte Deri laut. »Dass wir noch wachsamer sein müssen.«


  »Und abwarten müssen?«, fragte Noli. »Hast du nicht mehr anzubieten? Sollen wir so lange warten, bis Qirum aus Langeweile aufgibt?«


  »Ja«, sagte Kilushepa scharf auf Etxelur.


  Milaqa drehte sich zusammen mit allen anderen um. Die hattische Königin schritt in den Raum. Muwa, ihr oberster Leibwächter, und Hunda, ihr Unteroffizier, waren bei ihr. Milaqa eilte zu ihnen, um für Kilushepa zu übersetzen. Die Tawananna trug das Haar in letzter Zeit kurz. Sie benutzte kaum noch Kajal und Rouge. Sie trug ein einfaches, weißes Gewand, das neben den auffälligen und vornehmen Umhängen der Nordländer verblasste. Trotzdem zog sie die Aufmerksamkeit aller, sogar Rakas, auf sich.


  »Ja, ihr müsst warten«, sagte Kilushepa. »So übersteht man eine Belagerung. Glaubt mir, ich habe schon einige verfolgt und viele andere in den Geschichtstafeln studiert.« Sie winkte ab. »Ihr improvisiert bei der Verteidigung, was nicht schlimm ist, denn Qirum improvisiert auch bei seinen Angriffen. Für ihn ist das ebenso neu wie für euch. Soll er doch Krieger und Holz an diese albernen Belagerungsmaschinen verschwenden.


  Währenddessen seid ihr hier im Wall sicher. Ich habe das selbst gesehen. Dank der Flüsse, die zum Wall fließen, habt ihr frisches Wasser. Ihr seid zwar vom Land abgeschnitten, habt aber Zugang zum Meer. Eure Häfen ermöglichen es euren Fischereiflotten, zu kommen und zu gehen, wie es ihnen beliebt. Ihr erhaltet Tribute von all den Ländern an der Nordküste, von der Mündung des Weltenflusses bis nach Albia – wie ich höre, treffen sogar Boote von Kirikes Land ein. Und euer Volk auf der Ebene ist einfach mit den Sümpfen und Wäldern verschmolzen, mit dem wilden Land, in das ihm Qirums Truppen nicht folgen können. Sie sind dort auch sicher. Bestimmt könnt ihr schon keinen Fisch mehr sehen – ehrlich gesagt geht es mir auch so, dabei bin ich gerade erst angekommen. Aber dafür überlebt ihr. Ihr seid sicher. Bleibt in eurem Wall. Sitzt die Belagerung aus.«


  Milaqa hielt sie für ungeheuer beeindruckend. Doch seit ihrer Ankunft in Nordland – und Milaqa war fast immer bei ihr gewesen, um zu übersetzen – hatte die Tawananna noch kein einziges Mal nach dem Kind gefragt, das sie geboren und hier zurückgelassen hatte. Kein einziges Mal und mit keinem Wort. So, wie sie sich in Hattusa auch nicht nach ihrem Sohn erkundigt hatte.


  »Aber«, sagte Noli und betonte die folgenden Worte, indem sie mit der Faust in ihre Handfläche schlug. »… für … wie … lange? Kilushepa, du hast die Überflutungen am Fuß des Walls selbst gesehen. Die Biber haben mir gesagt, dass es in all ihren Aufzeichnungen keinen Hinweis darauf gibt, dass die Pflege des Walls und seiner Systeme jemals ein ganzes Jahr fast vollständig vernachlässigt wurde. Das Wasser wird sich irgendwann in den Gussstein fressen. Und die Wasserabfluss- und Umleitungssysteme da draußen können entweder nicht gepflegt werden oder sind absichtlich zerstört worden. Absichtlich. Wir haben einige selbst zerstört, um Qirum das Leben schwer zu machen. Wie lange wird diese Belagerung dauern? Jahre? Am Ende wird es Nordland vielleicht nicht mehr geben.«


  »Den Wall gibt es schon seit Hunderten Generationen«, murmelte Teel. »Er wird schon nicht morgen fallen.«


  »Außerdem haben wir für Ersatzsysteme gesorgt«, sagte Raka. »Die Räder, die manuell betriebenen Pumpen …«


  »›Manuell‹ …«, sagte Noli angewidert. »Was für ein beschönigendes Wort für das, was sich in diesen Räumen abspielt. Trojanische Gefangene, die an die Räder gebunden und von hattischen Schindern mit Peitschen angetrieben werden!«


  Milaqa war schockiert. Sie hatte die offizielle Behauptung, dass die Räder von Freiwilligen bemannt wurden, tatsächlich geglaubt.


  »Das ist notwendig«, sagte Raka traurig.


  »Nötig!«, fuhr Noli sie an. »Seit Anas Zeiten haben wir in Nordland keine Sklaven mehr gehalten.«


  »Das sind keine Sklaven.«


  »Ich bestehe darauf, sie so zu nennen. Sie werden geschlagen und zu Tode geschunden. Das ist Heuchelei, Anniden! Lügen, die wir uns selbst und unserem Volk erzählen. Auf diese Weise werden wir Nordland gründlicher vernichten, als es jede Flut und jeder blockierte Kanal könnte.«


  »Darf ich respektvoll fragen, welche Wahl wir haben?«, sagte Deri. »Sollen wir uns Qirums Truppen auf offenem Gelände stellen? Ich kenne seine Soldaten, ich habe gegen sie gekämpft und ich würde davon abraten.« Er nickte Kilushepa zu. »Selbst mit deinen gut ausgebildeten Truppen, was nicht respektlos gemeint ist.«


  »Ich bin deiner Meinung«, sagte Kilushepa gelassen. »Man verliert schnell die Geduld – aber wenn ihr das tut, werdet ihr alles verlieren. Diesen Fehler hat übrigens Qirums Volk in Troja begangen, als die Stadt von den Griechen belagert wurde. Hätten sie nicht die Geduld verloren, würden sie die Griechen vielleicht heute noch aushungern, und wären selbst sicher, reich und stark. Stattdessen …«


  Laute Stimmen erklangen im Gang vor dem Raum. Die Anwesenden drehten die Köpfe und versuchten in dem flackernden Lampenlicht etwas zu erkennen.


  Tibo stand unsicher und schwer atmend in der Tür.


  »Da ist ein Mann«, sagte er. »Er sagt, dass er von Kirikes Land hierher gesegelt ist. Er hatte eine Ladung Stockfisch …«


  »Ja, Junge«, fuhr Raka ihn an. »Was ist damit?«


  »Er wurde angegriffen. Sein Schiff. Auf dem nördlichen Ozean angegriffen.« Er sah sich suchend nach Deri um. »Vater, es ist Adhao.« Vor dem Feuersturm war er auf Kirikes Land ein Nachbar von Vala und Medoc gewesen. »Darf ich ihn hereinbringen?«


  Adhao musste von Tibo und einigen anderen Männern hereingetragen werden. Er war durchnässt, und an seinem Hemd klebte Blut. Er hatte eine schwere Bauchverletzung, auf die der Priester, der neben ihm herging, immer wieder Moos presste. Das schien jedoch nicht zu helfen.


  Muwa sagte zu seiner Königin: »Solche Wunden reißen nur Seepiken.«


  Raka runzelte die Stirn, als sie Milaqas Übersetzung hörte. »Was ist das?«


  »Eine Seepike ist ein Speer. Rund fünfzehn Schritte lang. Er wird an den Gelenken mit Eisenketten zusammengehalten. Diese Waffe wird verwendet, wenn ein Schiff ein anderes angreift. Die griechischen Galeeren benutzen sie seit Jahrhunderten, um Schiffe an unseren Küsten aufzubringen.«


  »Das stimmt«, sagte Adhao keuchend und mit dem starken Akzent der Bewohner von Kirikes Land. »Diese großen Schiffe mit ihren aufgemalten Augen haben uns angegriffen. Wir konnten uns nicht wehren. Wir wussten ja nicht, wie. Alle sind gestorben, alle außer mir, und mir haben sie das angetan, bevor sie mich am Wall in den Hafen geworfen haben. Sie sagten, ich solle als Botschaft dienen.«


  Deri biss sich auf die Unterlippe. »Also ist es ihnen gelungen, ihre Schiffe auf die der See zugewandte Seite des Walls zu bringen. Sie müssen ganz Albia umrundet haben. Das ist eine erstaunliche Leistung für Seeleute, die das ruhige Wasser des Mittelmeers gewohnt sind.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Raka.


  »Dass Qirum erkannt hat, wie sehr ihr auf das nördliche Meer für eure Versorgung angewiesen seid. Und dass es ihm gelungen ist, diese Versorgung zu gefährden oder sogar ganz zu unterbinden, indem er das Meer mit seinen Schiffen blockiert.«


  Noli richtete sich zu voller Größe auf. »Denkst du immer noch, dass wir nichts tun sollten, Tawananna?«


  »Ja«, sagte Kilushepa scharf. »Das ist zwar ein Rückschlag, aber ihr verfügt ja über Reserven. Vielleicht werden wir eine Möglichkeit finden, uns zu wehren. Die griechischen Galeeren in eurem Nordmeer müssen angreifbar sein. Ich werde deshalb weiterhin zu Geduld raten.«


  Noli zeigte auf den armen Adhao, der sich schmerzerfüllt wand, während der Priester versuchte ihn zu behandeln. »Geduld, bis Qirum uns allen das antut, was er diesem Mann angetan hat? Geduld, während dieses Ungeheuer aus dem Osten Generationen von Viehmenschen und Kriegern hier in Nordland heranzüchtet? Geduld, bis der Wall auseinanderbricht, wir und unser Land verschwinden und das Meer selbst die Erinnerung an uns verschlingt? Das lasse ich nicht zu.« Sie funkelte die Anniden an. »Wirst du das zulassen? Und du? Und du?«


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut.


  Nach kurzer Zeit wurde klar, dass die Entscheidung gefallen war. Nordland würde kämpfen.


  Als sich die Versammlung auflöste, sagte Milaqa zu Teel: »Es kommt mir so vor, als hätte sich alles verändert.«


  »Ja«, sagte er grimmig. »Wie Qirum und seine verschlagenen Basileis wohl beabsichtigt haben dürften, als sie ihre ›Botschaft‹ schickten. Ein offener Kampf ist für sie jedenfalls deutlich vorteilhafter als für uns.


  Aber vielleicht musste dieser Tag kommen. In einer so offenen Versammlung konnten bestimmte Dinge nicht angesprochen werden. Zum Beispiel die Rebellion der Distrikte oder zumindest die Gefahr einer Rebellion. Dieser hinterhältige kleine Barbar Qirum schwänzelt um die Anführer des Markts, der Manufaktur und sogar von Erfüllung herum, sagt man. Nicht alle in unserer großen, linearen Stadt haben viel für die Anniden übrig. Sie besteuern die Distrikte aus der Ferne, erlassen ihre Gesetze und holen sich junge Männer und Frauen, die für Etxelur sterben sollen. Dabei sieht man die Anniden selbst nie jenseits von Erfüllung, wenn überhaupt. Wenn nur ein paar Distrikte aus unserem Verbund ausscheren und sich Qirum anschließen …«


  »Wenn Qirum Zugang zum Wall bekommt …«


  »Dann wäre alles verloren. Also müssen wir vielleicht jetzt handeln, solange wir das noch können … ah, Deri.« Er berührte seinen Bruder, der an ihm vorbeigehen wollte, am Arm.


  Deri blieb stehen und sah ihn an. »Irgendwelche klugen Ideen?«, fragte er düster.


  Die Spannung zwischen ihnen war spürbar. Die beiden Männer hatten vor Milaqa zwar nie etwas durchblicken lassen, aber sie wusste, dass die unterschiedlichen Brüder – der kräftige Fischer und der listige Politiker – auch Rivalen waren.


  Teel seufzte. »Ich will das ebenso wenig wie du. Aber wenn wir schon kämpfen, dann sollten wir für den Sieg kämpfen. Lass uns gemeinsam darüber nachdenken, Bruder, nur dieses Mal. Wir müssen zum Beispiel die Ausbildung der Krieger beschleunigen. Dafür brauchen wir mehr hattische Soldaten. Und wir sollten Albia, Gaira und den Weltenfluss, alle, die uns Gefallen schulden, um Hilfe bitten.«


  Deri nickte. »Und wir müssen auf die Eisenmacher Druck ausüben. Die stellen sich vielleicht an! Wir müssen ihnen klar machen, dass ein Dutzend halbwegs guter Pfeilspitzen besser als eine perfekte ist.«


  Teel sah Milaqa an. »Wir müssen aber nicht nur kämpfen, sondern auch denken. Ich glaube nämlich, dass wir den Sieg nur durch unseren Verstand erlangen werden.«


  Sie fragte sich, was er mit diesen schwammigen Worten meinte. Teel hatte Milaqa schließlich schon des Öfteren benutzt.


  Adhao schrie erneut auf. Die Anniden versammelten sich um ihn, und Raka rief nach den Priestern mit ihren Medizinbeuteln.


  Wie sich herausstellte, blieben ihnen nur Monate, um sich vorzubereiten. Noch vor dem Ende eines weiteren sonnenlosen Sommers, dem dritten seit dem Feuerberg, brachte der Trojaner seine Armee zum Wall.
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  Das dritte Jahr nach dem Feuerberg: Spätsommer


  Am Vorabend der Schlacht verließen die Nordländer ihren großen Wall, marschierten nach Süden und formierten sich zu Einheiten. Sie sahen fast wie eine Armee aus, sagten die trojanischen Kundschafter herablassend. Und endlich stellten sie sich zum Kampf.


  Obwohl die Basileis Qirum drängten, noch vor der Morgendämmerung zuzuschlagen, wollte er warten, bis die Sonne aufgegangen war. Ein halbes Jahr hatte er den Wall belagert, und seine Spione hatten ihm schon vor Monaten berichtet, dass die Anniden sich auf eine Schlacht vorbereiteten. Die Kriegsjahreszeit war noch nicht vorbei, und ihm blieb genug Zeit, um diesen Kampf zu einem Ende zu bringen. Ein paar Stunden würden nichts ändern.


  Der Tag war bereits fortgeschritten, als Qirum sein Zelt verließ und allein vor seine Armee trat. Er trug weder Rüstung noch Waffen. Er wollte, dass seine Männer ihn sahen und auch seine Feinde, sollten sie so weit sehen können. Die Männer murmelten aufgeregt, als er an ihren noch ungeordneten Reihen entlangschritt, und gelegentlich jubelte jemand rau.


  Das flache Land dehnte sich bis zum Horizont. Der Tau lag schwer auf dem nassen Gras, und seine Stiefel hinterließen tiefe Abdrücke in der weichen Erde. Der Himmel war milchig blau und die Sonne blass, aber wenigstens konnte man sie an diesem Morgen erkennen. Der Tau würde schnell verdunsten, aber es würde später nicht zu heiß werden, weil es in diesem Land nie heiß wurde. Ein guter Tag also für einen Kampf. In der Luft sah er einen Raubvogel, vermutlich einen Turmvogel, der seltsam reglos über dem Boden hing und seine ahnungslose Beute beobachtete. Neben Qirum wuchsen einige Blumen mit rosafarbenen Blüten, zwischen denen Schmetterlinge flatterten und Bienen summten. Er wünschte den emsigen Wesen Glück, denn schon bald würde der Boden zertrampelt und blutgetränkt sein. Er atmete die frische, kühle Luft tief ein. Dieses Land war nicht seine Heimat und würde es auch nie sein, aber an einem Tag wie diesem wusste er seine Schönheit zu schätzen.


  Der Wall im Norden war als schmale, knochenblasse Linie zu erkennen. Davor sah Qirum die feindlichen Reihen, eine Masse aus Leibern im Nebel. Rauch stieg von ihren Feuern in den windstillen Himmel.


  Qirum drehte sich um und inspizierte seine Armee. Sie bildete Blöcke, die aus jeweils fünfzig oder hundert Mann bestanden. Protis und seine Griechen standen in der Mitte, Qirums Trojaner links und die größtenteils aus Hattiern bestehende Einheit der Spinne rechts. Die Männer legten ihre Rüstungen an, sofern sie welche besaßen, und schärften ihre Waffen mit Schleifsteinen, die sie nicht mit auf das Schlachtfeld nehmen würden. Sie gaben an, stichelten und sammelten Kraft. Sie taten alles, um den nötigen Kampfeswillen aufzubringen. Hinter den drei Hauptblöcken standen die Bogenschützen und Steinschleuder-Träger, und hinter ihnen bereiteten die Streitwagenfahrer ihre Gefährte auf den Kampf vor. Sie spannten gerade die Pferde ein, die nervös tänzelten und schnaubten.


  Als der König vor seine Truppen trat, fingen sie an zu singen. Die Trojaner schlugen Speere auf ihre Schilde und stießen rhythmische Kampfrufe aus. Die Anatolier stimmten Hymnen an ihren Sturmgott an. Qirum erkannte eine davon. Es handelte sich um den traurigen Klagegesang eines Soldaten, der seinen Gott bittet, ihn zu Hause neben seiner Mutter zu begraben. Die Griechen waren anders. Sie standen ruhig und wachsam da, bereit – und furchterregend. Qirum fragte sich kurz, wie sich die Generation vor ihm gefühlt haben musste, als sie in Troja Tausenden dieser schweigenden, kompetenten Krieger gegenüberstand.


  Ähnliche Musik wehte aus den Reihen der Nordländer über das Schlachtfeld herüber. Qirum hörte die klagenden Gesänge der Hattier, vielleicht Hymnen an die Sonnengöttin Arinna. Sie alle waren weit gereist, um auf dieser fremden Ebene zu töten und zu sterben.


  Die Spinne kam zu ihm. Respektvoll legte er die Rüstung des Königs vor dessen Füßen auf den Boden. Qirum legte seine Brustplatte an, die Schulter- und Oberschenkelplatten und die schmaleren Teile, die seine Unterarme und Waden schützen sollten. Er zog die Lederriemen fest. Die Spinne trug bereits eine Rüstung. Er hatte sich Schwert und Speer auf den Rücken geschnallt und sich seinen Helm unter den Arm geklemmt. Während sich Qirum anzog, atmete er tief ein, sah sich mit seinem einen Auge um und grub seine Ferse in den Boden. »Dieser Dreck wird zu Matsch werden.«


  »Für beide Seiten.« Qirum warf einen Blick auf die feindlichen Reihen. »Die Kundschafter hatten recht. Sie sind über den Fluss, den sie Milch nennen, vorgerückt. Sie versuchen anscheinend nicht, das Terrain zu ihrem Vorteil zu nutzen, was ich an ihrer Stelle getan hätte. Aber ich hätte den Schutz des Walls erst gar nicht verlassen.«


  Die Spinne zuckte mit den Schultern. »Dieses Land ist flach wie eine Tischplatte. Es gibt keinen taktischen Vorteil, den man nutzen könnte. Willst du zu den Männern sprechen?«


  »Es gab schon genug Reden, denke ich.«


  Die Spinne nickte. »Wenn du erlaubst, würde ich gern dein Streiter sein …«


  Qirum schlug ihm auf die Schulter. »Mal sehen, ob wir diese Schlacht beenden können, bevor sie anfängt.«


  Die Spinne setzte den Helm auf und schritt auf die Ebene zwischen den beiden Armeen. Er schrie Beleidigungen in seiner und der örtlichen Sprache. »Nordländer! Wilde! Frauen, Hunde, Kinder! Gibt es auch nur einen Mann unter euch, der bereit ist, sich mir zu stellen und die Sache zu entscheiden?«


  Die Männer johlten.


  Deri stand mit Muwa vor den Reihen der Nordländer. Er konnte den einsamen Krieger, der ihnen mit entschlossenen, beinahe freudigen Schritten entgegenkam, gut erkennen. Die Trojaner hinter ihm johlten, schrien und schlugen mit den Waffen auf ihre Schilde. Es klang wie ein Gewitter.


  Hunda trat aus dem Block der Hattier, der die Mitte der nordländischen Armee bildete, und stellte sich vor die Männer. Er hob die Arme. »Antwortet ihnen!«, schrie er in seiner Sprache. »Wollt ihr sie heute etwa den ganzen Lärm machen lassen? Zeigt ihnen, wie gut die Hattier singen können!« Auf Etxelur fügte er hinzu: »Zeigt ihnen, wie gut die Nordländer brüllen können!«


  Schon bald schrien die Reihen die Trojaner an. Unter ihnen waren nicht nur Nordländer und Hattier, sondern auch Krieger aus Gaira und Albia – dunkle Wolfsmänner aus den Wäldern und weiß gekleidete Priesterkrieger aus dem Land des weiten Himmels, der Ebenen und Steinkreise –, die rechts und links der Mitte standen.


  Milaqa lief unbewaffnet und ohne Rüstung zu Hunda und übersetzte seine hattischen Worte schreiend. Sie konnte zwar nicht so laut brüllen wie der kampferprobte Hunda, aber die Botschaft kam trotzdem an. Deri wäre es lieber gewesen, wenn sie sich weit entfernt von diesem Schlachtfeld aufgehalten hätte, aber er konnte seiner Nichte nichts befehlen. Er konnte nur hoffen, dass sie dank ihrer Intelligenz den Tag überleben würde.


  »Der Trojaner hat uns herausgefordert«, sagte Muwa über den Lärm zu Deri. Sein Nordländisch war trotz seines Akzents gut zu verstehen. »Wenn wir ebenfalls einen Streiter entsenden, können wir die Angelegenheit vielleicht fast ohne weiteres Blutvergießen klären. Es ist egal, wer lebt und wer stirbt, solange der Ehre auf beiden Seiten Genüge getan wird.«


  Deri grunzte. Er zog die Lederriemen der Rüstung, die er sich von den Hattiern ausgeliehen hatte, fest. »Ich weiß mehr über eure blutigen Bräuche, als mir lieb ist.«


  »Wenn du es wünschst, werde ich gehen.«


  »Danke, mein Freund, aber Nordlands Streiter muss ein Nordländer sein. Und wie du schon sagtest, muss ich nicht einmal siegen.« Seine Stimme klang gelassen, aber in seinem Herzen fühlte er Angst und ein tief sitzendes Bedauern. Er war von Natur aus ein Fischer, dem die Umstände die Rolle eines Kriegers aufgezwungen hatten. Die Wolken rissen auf, und er konnte ein wenig blauen Himmel sehen, ein mittlerweile selten gewordener Anblick. Würde dies sein Todestag sein?


  Auf einmal brüllten die Reihen der Nordländer noch lauter als zuvor. Überrascht drehte sich Deri um. Eine einsame Gestalt ging bereits auf den trojanischen Herausforderer zu. Der Mann war bis an die Zähne bewaffnet und trug eine Rüstung. Es war Tibo.


  Deri lief ihm hinterher.


  Muwa folgte ihm. »Wenn du ihn zurückschleifst, wirst du dich und ihn zum Narren machen«, sagte er warnend. »Es geht nur um Ehre, vergiss das nicht.«


  »Aber ich kann ihn nicht sterben lassen.«


  Sie holten Tibo ein. Er marschierte weiter, ruhig, aber entschlossen. »Lass mich in Ruhe, Vater«, sagte er. »Ich habe nicht vor, zu sterben.«


  »Du musst das nicht tun.«


  »Du redest von Ehre. Ich kenne diesen Mann. Das ist die Spinne. Wer ist mehr von diesem Mann entehrt worden als ich?«


  Trotz Muwas Einwand packte Deri seinen Sohn am Arm und zwang ihn, stehen zu bleiben. »Bitte, ich flehe dich an. Im Gedenken an deine Mutter … lass mich an deine Stelle treten.«


  Tibo, dessen Gesicht hinter den Bronzeplatten seines Helms nicht zu erkennen war, sah seinen Vater nicht an und sagte auch kein weiteres Wort. Deri begriff, dass die Ruhe, die Riban und andere ihm hatten vermitteln wollen, in dem Moment verflogen war, als er seine Chance gesehen hatte, sich zu rächen. Von dem Sohn, den er aufgezogen hatte, war fast nichts mehr geblieben. Er war von einer Wut erfüllt, die ihn zu verzehren drohte. Und Deri, dem es nicht gelungen war, seinen Sohn vor dem Tod seiner Mutter zu schützen oder vor dem Feuerberg oder vor der brutalen Folter der Spinne, konnte ihn nun nicht einmal vor sich selbst schützen.


  Er ließ ihn los. Der Junge setzte ruhig seinen Weg fort. Die Spinne erwartete ihn mit in die Hüften gestemmten Händen.


  Muwa berührte Deris Schulter. »Wir können ihn begleiten und seine Waffen tragen …«


  »Und seine Leiche vom Feld.«


  »Wenn es so weit kommen sollte. Aber du darfst nicht für ihn kämpfen.«


  Deri nickte knapp.


  Tibo stand vor der Spinne.


  Ein Dutzend Schritte trennte sie voneinander. Der Flecken, auf dem sie standen, unterschied sich nicht von der restlichen grünen Ebene. Doch die Welt kreiste nur um diese beiden Männer.


  Die Spinne grinste. Er zog sich den Helm vom Kopf und ließ ihn fallen. »Keine Rüstung, Junge. Ich erinnere mich an dich. Ich weiß, dass du im Lager etwas Nesili gelernt hast.«


  »Keine Rüstung«, wiederholte Tibo schwerfällig. Er fing an, die Lederriemen seiner Bronzerüstung zu lösen.


  Schon bald lagen haufenweise Rüstungsteile vor den beiden Männern.


  Muwa und Deri waren einige Schritte hinter Tibo stehen geblieben. »Das könnte dem Jungen helfen«, murmelte Muwa. »Er sollte schneller sein als der ältere Mann und wendiger.«


  »Nur die Mütter können ihm jetzt noch helfen.«


  »Nun zu den Waffen«, sagte die Spinne. Er wog sein Schwert und den Speer in den Händen. »Wofür entscheidest du dich, kleiner Junge? Das Schwert? Nein, das ist nichts für dich …«


  Tibo warf sich ihm mit dem Speer in der Hand entgegen. Die Spinne wich ihm geschickt aus. Er trug nur noch Hemd und Stiefel, das Gewicht der Rüstung belastete ihn nicht mehr. Mit dem Speerschaft brachte er Tibo zu Fall. Er drehte sich und wollte mit der Spitze zustoßen, aber da hatte Tibo sich bereits zur Seite abgerollt und war aus dem Gras aufgesprungen.


  Die Spinne hätte noch einmal zustoßen und den Kampf vielleicht sogar beenden können, stattdessen trat er einen Schritt zurück und applaudierte sarkastisch.


  Muwa hielt Deri am Arm fest. »Du darfst nicht eingreifen!«


  »Was hat das denn mit Ehre zu tun?«, fragte Deri wütend. »Er verhöhnt den Jungen doch. Wenn der rote Nebel von seinem Verstand Besitz ergreift …«


  »Das ist sein Kampf. Er muss lernen, sich selbst und seine Fehler zu beherrschen.«


  Deri befürchtete, dass seinem Sohn nicht mehr viel Zeit zum Lernen blieb.


  Die Spinne trat vor Tibo und streckte lasziv die eingerollte Zunge aus. »Wie ich schon sagte: Der Speer ist die richtige Waffe für dich. Sieh dir meinen Speer an, Junge, den Schaft aus Eschenholz, die Bronzespitze. Wundervolle Arbeit. Ich erinnere mich gern an unsere Nächte im Lager. An deinen warmen, kleinen Arsch. Damals hast du auch einen Langspeer bekommen, oder?«


  Tibo griff ihn erneut an.


  Und wieder wich die Spinne ihm mühelos aus. Dieses Mal zog er die Klinge seines Speers über Tibos Waden, als der an ihm vorbeistolperte. Der Junge ging schreiend zu Boden. Erschreckend helles Blut quoll aus der Wunde in seiner rechten Wade. Er versuchte aufzustehen, aber sein verletztes Bein gab nach, und er fiel wieder ins Gras.


  »Sehnenriss«, murmelte Muwa.


  Die Spinne stand vor Tibo, die Arme ausgebreitet. »Komm schon, zeig es mir. Zeig es mir, so wie du es in all den Nächten wolltest, in denen du mein Bett und das meiner Männer gewärmt hast.«


  Nun kam Tibo doch schwer auf seinen Speer gestützt hoch. Sogar jetzt hatte er noch eine Chance, dachte Deri, wenn er seinen Verstand einsetzte, die Arroganz der Spinne gegen ihn verwendete und nach Schwachstellen in dessen viel zu lässiger Verteidigung suchte. Oder er konnte seine Waffe hinwerfen und sich geschlagen geben. Er würde entehrt sein und ein Krüppel, aber er würde überleben.


  Nichts davon geschah. Tibo hob seinen Speer und stieß sich mit dem unverletzten Bein ab. Man konnte diesen Angriff kaum als Sprung bezeichnen, eher als kontrollierten Sturz.


  Die Spinne kniete sich blitzschnell hin, rammte den Schaft seines Speers in den weichen Boden und hielt ihn fest. Tibo konnte weder bremsen noch ausweichen. Er fiel in die Speerspitze. Die Trojaner jubelten. Als das Metall durch Stoff und Fleisch schnitt und unmittelbar unterhalb der Rippen in den Bauch eindrang, stieß Tibo ein gurgelndes, erstickendes Geräusch aus. Blut und dunklere Flüssigkeiten liefen über den Speerschaft und die Hände der Spinne. Der drehte den Schaft. Deri hörte ein reißendes Geräusch. Tibo schrie wie ein Tier.


  Deri wäre vorgestürmt, wenn Muwa ihm nicht die Arme um den Oberkörper geschlungen und ihn festgehalten hätte. »Du darfst das nicht«, murmelte er. »Du darfst das nicht.«


  Die Spinne ließ den Speer vorsichtig los. Er blieb im Boden stecken und stützte Tibos aufgespießten Körper. Der Junge lebte immer noch; seine Arme bewegten sich, seine Finger zuckten. Die Spinne, von Tibos Blut durchnässt, ging um ihn herum wie ein Künstler um sein Werk. »Das weckt Erinnerungen …« Er ließ den Finger über Tibos Rücken gleiten. Dann hob er dessen Hemd an und riss ihm den Lendenschurz ab, sodass sein Hintern zu sehen war. Tibo hatte sich vollgemacht. Die Spinne verzog theatralisch das Gesicht. »Wie bedauerlich, aber ich werde dir trotzdem noch einmal etwas mitgeben, damit du dich auch in der Unterwelt noch an mich erinnerst.« Er hob sein Hemd.


  Deri wand sich in Muwas festem Griff. »Du wirst deine Chance kriegen«, murmelte Muwa. »An einem anderen Tag, an einem anderen Ort wird dieser Mann durch deine Hand sterben … aber nicht heute.«


  Ein Pfeil traf die Spinne in den Rücken und warf ihn zu Boden. Er war sofort tot. Die Trojaner brüllten aufgebracht.


  Deri sah zu den nordländischen Streitkräften zurück. Mi hatte die Reihen verlassen. Sie schrie Beleidigungen und hob provozierend ihren Bogen. Andere aus ihrer Bogenschützeneinheit zogen sie hastig zurück. Noch ein versehrtes Kind, dachte Deri.


  Die wütenden, entehrten Trojaner setzten sich spontan und ungeordnet in Bewegung. Ihre Unteroffiziere konnten nur noch darauf reagieren, indem sie vorliefen und den anderen befahlen, nachzurücken.


  Der Speer neigte sich zur Seite und Tibo fiel endlich zu Boden.


  »So«, sagte Muwa. »Beide Seiten haben sich ehrlos verhalten, und nun muss doch noch gekämpft werden. Wenigstens sind wir die Spinne los.«


  Deri spuckte aus. »Und dass soll das Leben meines Sohns wert sein? Mein eigenes Leben hat hier mit ihm geendet, was auch immer sonst heute noch geschieht. Komm … hilf mir mit ihm. Ich werde ihn nicht zurücklassen.«


  Sie holten die Leiche, bevor die Trojaner sie erreichen konnten.
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  Die Kommandanten schritten die Nordländerreihen ab. »Haltet die Linie! Lasst sie kommen! Lasst die Bogenschützen ihre Arbeit machen!« Die Worte wurden in die Sprachen der Nordländer, Albier und Gairaner übersetzt sowie in die unterschiedlichen Dialekte der hattischen Krieger.


  Milaqa hielt sich nun hinter den Linien, in den Ruinen eines zerstörten und nach etlichen Überfällen verlassenen Dorfs auf. Zusammen mit Raka, Kilushepa und anderen Anführern stand sie auf einem alten Fluthügel. Von dort konnten sie das Schlachtfeld, die Einheiten der Nordländer und ihrer Verbündeten erkennen, sowie die kleine, aufgewühlte Arena, aus der Deri und Muwa Tibos Leiche trugen – und die trojanischen Horden, die wie ein Sturm heranfegten.


  Es war so weit, dachte Milaqa. Die Schlacht, die sie den ganzen Sommer, wenn nicht bereits seit der Mittsommerinvasion, erwartet hatten, begann. Doch nichts hatte sie auf das Ausmaß vorbereitet: Tausende Menschen mit glitzernden Waffen, die strenge Disziplin ihrer Phalanxblöcke und die tödliche Entschlossenheit, die sie repräsentierten. Und es war bereits Blut geflossen, das ihres Cousins.


  Aber noch waren die Armeen nicht aufeinandergetroffen. In diesem seltsam stillen, klaren Moment sah Milaqa Kilushepa an. Die schlanke, entschlossen wirkende Tawananna war von einer Handvoll hattischer Soldaten umgeben. Sie trug ein vornehmes, farbenfrohes und weithin sichtbares Gewand, das bis auf den Boden reichte. Raka, Noli und die anderen Anniden trugen ebenfalls ihre Amtsroben. Nach dem entbehrungsreichen Sommer und der Seeblockade der Griechen wirkten ihre Gesichter spitz. Sie betrachtete Teel, ihren Onkel, der seinen Eulenumhang trug. All seine Intrigen und Manipulationen hatten diesen Tag des Bluts, der Bronze und des Eisens nicht verhindern können. Und sie sah die Soldaten, die, angefeuert von ihren Kommandanten, brüllten und provozierend mit den Waffen winkten, aber ihre Reihen nicht verließen, obwohl die Trojaner auf sie zustürmten. Zu ihnen gehörten einige erfahrene Hattier und fremde Einheiten aus Gaira und Albia, aber die meisten waren Nordländer vom Wall und den Ebenen. Sie wollten ihre Heimat vor der größten Gefahr seit dem Eindringen des Meers bewahren.


  Allerdings, dachte Milaqa, war Qirums Streitmacht doppelt so groß. Die Nordländer würden all ihren Mut und all ihre List aufbringen müssen, um diesen Tag zu überstehen.


  Die Trojaner schienen eine Grenze zu passieren, die die Nordländer in ihren Köpfen gezogen hatten, denn auf einmal reagierten sie. Befehle wurden gebrüllt; die Bogenschützen spannten ihre Waffen und fingen mit ihrer tödlichen Arbeit an. Auf den einen Pfeil, den Mi trotz der schrecklichen Konsequenzen abgeschossen hatte, folgten hundert andere und dann tausend. Sie bildeten einen Schwarm, der den Himmel zu verdunkeln schien. Die Steinschleuder-Träger warfen ihre schweren Sandsteine. Als die Salven niedergingen, hörte Milaqa Schreie, und einen Moment lang entstanden Lücken in den Reihen der angreifenden Trojaner. Diese Strategie hatte Kilushepa ersonnen. Sie hatte vorgeschlagen, sich auf die Trojaner an Qirums linker Flanke zu konzentrieren, aber die Griechen in der Mitte zu verschonen. Sie hoffte, auf diese Weise einen Keil zwischen die Verbündeten zu treiben.


  Die Pfeile hielten die Angreifer nicht auf. Die Überlebenden stiegen einfach über die Gefallenen hinweg. Milaqa sah jedoch auch, wie sich kleine Gruppen wie Aasgeier bei den Toten zusammenfanden und sich um Rüstungen und Waffen stritten.


  Nun stiegen auch aus den trojanischen Reihen Pfeile auf. In einem halben Dutzend Sprachen erklang der Ruf: »Schilde! Schilde!« Die Männer in den Blöcken hoben ihre Schilde, sodass sie einander überlappten. Holz und Metall krachten und klirrten. Die hattischen Soldaten auf dem ungeschützten Fluthügel hoben ebenfalls ihre Schilde, um Kilushepa und die Anniden zu schützen. Die ersten Pfeile fielen herab. Die meisten trafen auf Lederschilde oder landeten auf dem Boden, aber ein paar bohrten sich in weiches Fleisch. Männer brachen schreiend zusammen, einige nur wenige Schritte von Milaqa entfernt. Sie sah Blut spritzen, aber die Reihen wankten nicht.


  Als Nächstes wurden gutturale Befehle gerufen. Die albischen Einheiten rechts der nordländischen Reihen setzten zum Gegenangriff an. Die Männer waren groß und kräftig und mit hochwertigen Bronzewaffen ausgestattet, aber ihre Schilde waren aus Holz und ihre Rüstungen bestanden nur aus Wolfs- und Bärenleder. Diese Pretani waren seit uralten Zeiten Verbündete der Nordländer. Sie lebten in dem dichten Wald, der immer noch die Halbinsel bedeckte. Einige sagten, die Bauern würden zunehmend die Wälder auf dem Kontinent zerstören, deshalb seien die alten Götter geflohen. Und nun waren sie hier, um ihre Wut an den Söhnen der Männer auszulassen, die sie einst vertrieben hatten. Milaqa wusste nicht, ob das stimmte, aber sie wusste, dass den Pretani trotz monatelanger Ausbildung die Disziplin der anderen Einheiten fehlte. Man hatte beschlossen, sie als Schocktruppen einzusetzen, bevor die eigentliche Schlacht in Gang kam.


  Die Anführer der Pretani bellten ihre Befehle, die Männer brüllten und rannten los, den trojanischen Reihen entgegen. Die Pfeile schienen ihnen nichts anhaben zu können. Ihre bärenartige Aggression machte die Trojaner nervös. Sie schlossen die Reihen und stellten sich enger zusammen.


  Dann prallten Albier auch schon gegen Trojaner. Milaqa sah Klingen, Fleisch und Blut. Der Kampf hatte begonnen.


  An der linken Seite der Nordländerreihen wurde die dritte Überraschung, die sich die Strategen ausgedacht hatten, umgesetzt. Bogenschützeneinheiten liefen auf das Schlachtfeld. Sie rissen ihre Bögen hoch, während sie in die sich rasch schließende Lücke zwischen den beiden Armeen stürmten.


  Mi lief dicht neben Kommandant Piseni und zusammen mit den anderen Bogenschützen durch den schmaler werdenden Korridor zwischen den Armeen. Sie mussten schnell sein, deshalb hatte Mi nur ihren Bogen und einen Köcher mit Pfeilen dabei, die mit einer eisernen Spitze ausgestattet worden waren. Sie trug keine Rüstung, nur Stiefel und ein leichtes Hemd. Die trojanische Infanterie war nur noch wenige Herzschläge von der nordländischen Armee entfernt.


  Piseni, der Hattier, der die nordländischen Bogenschützen ausgebildet hatte, gehörte zu den Leibwächtern des hattischen Königs in Hattusa. Er war der beste Bogenschütze, den Mi je gesehen hatte – besser als sie, besser als Medoc und weit besser als all die, mit denen sie auf Kirikes Land geübt hatte. Während der Ausbildung hatte er sich Mi und fünfzig andere ausgesucht, weil sie die besten Schützen und die schnellsten Läufer waren. Sie sollten eine ganz besondere Aufgabe zu einem bestimmten Zeitpunkt der Schlacht erledigen, hatte er gesagt, eine Aufgabe, die vielleicht entscheidend für den Ausgang des Kriegs sein würde.


  Dieser Zeitpunkt war nun gekommen. Mi lief durch die Lücke zwischen den sich schließenden Reihen. Ihre Ausbildung hatte sie nicht auf die Realität dieser Schlacht vorbereiten können. Die angreifenden Phalangen wirkten nicht wie Menschen, sondern wie riesige Tiere, die Rüstungen anstatt Stacheln trugen und Waffen anstatt Klauen. Sie würden Mi ohne Zögern niedertrampeln. Pfeile, Steine und Wurfspeere verdunkelten den Himmel. Einige prasselten dicht neben Mi auf den Boden. Der Lärm Tausender Männer, die gleichzeitig brüllten, war ohrenbetäubend.


  Aber sie war hier, um ein paar Trojaner zu töten und ihre Stiefmutter zu rächen. Wozu sonst hatte sie überlebt? Sie schrie ihre Aggression und Aufregung hinaus.


  Piseni hatte die Mitte der heranstürmenden Reihen fast erreicht, als er plötzlich stehen blieb. »Macht euch bereit!«, schrie er. Er zog seinen Bogen und legte einen Pfeil mit grauer Spitze an die Sehne. Damit zielte er auf einen der Trojaner. »Nehmt eure Formation ein! Noch nicht schießen!«


  Mi stand neben ihm und spannte ihren Bogen. Andere stellten sich neben und hinter sie, wie sie es geübt hatten. Einen Moment lang schwiegen und warteten sie.


  Über ihren Pfeil hinweg sah Mi die Männer, die den trojanischen Angriff anführten, auf sie zulaufen. Mit dem scharfen Blick eines Bogenschützen machte sie Einzelheiten aus. Die Vorkämpfer, wie Piseni sie nannte, die Elitekrieger, die sich, um Ruhm zu erlangen, vor allen anderen in die Schlacht stürzten, waren größer und besser ausgerüstet als die Männer, die ihnen folgten. Sie trugen unterschiedlich gestaltete Brustplatten mit Verlängerungen für Nacken, Schultern und Oberschenkel, Lederröcke und Wadenschienen. Einige trugen die kegelförmigen Helme hattischer Soldaten, andere extravaganten Kopfschutz, der mit Puscheln aus Pferdehaar oder grausam aussehenden Keilerstoßzähnen verziert war. Auch ihre Schilde waren unterschiedlich. Manche waren wie Türme geformt, andere verfügten über große Einkerbungen, sodass sie wie zwei Schilde wirkten, die man miteinander verbunden hatte. Alle waren mit Speeren und Schwertern bewaffnet, die sie entweder in der Hand hielten oder in Scheiden gesteckt hatten. Viele schützten ihre Gesichter mit Platten, Masken oder Bronzegittern. Sie kamen immer näher, aber die Bogenschützen rührten sich nicht.


  »Nicht schießen! Verschwendet eure Pfeile nicht!«, rief Piseni – und wurde von einer Axt in die Brust getroffen. Eines der trojanischen Scheusale hatte sie geworfen und mit mehr Glück als Verstand getroffen. Piseni wurde zurückgeworfen. Die Axt hatte ihm die Brust aufgerissen. Knochensplitter ragten aus seinem Fleisch.


  Mi sah ihn entsetzt an. Sie war noch nie einem grausamen Tod so nahe gewesen, obwohl sie selbst bereits getötet hatte. Die anderen Bogenschützen blieben in ihren Reihen stehen, wie Piseni es sie gelehrt hatte. Ihre Bogen hatten sie gespannt, aber sie waren ebenso entsetzt wie Mi.


  Die Trojaner kamen immer näher.


  »Feuer!«, schrie Mi und ließ die Sehne ihres Bogens los.


  Die Pfeile sausten durch die Luft. Nur einen Herzschlag später fanden sie ihre Ziele. Die gehärteten Eisenspitzen durchschlugen die weicheren Bronzebrustplatten und Gesichtsmasken. Vorkämpfer gingen schockiert und schreiend zu Boden, nur um von den nachfolgenden Männern zertrampelt zu werden. Mi ging auf ein Knie und spannte ihren Bogen erneut. Die Reihe hinter ihr schoss. Dann stand sie auf und feuerte ebenfalls ihren nächsten Pfeil ab. Jeder Schuss zählte, das hatte man ihr während der Ausbildung eingebläut. Zidanza und seine Lehrlinge hatten zwar den ganzen Winter in ihrer Schmiede tief im Wall gearbeitet, aber es war ihnen nicht gelungen, so viel Eisen herzustellen, wie sie gehofft hatten. Hinzu kam, dass sie durch die Seeblockade der Griechen nicht genug Erz bekommen hatten. Einige der hastig hergestellten Pfeilspitzen würden zerbrechlich sein oder auf andere Weise fehlerhaft. Man musste dafür sorgen, dass jeder Schuss saß und ein Leben vernichtete. Also konzentrierte sich Mi auf ein Ziel nach dem anderen, auf das Gesicht eines Mannes, das hinter einem Visier verborgen war, auf die Brustplatte des Nächsten. Ohne nachzudenken, feuerte sie ihre Pfeile ab, stellte sich ihren Flug vor und das Ziel, das sie treffen würden, immer und immer wieder.


  Doch nun hatten die Trojaner sie fast erreicht, und die Reihen der Nordländer brachen auf, als die Männer dem Feind entgegenstürmten. Beide Seiten trugen Speere, die drei bis vier Schritte lang waren. Als Mi loslief, war es schon zu spät.


  Die beiden Armeen prallten um sie herum aufeinander. Lange Speere wurden nach vorn gestoßen, Männer schrien, Blut spritzte. Mi wurde von einem trojanischen Schild getroffen und ging zu Boden. Sie hatte ihren Bogen verloren und ihren Köcher. Ein Wald aus Beinen, Röcken und Bronzeplatten umgab sie. Über ihrem Kopf blitzten Schwerter und Speerspitzen. Die Schreie wurden lauter. Ein Stiefel traf ihren Rücken – die Männer liefen über sie hinweg. Dann ergriff eine Hand ihren Hemdkragen und zog sie über den aufgewühlten Boden, durch die Reihen der Nordländer. Es war Deri. Er schrie sie an.


  Ein Schwertknauf traf ihre Schläfe, und die Welt verschwand.
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  Deri hatte Mi gerade in Sicherheit gebracht, als ein riesiger Trojaner schwertschwingend auf ihn zulief. Deri konnte den ersten Schlag mit seinem Schild abwenden, aber der Aufprall trieb ihm fast den Arm ins Schultergelenk. Er und der Trojaner wurden zusammengedrängt, als sich die Reihen schlossen und Schilde scharf knallend aufeinanderprallten. Deris Gesicht war nur eine Handlänge von dem des Trojaners entfernt. Dessen Atem roch nach seltsamen Gewürzen; er trug einen extravaganten Helm mit einem Puschel aus Pferdehaar. Die beiden Männer wurden von der Menge eingeklemmt, sodass sie kaum die Arme heben, geschweige denn ein Schwert vernünftig führen konnten. Doch der Trojaner war stärker als Deri. Er stieß ihn mit einer Hand zurück und hob seinen Bronzedolch. Deri wich mühsam aus. Der Dolch traf seine Brustplatte, und der Aufprall trieb ihm die Luft aus der Lunge. Die Bronzewaffe hinterließ jedoch nur einen Kratzer auf Deris gehärteter, schwerer Eisenrüstung. Blitzschnell riss er sein eigenes Schwert hoch und zog es über die Kehle des Mannes. Die Klinge schnitt durch Fleisch und Knorpel und bohrte sich schließlich in den Knochen. Nicht zögern. Der Mann gurgelte und schnappte nach Luft. Deri riss an seinem Bronzeschwert, bis er es aus der Wunde ziehen konnte. Die Klinge war zerkratzt, aber ansonsten unbeschädigt. Das Schwert stammte von Verbündeten aus einem Land auf dem Kontinent östlich von Gaira. Es war nach einem neuen Verfahren hergestellt worden, das dafür sorgte, dass es im Kampf nicht mehr so schnell abbrach. Es hatte sich in dieser Schlacht bereits bewährt. Der Trojaner verblutete, aber die Menge hielt ihn aufrecht. Deri schlug brutal auf ihn ein, bis er doch zu Boden ging, dann stieg er über ihn hinweg und stellte sich dem nächsten Gegner.


  Dieser Trojaner trug keine Rüstung, abgesehen von einem Lederhelm, einem kleinen, runden Schild, einem Lederrock und Wadenschienen. Die Nordländer hatten die trojanischen Elitekrieger bereits überrannt. Pisenis Bogenschützen hatten die Aufgabe, ihre Reihen auszudünnen, bestens erfüllt. Deris Gegner war jedoch muskulös und entschlossen. Sein blutverschmiertes Hemd bewies, dass er an diesem Tag bereits getötet hatte. Er hob einen kurzen Speer. Deri war schneller. Er riss sein Schwert mit der flachen Seite nach oben hoch, stieß dem Mann die Spitze in den Bauch, drehte das Schwert und zog. Der Mann starrte ungläubig auf seine grauen Eingeweide, die vor ihm auf den Boden klatschten. Deri rammte ihm den Schwertknauf gegen die Stirn und hörte, wie Knochen brach. Der Mann brach zusammen.


  Sein Sturz sorgte für eine kleine Lücke in der wogenden Menge. Deri blieb schwer atmend stehen. Seine Brust und seine Arme schmerzten bereits nach den schweren Schlägen, die er abgewehrt hatte. Die Männer, die zu Beginn der Schlacht noch neben ihm gestanden hatten, waren nicht mehr da. Andere, die aus den Reihen hinter ihnen stammten, hatten ihren Platz eingenommen. Dabei war die Schlacht erst wenige Momente alt.


  Da tauchte auch schon der nächste Mann vor Deri auf. Er war ebenso schlecht ausgerüstet wie der letzte. Deri spießte ihn mit seinem Speer auf, bevor der Trojaner ihm zu nahe kommen konnte. Bevor er den Speer aus der Wunde ziehen konnte, stürmte ein weiterer Gegner auf ihn zu. Deri holte mit seinem Schwert aus und landete einen Zufallstreffer, der das Gesicht des Mannes spaltete. Der Trojaner stürzte. Sein Kiefer hing herunter, seine Schreie klangen seltsam gurgelnd. Die Menge hinter Deri schob ihn weiter nach vorn in die Arme seines nächsten Gegners. Er warf sich auf ihn und stach zu.


  So ging es immer weiter, die großen Blöcke prallten aufeinander und rieben sich aneinander auf. Männer stachen auf andere ein und schlitzten sie auf. Schreie gellten durch die wogende Menge. Es stank nach Pisse und Scheiße. Überall war Blut. Deri kämpfte darum, in der Menge nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die Männer standen so eng nebeneinander, dass er sein Schwert nicht schwingen konnte. Er hatte sich kaum von seiner Anfangsposition entfernt. Die Reihen lösten sich zusehends auf, und schon bald stolperte er über Leichen. Er dachte an Tibo und Nago, an Vala und all die anderen, die wegen der Trojaner gestorben waren. Die Wut, die das in ihm auslöste, trieb ihn an, ließ ihn immer wieder töten und verstümmeln.


  Über die Schreie hinweg hörte er auf einmal ein anderes Geräusch. Es klang wie das Donnern eines Gewitters. Einige der kampferprobten Männer erkannten es sofort. »Streitwagen!«


  Milaqa stand mit den Kommandanten auf dem Fluthügel und stützte die angeschlagene und benommene Mi. Sie sah, wie sich die trojanischen Streitwagen von der rechten Flanke näherten. Es waren Dutzende. Sie wurden von galoppierenden Pferden gezogen, deren Hufschlag sogar über den Schlachtenlärm zu hören war. Die Glocken, die an den Wagen befestigt waren, klingelten laut. Die Streitwagen mit ihren sich drehenden Rädern und den steigenden Pferden boten einen schockierenden Anblick, als sie sich in die linke Flanke der Nordländerreihen schoben. Dort waren die hattischen Einheiten der Spinne auf die seltsam stillen, aber kämpferischen, gairanischen Priesterkrieger getroffen. Nun wurden die Männer von den Geräuschen abgelenkt. Ihre Unteroffiziere befahlen ihnen brüllend, nicht nachzulassen und weiterzukämpfen.


  Kilushepa zeigte auf die Streitwagen. »Das sind griechische und hattische Konstruktionen. Siehst du das, Raka? Die griechischen sind leichter, wendiger und mit zwei Männern besetzt. Ihre Räder haben vier Speichen. Die hattischen sind die großen, die mit drei Männern besetzt sind und deren Räder sechs Speichen haben.«


  Milaqa übersetzte ihre Worte hastig.


  »Sie kommen nicht so schlecht voran, wie wir erwartet hatten«, sagte Raka. »Wir hatten gehofft, dass sie sich in dem weichen Boden festfahren würden.«


  »Wir haben Qirum die Initiative überlassen«, sagte Teel. »Es hat in letzter Zeit nicht geregnet. Das Grundwasser ist niedrig und der Boden relativ fest. Das hat er gewusst. Für ihn ist das heute ein guter Tag zum Kämpfen.« Er ließ seine Kritik unausgesprochen: Wir sollten gar nicht gegen diesen Mann kämpfen, und wenn, dann nicht heute.


  Milaqa beobachtete ungläubig, wie die Streitwagen auf die gairanischen Reihen prallten, eine Masse aus schwerem Holz und großen Tieren, die eine blutige Schneise in die Flanke der Nordländer riss. Es war, als würden stumpfe Klingen in Fleisch eindringen. Die drei großen, hattischen Wagen richteten den meisten Schaden an. Ihre Besatzung bestand aus je einem Fahrer, einem Schildträger und einem gepanzerten Krieger, der Pfeile verschoss, solange der Gegner weiter entfernt war, sich aber auch im Nahkampf mit dem Schwert behaupten konnte. Die Streitwagen verbreiteten Angst und Schrecken unter den Nordländern. Der trojanischen Infanterie entging das nicht. Sie warf sich mit größerem Enthusiasmus in den Kampf. Die Intensität der Schlacht nahm zu und mit ihr das Chaos.


  Die Streitwagen, die den Weg durch die nordländischen Phalangen überstanden hatten, kamen am anderen Ende heraus und wendeten, um erneut zuzuschlagen. Die Kommandanten befahlen den Bogenschützen hastig, sich auf die Wagen zu konzentrieren. »Schießt auf die Pferde!«


  Hunda stieg auf den Hügel. Er war blutbesudelt und atmete schwer. Er hatte sich am Kampf beteiligt, aber Milaqa wusste, dass Muwa ihm befohlen hatte, auf die Tawananna zu achten. »Herrin, diese Position ist gefährdet. Bitte zieh dich weiter zurück.«


  Kilushepa widersprach ihm nicht. Stattdessen half sie mit Hunda den Anniden vom Hügel herunter.


  Mi sprang auf. Es sah aus, als wolle sie sich erneut in den Kampf stürzen. Doch dann taumelte sie. Sie hatte den Schlag auf den Kopf noch nicht überwunden.


  Milaqa ergriff ihren Arm. »Nein, du wirst das lassen. Abgesehen davon hast du deinen Bogen verloren.«


  »Wir müssen doch etwas tun …«


  Einer der großen hattischen Streitwagen kämpfte sich verspätet aus den Nordländerreihen hervor. Die aus drei Männern bestehende Besatzung sah sich nach einem neuen Ziel um. Sie entdeckten die Kommandanten auf dem Fluthügel und zeigten darauf. Der Fahrer riss an den Zügeln und lenkte den Streitwagen in ihre Richtung.


  Genau auf Milaqa zu.


  »Wir können den Streitwagen aufhalten«, sagte Mi plötzlich.


  »Was? Wie denn?«


  Anstelle einer Antwort rutschte Mi den Abhang hinunter und lief zum Rand des Schlachtfelds, an dem zertrampelte Leichen lagen. Sie hob einen Speer und ein Schwert auf, aber als sie sich aufrichtete, taumelte sie erneut, und die Prellung an ihrer Schläfe wurde dunkelrot.


  »Du bist verrückt«, sagte Milaqa, obwohl sie erkannt hatte, dass sie keine andere Wahl hatte, als ihrer Cousine zu folgen. Sie schlitterte ebenfalls den Hang hinunter, nahm sich einen Speer und stellte sich neben Mi.


  Der Streitwagen donnerte auf sie zu. Der Fahrer zog an den Zügeln, um nicht die Kontrolle über die Pferde zu verlieren, während der Krieger und der Schildträger sich auf die hochrangigen Persönlichkeiten auf dem Fluthügel konzentrierten. Dass zwei junge Frauen vor ihnen standen, bemerkten sie nicht.


  Mi lief los, bevor der Streitwagen sie erreichen konnte. Milaqa schloss sich ihr an, den Speer in der Hand. Mi sprang als Erste. Sie packte den Fahrer und ließ sich zurückfallen, sodass der überraschte Mann mit ihr vom Streitwagen gerissen wurde. Milaqa gelang es, auf die Plattform zu springen. Ohne nachzudenken, schwang sie ihren Speer und traf den Krieger mit dem Schaft. Er fiel vom Streitwagen, bevor er sie überhaupt bemerkt hatte. Doch der außer Kontrolle geratene Streitwagen hüpfte nun über den Boden und drohte umzukippen. Der verbliebene Mann, der Schildträger, schrie vor Angst und Wut. Mit dem Schild schlug er nach Milaqa. Sie duckte sich, aber der Schild traf sie am Hinterkopf. Sie fiel vom Streitwagen in einen der warmen und glitschigen Leichenberge. Mit einem splitternden Krachen kippte der Streitwagen um – und auf einmal drückte ein gewaltiges Gewicht auf ihren Rücken und presste Milaqa die Luft aus der Lunge.


  Sie versank in einen Traum aus Stein und Bronze und Eisen.
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  »Du Närrin.«


  Die Worte wurden auf Nesili gesprochen. Das war das Erste, was Milaqa bemerkte, dass die Sprache Nesili war.


  Und dann bemerkte sie, dass sie noch lebte. Sie öffnete die Augen. Das Tageslicht schwand vom bewölkten Himmel. Rauch stieg auf. Es roch nach Fett, als würde Fleisch gebraten. Als sie versuchte sich aufzusetzen, pochte ihr Kopf.


  Ein Arm legte sich um ihre Schulter und half ihr, sich aufzusetzen. Sie drehte vorsichtig den Kopf. Kilushepa saß bei ihr. Sie befanden sich wieder auf dem Fluthügel auf einer Decke, die auf dem nackten Boden ausgebreitet worden war.


  Die Ebene vor ihr war voller Leichen. Menschen gingen zwischen ihnen hindurch. Manche zogen den Leichen Rüstungen, Kleidung und Stiefel aus, andere legten die nackten Körper auf Karren. Gelegentlich wurde ein Verletzter gefunden. Dann riefen die Menschen nach einem Arzt. Die meisten Ärzte waren Ägypter. Die Anniden hatten sie wegen ihres großen Könnens aus ihrem Heimatland geholt. Sie sollten sich vor allem um die Verletzungen der Kämpfer kümmern.


  Abseits des Schlachtfelds brannten Scheiterhaufen. Weiter südlich sah Milaqa weitere.


  »Das sind die der Trojaner«, sagte Kilushepa. »Sie ehren ihre Toten allein. Seit der Kampf für heute abgebrochen wurde, gehen alle zivilisiert miteinander um. Die Lebenden sind auf ihre Seite zurückgekehrt, die Toten werden nicht entehrt. Zumindest habe ich so etwas trotz des schlechten Beispiels, das dieses Tier, die Spinne, seinen Männern gewesen ist, nicht gesehen. Möge er dafür in der Unterwelt verrotten. Ich hoffe, dass du mich verstehen kannst. Dass du dich an Tibo erinnerst. Dieser Schlag auf den Kopf …«


  »Es geht mir gut.« Das stimmte nicht. Prellungen bedeckten ihren Körper. Der Schmerz in ihrem Kopf war nicht einmal das Schlimmste. Aber sie blutete nicht oder nur ein bisschen, und kein Knochen war gebrochen. Sie streckte sich vorsichtig. »Ich hatte Glück.«


  »Das ist richtig.« Kilushepa zeigte auf das Wrack des Streitwagens, das am Fuß des Fluthügels lag. »Nur Helden stellen sich Streitwagen zu Fuß. Helden und Narren wie du.«


  Die Erinnerung traf Milaqa scharf. »Was ist mit Mi?«


  »Sie hatte weniger Glück als du. Sie ist hinter den Linien. Dein Onkel Teel kümmert sich um sie. Sie wird wieder gesund werden. Sie ist bei den anderen Soldaten, die ihre eigenen Wunden versorgen, Brot essen und Wein trinken. Sie essen Gerste und Ziegenkäse, weil sie glauben, dass das den Schmerz betäubt und ihnen neue Kraft gibt. Du wurdest mir anvertraut.«


  »Dafür danke ich dir.«


  Die Königin strich über Milaqas Haar. »Du verwunderst mich immer wieder, Kind. Du bist eine Mischung aus Rebellin, Held und Genie. So etwas wie eben habe ich noch nie gesehen. Aber du hast es nur getan, weil deine Cousine es dir vorgemacht hat, oder? Es gibt viele Menschen wie dich am hattischen Hof. Du weißt nicht so richtig, was andere Menschen fühlen. Du kannst es nur raten. Also tust du, was sie tun, obwohl du den Grund dafür nicht verstehst. Das ist ein Fehler in deinem Herzen, Kind. Dein Onkel Teel hat das auch, das spüre ich. Aber vielleicht ist es kein Fehler, sondern eine Stärke. Das hängt wohl vom Blickwinkel ab. Und davon, wie man es benutzt.«


  Das verstörte Milaqa, obwohl sie es nicht ganz verstand.


  »Und die Schlacht … ist sie vorbei?«


  »Nein. Der Kampf wurde nur wegen Erschöpfung abgebrochen. Vielleicht geht er morgen weiter. Ich habe Raka geraten, eine Abordnung zu Qirum zu schicken und einen Waffenstillstand zu vereinbaren.«


  »Unsere Waffen. Die eisernen Pfeilspitzen …«


  »Sie waren hilfreich. Die Trojaner sind uns zahlenmäßig überlegen. Ohne das Eisen und die guten Taktiken von Muwa und seinen Generälen hätten wir heute verloren. Aber selbst mit dem Eisen werden wir eine Schlacht wie diese nicht gewinnen können. Das habe ich Raka und den Anniden, die bereit sind, mir zuzuhören, auch gesagt. Der Trick besteht darin, sich eine Schlacht auszusuchen, die wir gewinnen können.«


  »Was für eine Schlacht?«


  Kilushepa umarmte sie fest, eine unerwartet menschliche Geste. »Das hat Zeit bis morgen. Du musst dir das Blut abwaschen und dich umziehen. Sieh, sie zünden einen weiteren Scheiterhaufen an.«


  Die Männer hielten ihre Fackeln an die Leichen und begossen sie mit Walöl. Schon bald stiegen die Flammen hoch in den Abendhimmel. Auf dem Schlachtfeld versammelten sich Vögel, Raben und Bussarde, aber auch Hunde. Als die Männer eine weitere Leiche anhoben, flatterte ein Schwarm Schmetterlinge empor und verschwand im nachlassenden Tageslicht.
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  Das dritte Jahr nach dem Feuerberg: Herbst-Tagundnachtgleiche


  Nach drei Tagen endete die Schlacht um den Wall ergebnislos. Die Trojaner zogen sich auf ihre Belagerungspositionen zurück.


  Zwei Monate später waren die Priester immer noch mit ihren Plattformen auf der Wallkrone beschäftigt und mit der Bestattungshalle, in der sie die Kriegstoten auf den längeren Krieg gegen das Meer vorbereiteten.


  Und Milaqa sollte sich erneut dem Trojaner in dessen Stadt stellen.


  Dieses Mal würden sie ihr Onkel Teel, Raka, einige andere Anniden, Priester und Berater begleiten – und Kilushepa höchstpersönlich. Eine Einheit hattischer Truppen, die von Muwa angeführt wurden, sollte für ihre Sicherheit sorgen. Wieder einmal versuchten die verwirrten und angeschlagenen Nordländer, zu einer Einigung mit dem Ungeheuer, das sie heimgesucht hatte, zu kommen.


  Milaqa hatte jedoch noch eine Sonderaufgabe. Sie sollte erneut versuchen, zu Qirum durchzudringen, der sich nach dem Ende der für die Kriegsführung geeigneten Jahreszeit nach Neu-Troja zurückgezogen hatte. Sie sollte an sein Herz appellieren und ein Ende des Kriegs herbeiführen.


  Sie glaubte, zu wissen, weshalb man ihr eine so hochrangige und große Gruppe mitgegeben hatte. Milaqa verstand Qirums Kultur, sie hatte genug davon in Anatolien gesehen, und in ihr war es üblich, Allianzen mit Heiraten zu besiegeln. War das auch hier der Plan und sollte sie als Köder dienen? Schließlich war sie als Tochter einer Annid der Anniden mit einer Prinzessin vergleichbar, auch wenn ihr das nicht passte. Milaqa war jetzt neunzehn Jahre alt. Sie war niemandes Geschenk und niemandes Hure. Abgesehen davon hatten ihre Versuche, sich Qirum auf diese Weise aufzudrängen, jedes Mal in einer Katastrophe geendet.


  Vielleicht steckte jedoch auch mehr hinter dieser Expedition, etwas, das sie noch nicht erkannt hatte. Sollte das stimmen, dann behielt Teel es für sich. In letzter Zeit gaben sich alle hochrangigen Personen Nordlands sehr geheimnisvoll, vor allem Teel. Sie hatte keine andere Wahl, als dieses Spiel, dessen Regeln sie nicht kannte, mitzuspielen und darauf zu hoffen, dass sie es irgendwann verstehen konnte. Dann würde sie ihre eigenen Entscheidungen treffen und ihre eigenen Risiken eingehen können.


  Als sich die Prozession am Fuß des Walls versammelte, unterbrachen die Menschen ihre Arbeit, um zuzusehen. Kinder beugten sich über rußgeschwärzte Geländer, Erwachsene, die neue Schutzwälle aufschichteten oder Verteidigungsgräben aushoben, hielten inne und stützten sich auf ihre Schaufeln. Die Priester beobachteten die Prozession von der Krone des Walls. Milaqa nahm das alles wie so oft seltsam distanziert wahr. Ihr kam es so vor, als sei sie der einzige echte Mensch in einer Welt aus Marionetten. Abgesehen vielleicht von Qirum.


  Die Prozession zog auf dem breiten Etxelur-Weg nach Süden. Die trojanischen Linien, die zusammengewürfelten Belagerungstruppen, die den Winter vor dem Wall verbringen würden, konnten sie problemlos passieren. Die meisten Nordländer gingen zu Fuß. Kilushepa zog es vor, mit ihren Dienerinnen in einer von Pferden gezogenen Kutsche zu fahren. Sie hatte Geschenke für Qirum und seinen Basileus dabei, so wie es in den Ländern, aus denen sie stammten, üblich war. Die Königin kümmerte sich selbst um die Gegenstände, die man zum Schutz in Leinen gewickelt und sicher in ihrer Kutsche und auf Karren verstaut hatte.


  Wie die meisten Bewohner des Walls hatte auch Milaqa, seit Qirum mit der Belagerung begonnen hatte, nur wenig von ihrem Land gesehen. Schockiert betrachtete sie die verstopften Kanäle, eingestürzten Dämme, von Unkraut überwucherten Feuerstellen und verbrannten Häuser. Aber die meisten Menschen hatten überlebt. Nach den ersten Überfällen der Trojaner waren sie mit dem Land verschmolzen und lebten seitdem wie ihre Vorfahren von dem, was es ihnen schenkte. Auch sie kamen hervor, um die Prozession zu beobachten. Es waren seltsame, wild aussehende Menschen.


  »Das Land blüht auf«, sagte Raka, als sie nahe einem Sumpf rasteten. Sie betrachtete eine Familie von Zwergmäusen, die ein Nest im hohen Gras bauten. »Vielleicht ist dies die Lektion, die wir lernen sollen. Am Ende zählt nur das Land, nicht unsere kleinlichen, menschlichen Streitigkeiten. Vielleicht haben wir den Willen der Mütter aus den Augen verloren.«


  Teel nickte. »Die, die auf uns folgen, werden die Weisheit der Mütter zu schätzen wissen, da bin ich mir sicher.«


  Wieder so eine rätselhafte Aussage. Die, die auf uns folgen? Würde Raka den Wiederaufbau nicht leiten, wenn der Krieg vorbei war? Würde Teel die Anniden mit seinen Intrigen und Andeutungen nicht mehr manipulieren?


  Ein gelangweilter hattischer Soldat zog sein Schwert und schwang es wie eine Sense vor dem Mäusenest. Kilushepa brachte ihn mit einem scharf klingenden Befehl in ihrer eigenen Sprache dazu, aufzuhören. Das überraschte Milaqa. Sie hätte nicht gedacht, dass sich die Tawananna, die sich nicht einmal nach ihrer eigenen Tochter erkundigt hatte, für das Wohlergehen von Mäusen interessierte.


  Sie waren noch weit weg von Neu-Troja, als sie auf eine Patrouille stießen, die auf sie gewartet hatte. Die Soldaten führten sie durch eine Reihe von Schutzwällen. Teel sah sich zufrieden um. Diese Wälle waren errichtet worden, weil er und andere seit Qirums Überfällen auf Nordlanddörfer Vergeltungsangriffe gegen die Trojaner führten.


  Die Atmosphäre an den Mauern, die die Unterstadt umgaben, war anfangs angespannt. Gut ausgebildete Soldaten, die sich nur wenige Monate zuvor noch in einer Schlacht gegenübergestanden hatten, starrten einander an. Doch es gab keine Probleme, beide Seiten verhielten sich diszipliniert.


  Erishum begrüßte die Nordländer und führte sie durch das Tor. Die Stadt hinter den Mauern wirkte auf Milaqa entvölkert. Die hungernde Menge, die sie beim letzten Mal gesehen hatte, fehlte. Sie fragte sich, ob die Nordländer, die man in diesem Königreich aus Schlamm und Hunger festgehalten hatte, heimlich in ihr Land zurückgekehrt waren und Qirums mit seinem Traum allein gelassen hatten.


  Man brachte sie in ein Haus aus Lehmziegeln und Stroh, das in der Nähe der Zitadelle stand. Anscheinend gehörte es einem Kriegsherren, dem man es abgenommen hatte, damit die Abordnung aus Nordland dort wohnen konnte. Auf Milaqa wirkte es dank der Teppiche auf den Böden und an den Wänden vornehm, aber Kilushepa fand es klein und schäbig. Sie beschwerte sich jedoch nicht. Erishum blieb bei ihnen, bis ein Bote auftauchte, der sagte, Qirum würde mit Milaqa bei Sonnenuntergang sprechen.


  Daraufhin verfiel Kilushepa in eine Art königliche Panik. »Es ist doch schon Nachmittag! Wie soll ich diese verwilderte Frau so schnell in etwas weniger Groteskes verwandeln? Ach, wie ich es hasse, wenn ich mich bei solchen Dingen beeilen muss.«


  Milaqa sah sie misstrauisch an. »Was für ›Dinge‹?«


  Kilushepa schickte alle abgesehen von ihren Dienerinnen, Raka und Teel nach draußen. Teel war der einzige Mann, »aber da du keine Eier hast, wird das niemanden stören«, sagte Kilushepa herablassend. Dann wandte sie sich an Milaqa: »Zieh dich aus.«


  »Was? Das werde ich nicht.«


  »Zieh dich aus, Kind, sonst werden die Soldaten das tun. Wir haben keine Zeit zu verschwenden.« Sie klatschte in die Hände. Ihre barfüßigen Dienerinnen eilten mit Kisten voller Kleidung und Kosmetik herein, die auf den Karren transportiert worden waren.


  Milaqa drehte sich wütend zu Teel und Raka um. »Was soll das? Soll ich verkleidet werden? Bin ich etwa eine Puppe? Ein Spielzeug?«


  »Nein«, sagte Raka. »Aber du bist unsere Botschafterin, und der erste Eindruck, den der Trojaner von dir bekommt, muss der von uns gewünschte sein. Vertraue dich Kilushepa an. Qirum nennt sich König, sie ist eine Königin. Wie sich solche Leute verhalten, wenn sie sich begegnen, ist uns ein Rätsel, und wenn die Mütter es gut mit uns meinen, wird das auch so bleiben. Aber Kilushepa weiß, wie du dich Qirum präsentieren solltest.«


  Teel legte sich auf eine Liege und trank Wein und Wasser. »Widersprich ausnahmsweise mal nicht, Milaqa. Traue dem Urteil anderer.«


  »Wenn ich deinem nicht trauen würde, wäre ich nicht hier.«


  Teel zuckte mit den Schultern, aber er sah Milaqa nicht in die Augen, was ungewöhnlich für ihn war.


  Kilushepa wartete ungeduldig und mit vor der Brust verschränkten Armen.


  Milaqa hob die Schultern und zog ihre Reisekleidung aus.


  »Die werden wir verbrennen«, sagte Kilushepa.


  »Das werden wir nicht«, entgegnete Milaqa.


  Die Dienerinnen umringten sie, als sie nackt war. Sie wuschen Milaqa vom Kopf bis Fuß mit Wasser und Seifen, dann wuschen sie ihr die Haare und rubbelten sie mit Handtüchern trocken. Sie rasierten ihr sogar die Achseln, aber sie verbot ihnen, auch ihre Schamhaare abzurasieren. Dann rieben sie ihre Haut und ihre Haare mit wohlriechenden Ölen ein.


  Sie nieste. »Die stechen mir in der Nase.«


  »Stell dich nicht so an, Kind«, fuhr Kilushepa sie an.


  Als Nächstes zogen sie ihr ein Gewand aus farbenfroh gestreifter Wolle an. Milaqa musste zugeben, dass es wunderschön war. Es schimmerte im Licht und fühlte sich fettig an. Auch die Wolle war mit Ölen eingerieben worden. Das Gewand war jedoch so tief ausgeschnitten, dass Milaqas Brüste zu sehen waren.


  Sie versuchte darin umherzugehen. »Seid ihr sicher, dass ihr es richtig herum angezogen habt? Ich komme mir so albern vor, mit heraushängenden Eutern herumzulaufen. Und es ist so schwer und unpraktisch, dass ich ständig stolpere.«


  »Nein.« Kilushepa klang höhnisch. »Du bist schwer und unpraktisch, du großer Auerochse. Heb die Füße beim Gehen. Hebe sie!«


  Dann stellte man Milaqa auf einen Hocker. Eine Dienerin hielt ihr einen Bronzespiegel vor das Gesicht, damit die Kosmetik aufgetragen werden konnte. Sie wurde in kleinen Schachteln aus Glas, Silber und Gold aufbewahrt, die uralt aussahen und der Königin als Reiseutensilien gedient hatten. Milaqas eingeöltes Haar wurde zu Locken gedreht, die glänzend und schwer auf ihre Schultern fielen. Man bedeckte ihr Gesicht mit weißem Puder, bis sie blass wie ein Geist aussah. Dann malten die Dienerinnen ihr rote, sternenförmige Muster auf Wangen, Kinn und Stirn. Ein Mädchen, das jünger als Milaqa war und ihr so nahe kam, dass sie die Gewürze in seinem Atem riechen konnte, umrahmte ihre Augen vorsichtig mit Kajal. Ein paar Tropfen eines nach Blumen riechenden Parfüms wurden Milaqa auf den Hals und die Brüste geträufelt.


  Sie stieg vom Hocker, damit die Dienerinnen die letzten Details hinzufügen konnten. Sie legten Milaqa einen goldenen Gürtel an. Überrascht bemerkte sie, wie schwer er war. Sie hatte geglaubt, er sei nur mit Gold verziert worden, aber er bestand tatsächlich komplett aus Gold und stammte aus Kilushepas Privatsammlung. Je eine Brosche wurde rechts und links ihrer nackten Brüste am Gewand befestigt. Über ihre Oberarme streifte man Armreifen aus Gold und Silber. Kilushepa selbst setzte ihr einen reich mit Juwelen verzierten Haarreif auf.


  Milaqa drehte sich unsicher zu Raka und Teel um.


  »Du siehst wunderschön aus«, sagte Raka.


  »Ich sehe albern aus.«


  »Nicht für Qirum«, sagte Kilushepa. »Für ihn bist du die Verkörperung einer trojanischen Prinzessin, die Erfüllung seines Traums – eine Frau, die zu dem König passt, für den er sich hält. Und in dieser wunderschönen Hülle steckst du, Milaqa, seine Seelenverwandte. Für ihn bist du perfekt.«


  »Und unwiderstehlich«, sagte Teel. Er grinste säuerlich.


  Vor dem Haus wurde gemurmelt. Eine Dienerin lief ins Zimmer.


  »Es ist so weit«, sagte die Tawananna. »Er will dich jetzt schon sehen. Ich habe ja geahnt, dass wir nur wenig Zeit haben würden.« Sie musterte Milaqa ein letztes Mal kritisch und mit spitzen Lippen. »Ich komme mir vor, als hätte ich einem Ochsen Rouge aufgetragen. Aber das Ergebnis ist einigermaßen passabel, was allein mir zu verdanken ist.«


  »Natürlich.«


  »Erishum wird dich in die Zitadelle zu Qirum bringen. Er hat eine Kutsche.«


  »Ich werde laufen.«


  »Du wirst die Kutsche nehmen. Wenn du beim König bist … na ja, du hast keine Ahnung, wie man sich richtig benimmt, aber das weiß dieser verrohte Trojaner auch nicht. Das spielt also keine Rolle. Stolpere nicht. Trink nicht zu viel. Versuche niemanden zu schlagen.«


  »Ja, ja.«


  »Noch eines.« Kilushepa schnippte mit den Fingern. Eine Dienerin kam mit einem in Ochsenhaut eingeschlagenen Päckchen herein. Sir mühte sich nervös mit den Knoten ab, die die Haut zusammenhielten. Teel und Raka beobachteten sie angestrengt. Die Stimmung war auf einmal angespannt, aber Milaqa wusste nicht, weshalb. Die Dienerin streifte die Ochsenhaut und die darunterliegende Schicht aus Leinen ab. Zum Vorschein kam eine Schachtel. Sie war flach und so lang wie Milaqas Unterarm. In das mit Gold abgesetzte Holz hatte man Eichenblätter und Mäuse geschnitzt. Kilushepa nahm die Schachtel und reichte sie Milaqa. Sie war nicht schwer.


  »Ein Geschenk«, sagte Kilushepa. »Protis und den anderen Wilden haben wir ihre Geschenke geschickt, aber dieses sollte Qirum persönlich überreicht werden.«


  »Was ist es?«


  »Ein Geschenk, das dem König, für den Qirum sich hält, angemessen wäre. Ein Schatz aus dem alten Troja, der von den Griechen geraubt wurde. Ich habe sehr viel dafür bezahlt. Die Griechen nannten es das Palladium. Qirum wird wissen, was das ist.« Sie sah Milaqa drohend an. »Verstehst du, was ich damit sagen will? Nur Qirum höchstpersönlich darf es öffnen. Dieses Geschenk ist nur für ihn bestimmt.«


  Milaqa nickte. Sie nahm an, dass der Trojaner mit dem Geschenk auf irgendeine Weise manipuliert werden sollte, aber das interessierte sie nicht besonders. Sie wickelte die Schachtel wieder in die Ochsenhaut ein, damit sie auf der kurzen Reise nicht beschädigt werden konnte.


  Raka stand auf, kam zu Milaqa und umarmte sie überraschend. Dabei beugte sie sich über die Schachtel. »Ich darf dein Gesicht nicht verschmieren. Sogar auf mich wirkst du wunderschön. Danke, Milaqa. Die Mütter werden dich dafür belohnen. Und ich …« Sie brach ab. Milaqa bemerkte verwirrt, dass Raka Tränen in den Augen hatte.


  Teel trat ebenfalls vor. »Nimm sie nicht zu ernst. Sie war immer schon sentimental, aber seit sie Soldaten in den Tod schicken musste, ist es schlimmer geworden. Also viel Glück, Milaqa. Du bist am Ende schließlich doch noch zu einer guten Krähe geworden. Deine Ausbildung war ein wenig ungewöhnlich, ebenso deine Karriere. Aber wir leben auch in ungewöhnlichen Zeiten.« Er tätschelte ihren Arm.


  Sie betrachtete sein Gesicht. Die Haut war schlaff, sein ehemals rundes Gesicht war von den entbehrungsreichen Jahren gezeichnet. Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch in diesem Moment ließ ihn die Eloquenz, der er seine Karriere verdankte, im Stich. »Was verheimlichst du mir dieses Mal, Onkel?«


  Er lächelte nur.


  Kilushepa zupfte an ihrem Ärmel. »Komm. Ein König wartet auf dich.«


  Mit der Schachtel in der Hand drehte sich Milaqa um und ging durch die Tür. Erishum stand in der Abenddämmerung. Er wirkte ernst. Milaqa versuchte sich auf die Herausforderung zu konzentrieren, die vor ihr lag, und das zunehmend mulmige Gefühl in ihrem Magen zu verdrängen.
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  Als sie Qirums überfüllten Audienzraum betrat, starrte der König sie einfach nur einen Moment lang an.


  Er hatte auf einer Liegestatt an einem mit einem dünnen Stück Stoff verhangenem Fenster gelegen. Der Stoff bewegte sich in der leichten Abendbrise. In Alkoven, die man in die Wände geschlagen hatte, brannten Lampen. Wie immer standen Wachen in den Ecken. Ein einsamer Priester verbeugte sich vor dem kleinen Schrein an der Rückwand des Zimmers. Bärengroße Offiziere, die feine Gewänder und Lederröcke trugen, saßen auf niedrigen Hockern an einem flachen Tisch. Sie stritten über das, was auf den Tontafeln stand, die verstreut auf dem Tisch lagen, wahrscheinlich Truppenbewegungen, Nachschubwege und andere Probleme, mit denen sich Offiziere befassen mussten. Ein Junge, der ein einfaches Hemd trug, stand nervös neben ihnen und übersetzte die Sprachen, die Qirums Offiziere sprachen, für die, die sie nicht verstanden. Dienerinnen boten den Männern von Tabletts Speisen und Getränke an. Sie wurden von einer älteren Frau, die in einem Türrahmen stand, aufmerksam beobachtet.


  Qirum starrte die durch Kilushepas Künste verwandelte Milaqa an. Schließlich sprang er auf. »Alle raus.« Die Dienerinnen verließen sofort den Raum, die Offiziere standen zögernd auf und warfen Milaqa finstere Blicke zu. »Ach, lass die Tafeln liegen, Asius, du Narr. Raus, raus. Du, Priester. Und ihr auch.« Er zeigte auf die Wachen, die daraufhin unsicher Erishum ansahen. Als er nickte, verließen sie ihre Posten. »Macht schon, alle raus. Du auch, Erishum.«


  Erishum verließ als Letzter und offensichtlich nur ungern den Raum. Er zog einen schweren Vorhang im Türrahmen zu.


  Sie standen auf gegenüberliegenden Seiten des Zimmers, Qirum barfuß und in einem von Weinflecken übersäten Gewand, Milaqa mit der Schachtel in der Hand. Sie hatte die Ochsenhaut entfernt.


  »Jetzt sind wir also allein«, sagte Milaqa. »Zum ersten Mal seit …«


  »Seit ich König geworden bin.« Er lachte. »Aber in Wirklichkeit sind wir nie allein. Selbst jetzt werden wir beobachtet. Selbst wenn ich das Gegenteil befähle, würden meine Männer sich nicht daran halten. Sie wissen, was mit ihnen passieren würde, wenn mir wegen einer Pflichtverletzung ihrerseits etwas zustoßen würde. Aber wir sind so allein, wie wir es sein werden, bis ich mich eines Tages in die Unterwelt aufmache. Bei den Zähnen des Sturmgotts, Milaqa, du bist auf einmal wunderschön.«


  »Du wirst rot.«


  »Du auch. Bis hinab zu deinen …«


  »Sieh da nicht hin.«


  Er lachte. »Na ja, das kann ich dir nicht versprechen. Das war Kilushepa, oder? Diese Frau hat mir schon immer den Kopf verdrehen können. Und jetzt gelingt ihr das sogar aus der Ferne. Dabei weiß sie, dass ich sie bei unserer nächsten Begegnung mit bloßen Händen erwürgen werde.«


  Sie wurde auf einmal eifersüchtig, was ihr selbst absurd erschien. »Ich stehe hier wie bestellt und nicht abgeholt. Müssen wir über sie reden?«


  »Nein, tut mir leid.« Er ging auf sie zu und breitete ungeschickt die Arme aus. Aber im letzten Moment blieb er stehen und ließ sie wieder sinken. »Milaqa, du nimmst einen besonderen Platz in meinem Herzen ein. Ich werde dir nie vergessen, dass du mir in Hattusa, als Kilushepa mich hinterging, das Leben gerettet hast. Dass wir getrennt wurden, ist ein grausames Spiel der Götter, die uns auf entgegengesetzte Seiten eines Kriegs verschlagen haben. Und dich jetzt so zu sehen … das überwältigt mich.«


  »Ich werde auch bald überwältigt sein«, sagte sie trocken, »und zwar von diesem schweren Gewand und dieser Schachtel, die auch nicht leichter wird. Darf ich mich setzen?«


  »Natürlich … entschuldige. Komm, setz dich neben mich.« Er ging zum Tisch, warf die Tontafeln und Weinkrüge mit einer Armbewegung zu Boden und setzte sich auf die Liege. Dann klopfte er auf den Platz neben sich.


  Sie setzte sich vorsichtig hin, aus Angst, das Gewand zu zerreißen. »Bei der Schachtel handelt es sich um ein Geschenk von Kilushepa und ganz Nordland. Von einem großen König für einen anderen, wie die Tawananna sagte. In der Schachtel befindet sich etwas, das die Griechen aus Troja gestohlen haben. Kilushepa sagte, du würdest wissen, was es ist. Sie nannte es das Palladium.«


  Seine Augen weiteten sich. Dann nahm er rasch die Schachtel und drehte sie, bis er den Verschluss gefunden hatte. Als er ihn drückte, glitt der Deckel der Schachtel dank einer versteckten Feder nach hinten. Darin lag eine kleine Statue auf purpurfarbenem Stoff. Die Statue stellte eine Frau dar, die die Arme erhoben hatte. Sie war so abgegriffen und von Rauch verfärbt, dass man nichts mehr erkennen konnte. Milaqa kam sie unscheinbar vor. Qirum war jedoch überwältigt. »Das stimmt. Milaqa, seit der Plünderung meiner Stadt durch die Griechen, noch vor meiner Geburt, hat kein Trojaner mehr einen Blick auf diese Statue werfen können. Sie haben unsere größten Schätze gestohlen, unsere heiligsten Relikte. Dies ist die Muttergöttin. Die Griechen nennen sie in einigen ihrer Aspekte Athene.«


  »Ich kann ihr Gesicht nicht erkennen.«


  »Sie ist alt und wird sehr geliebt … oder wurde es. Manche Trojaner dachten, dass sie nicht nur gestohlen, sondern zerstört worden sei. Ich frage mich, wie viel Kilushepa irgendeinem griechischen Kriegsherrn dafür bezahlt hat. Wie hat sie die Statue überhaupt gefunden? Egal, jetzt habe ich sie.« Er verneigte sich voller Respekt vor der Göttin, nahm sie vorsichtig aus der Schachtel und trug sie zu dem Schrein, der in die Wand geschlagen worden war. Er stellte sie in dessen Mitte, zwischen ähnlich aussehende, ebenfalls kleine Statuen. Vor allen lagen kleine Gaben. »Fürs Erste wirst du im Privatschrein des Königs leben, Herrin. Morgen werden wir mit dem Bau deines Tempels anfangen … dein Tempel in Neu-Troja, prachtvoller als alle im alten Troja.« Er verneigte sich erneut und murmelte ein Gebet – und machte plötzlich einen Satz nach hinten. »Au!«


  Milaqa starrte ihn an. »Was ist?«


  »Etwas ist über meinen Fuß gelaufen. Eine Maus!« Er kam zurück zu Milaqa, griff in die Schachtel und hob eine Ecke des purpurfarbenen Stoffs hoch. Kleine braune Gestalten wimmelten in der Schachtel umher. Blitzschnell kletterten sie heraus, fielen auf den Tisch und sprangen zu Boden. Qirum starrte Milaqa an. »Hast du das gesehen? Mäuse … in einem Geschenk der mächtigen Tawananna!« Er lachte schallend.


  Milaqa konnte nicht widerstehen. Vielleicht lag es an ihrer Anspannung, dass sie noch lauter losprustete als Qirum, vielleicht an der absurden Situation. Ihr Lachen wurde nur kurz von einem spitzen Schrei unterbrochen, als einer der Nager über ihren Fuß lief.


  Qirum nahm ihr Gesicht sanft in die Hände. »Du bist sogar noch schöner, wenn du lachst, meine liebe Milaqa.« Er richtete sich auf und ging mit langen Schritten durch den Raum. Etwas von der Energie und der Selbstsicherheit, die er einst besessen hatte, schien zurückgekehrt zu sein. »Aber sogar Mäuse sind wahrscheinlich ein gutes Omen, das wird mir bestimmt irgendein Priester sagen, wenn ich das hören will. Die Griechen glauben, dass der Gott, den sie Apollon nennen, unter anderem für Seuchen und Mäuse verantwortlich ist. Vielleicht wollen die Götter uns sagen, dass wir diesen Krieg, der uns alle verseucht, beenden sollen. Vielleicht sind sie der gleichen Meinung wie Kilushepa – ausnahmsweise! Schließlich ist offensichtlich, was sie vorhat. Weshalb sie dich hierher geschickt hat. Weshalb du so aussiehst. Das ist eine Botschaft an mich.«


  »Ich glaube, dass sie auf eine Allianz hoffen.« Sie atmete tief durch, nahm ihren Mut zusammen und fuhr fort. »So wie ihr sie in euren östlichen Ländern schmiedet. Dort werden doch Prinzessinnen ausgetauscht, um Nationen durch Heiraten aneinander zu binden.«


  Er winkte ab. »Ich habe kein richtiges Land. Noch nicht.«


  »Und ich bin keine richtige Prinzessin.«


  »In meinen Augen bist du eine, liebe Milaqa.« Er musterte sie. »Wir müssen nicht tun, was sie wollen. Es kann Frieden geben, auch wenn wir nicht heiraten. Oder Krieg, auch das ist möglich. Die Regeln gelten für uns nicht, richtig, Milaqa? Das war immer schon so und das wird auch immer so sein. Wir entscheiden, ob wir heiraten, niemand sonst. Aber wir können trotzdem unseren Spaß haben, am besten auf Kosten anderer.« Er klatschte in die Hände, so laut, dass Milaqa erschrak. »Weib! Bring Wein!«


  Die oberste Dienerin eilte sofort mit einem Tablett herein, auf dem eine Weinkaraffe und frische Krüge standen. Milaqa war beeindruckt. Anscheinend hatten die Diener gelernt, die Wünsche ihres launischen Herrn vorherzusehen.


  »Hol meinen Haushaltsvorsteher und Erishum. Vielleicht wird es eine Hochzeit geben, vielleicht auch nicht, aber es wird definitiv ein Hochzeitsmahl geben. So wie es bei den Griechen Brauch ist. Das sind zwar alles Hundesöhne, aber sie wissen, wie man sich vergnügt.« Als die Frau nach draußen eilte, rief er ihr nach: »Und Musikanten! Komm, Milaqa.« Er hielt ihr seine Hand hin. »Wirst du mit deinem bescheidenen Verehrer tanzen? Denn ich werde dich beeindrucken müssen, damit du mir deine Hand gibst.«


  Sie stand auf, ging aber nicht zu ihm. »In diesem Gewand?«


  »Ach, es sieht doch niemand zu. Na ja, abgesehen von einem ganzen Königreich. Und ich – au!« Er sprang hoch und schlug nach seinem Bein. »Etwas hat mich gebissen …«


  Kaum hatte Milaqa das Haus verlassen, befahl Kilushepa den Dienerinnen, ihre Sachen zu packen. Dabei fuhr sie sie immer wieder an und zwang sie, die Schachteln mit Juwelen und Kosmetik umzupacken.


  Teel und Raka saßen zusammen. Sie tranken trojanischen Wein, den Qirum importiert hatte. Teel wurde langsam betrunken, vermutete aber, dass es Raka nicht so ging. Er beobachtete Kilushepa säuerlich. »Tut dir das, was wir getan haben, auch nur ein bisschen leid, Frau? Ein winziges bisschen? Wie kannst du dir ausgerechnet jetzt Sorgen über Dinge machen, anstatt …«


  »Es tut mir definitiv leid, dass ich sie mit so viel Schmuck ausgestattet habe. Vielleicht lässt sich der aber wiederbeschaffen, wenn alles vorbei ist.«


  Teel schnaubte. »Willst du ihn Milaqas Leiche abnehmen?«


  »Das reicht«, sagte Raka müde. »Wir waren uns alle einig, Teel. Du hast mich ja sogar von Kilushepas Plan überzeugt, oder? Wir tragen gemeinsam die Verantwortung dafür. Entweder sind wir alle schuldig oder keiner.«


  »Aber wir alle bleiben, um das Schicksal der armen Milaqa und natürlich das der Trojaner zu teilen, obwohl mir die egal sind. Aber sie …« Er zeigte auf Kilushepa. »… läuft weg, um ihren mageren Arsch zu retten.«


  Eine Dienerin legte Kilushepa ihren Umhang an und befestigte ihn mit einem goldenen Verschluss am Hals. »Ich würde dich der Beleidigung bezichtigen, Nordländer, wenn du nicht praktisch schon tot wärst. Und dafür hast du dich selbst entschieden. Unsere Arbeit hier ist getan. Weshalb sollten wir bleiben? Weil wir schuldig sind, Annid? Woran? An Milaqas Schicksal? Du kennst das Mädchen so gut wie ich. Und du kennst sie besser, Teel. Du weißt von dem Fehler in ihrem Herzen, von ihrer inneren Leere. Soll sie sich doch einmal in ihrem Leben nützlich machen. Oder fühlt ihr euch schuldig, weil dieser Plan ›ehrlos‹ ist? Hört mir zu: Narren wie Qirum behaupten, dass sie einen ehrenhaften Krieg führen. Aber das sind nur Lügen. Qirum hat eure kleinen Dörfer mit seiner mächtigen Streitmacht zerstört. Was hatte das mit Ehre zu tun? Und wenn das Feuer kommt oder der Sturm oder die Flut oder die Dürre werden weder Mut noch Ehre diese Helden vor dem Tod bewahren.« Sie tippte sich an die Stirn. »Das hier drin wird euch retten. Intelligenz. Tücke. Und die Entschlossenheit, beides zu benutzen. Nach allem, was ich von euren Traditionen weiß, hat eure legendäre Ana genau das getan, um das Große Meer zu besiegen.«


  »Ihr tut so etwas nicht zum ersten Mal«, sagte Raka. »Ihr Hattier.«


  Kilushepa atmete durch. »Man liest davon in den Annalen. Es gibt ein altes Gebet, das an die Seuchengötter gerichtet ist: ›Erschießt meine Feinde, aber wenn ihr nach Hause kommt, dann legt eure Bögen ab und verschließt die Köcher.‹ Zum ersten Mal wird ein solches Ereignis in Berichten erwähnt, die einige Generationen alt sind. Da schickte der König Esel, die mit einer Seuche infiziert waren, ins Land unserer Feinde, der Arzawaner. Wir gewannen den Krieg, und bis heute nennen die Arzawaner dieses Fieber die ›hattische Seuche‹. Seitdem hat es einige ähnliche Ereignisse gegeben.« Sie klang herablassend. »Wir haben Experten, die sich mit so etwas auskennen. Die Schachtel, die ich nach Nordland gebracht habe, ist nur eine von vielen, die in den Geheimkammern von Hattusa liegen. Sie sind wie Erinnerungen an eine schreckliche Vergangenheit. Es gibt dort unten Käfige mit Mäusen und Ratten, um die sich speziell dafür ausgebildete Priester kümmern. Wir haben auch Kleidungsstücke von Toten gesammelt, die in manchen Fällen eine Erinnerung an die Krankheit enthalten.«


  »Waffen für Notfälle«, sagte Teel.


  »Genau. Ist dies kein Notfall? Ihr habt durch diese dumme Schlacht, auf die ihr euch eingelassen habt, mehr verloren als nur Kämpfer. Meine Spione haben berichtet, dass die Trojaner vorher kurz vor einer Spaltung standen. Belagerungen zehren nicht nur an den Belagerten, sondern auch an den Belagerern. Aber wir haben Qirum exakt die Schlacht geliefert, auf die er gehofft hatte. Dadurch konnte er seine Truppen motivieren und seine zerstrittenen Kommandanten einen.« Sie zeigte auf Raka. »Ihr gebt damit an, dass ihr die älteste Zivilisation der Welt seid. Ihr gebt damit an, dass ihr das Jaguarvolk jenseits des Ozeans gerettet und das hattische Reich vor dem Zerfall bewahrt habt. Vielleicht stimmt das, aber all das ist Vergangenheit. Heute bist du Annid der Anniden, Raka, und wenn Nordland fallen sollte, wärst allein du dafür verantwortlich. Deshalb hast du meinem Plan zugestimmt. Du hattest keine andere Wahl. Behaupte nicht das Gegenteil.«


  Raka nickte nur. »Ich habe Muwa gebeten, eine Nachricht von mir nach Etxelur zu bringen.«


  »Was für eine Nachricht?«


  »Den Namen der Person, die ich für eine gute Nachfolgerin als Annid der Anniden halte.«


  Kilushepa verzog höhnisch das Gesicht. »Wie edel ihr beide seid. Ich hoffe, dass euch das trösten wird, wenn die Trojaner eure Schatten in die Unterwelt jagen.« Sie sah sich um, als wolle sie sicherstellen, dass sie nichts vergessen hatte. Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Haus.


  »Nun«, sagte Teel, als es plötzlich still wurde. »Wenigstens werden wir sie nie wiedersehen. Das ist doch schon was.« Er griff nach dem Kelch. »Wein? Wir können den wenigstens austrinken.«


  


  64


  Qirum brauchte drei Tage, um sein Verlobungsfestmahl zu organisieren.


  Milaqa verbrachte den ersten Tag fast komplett mit ihm. Sie übernachtete in seinem Haus im Herzen der Zitadelle. Sie hatte ihr eigenes Zimmer und ihre eigene Dienerschaft. Letzteres bereitete ihr Unbehagen, da es sich bei einigen Dienern offensichtlich um nordländische Sklaven handelte. Aber sie schlief allein, und ihre Beziehung zu Qirum blieb weiterhin keusch. Er küsste sie noch nicht einmal, und wenn er sie umarmte, dann wie ein Bruder. »Erst einmal«, sagte er zwinkernd.


  Am zweiten Tag sagte Qirum, er müsse sich um königliche Angelegenheiten kümmern. Dann verschwand er mit seinen Offizieren, Priestern und Ministern in seinem Audienzraum. Währenddessen wurde Milaqa von Besuchern abgelenkt. Es handelte sich größtenteils um verlegen wirkende Offiziere in polierten Rüstungen, die ihr kostbare Geschenke machten: Kleidung, Kosmetik, Schmuck. Sie stellten die rivalisierenden »Verehrer« dar, die Milaqa auf Qirums Befehl hin ihre Aufwartung machten und gegen die er antreten würde. Sogar Erishum tauchte auf, verneigte sich ernst und schenkte ihr einen sehr hübschen, silbernen Anhänger.


  An diesem Tag kam ihr zum ersten Mal der Gedanke, dass Qirum krank sein könne. In den wenigen Momenten, die sie mit ihm verbrachte, bemerkte sie, dass sein Atem rasselte und er gelegentlich hustete. Aber er war zu ungeduldig, um sich mit einer möglichen Krankheit zu befassen, also ignorierte er die Symptome, während seine Soldaten diskret den Speichel ignorierten, den er über Tontafeln, Karten und sie selbst hustete.


  Am dritten Tag wurde das Festmahl auf einem Platz in der Außenstadt hinter der Zitadelle angerichtet. Jeder musste daran teilnehmen oder zusehen. Es gab Musik, Tanz, Tische, die sich unter Delikatessen vom Kontinent bogen. Sogar einige einfache Nordlandgerichte waren dabei. Die normale Bevölkerung, oder das, was davon übrig war, tauchte wie befohlen auf, aber das Fest schien den Menschen kein Vergnügen zu bereiten. Sie grinsten nur verzerrt, wenn der launische König, der die Macht über Leben und Tod hatte, in der Nähe war.


  Der Höhepunkt des Tages war der Wettstreit zwischen Milaqas Verehrern. Qirum bat Milaqa, auf einer Art Thron Platz zu nehmen und den Wettstreit zu leiten. Sie trug dieselbe Kleidung, die sie schon drei Tage zuvor angehabt hatte. Der Tag war relativ sonnig und mild, aber trotzdem so kalt, dass ihre Nippel steinhart waren.


  In Qirums Heimat und auch in Griechenland wurden solche Wettbewerbe mit tödlichem Ernst begangen. Sie fanden meistens zwischen Prinzen statt, die nicht nur auf eine Gattin, sondern auch auf eine gute Allianz für ihr Land hofften. Es gab mehrere Disziplinen: Bogenschießen, Steinschleudern, Speerwurf, Nahkampf mit Schwertern und Speeren. Obwohl die Teilnehmer teure Rüstungen trugen, kämpften sie so hart, dass es zu Verletzungen kam.


  Ein älterer Schreiber namens Urhi musste den Ausgang einer jeden sinnlosen Disziplin aufschreiben. Milaqa hatte den Eindruck, dass er vor lauter Langeweile fast den Verstand verlor. Er war ein sichtlich intelligenter Mann, der mit jungen, brutalen Narren in ein Land gepfercht worden war. Sie fragte sich, was ihn hierher verschlagen hatte. Qirum hatte im Verlauf seiner spektakulären Karriere viele normale Menschen entwurzelt.


  Qirum war wie von Sinnen. Anfangs nahm er an so vielen Disziplinen wie möglich teil. Aber er war kurzatmig, und als er hustete, glaubte Milaqa, kleine Blutstropfen in seinem Speichel zu erkennen. Also setzte er beim Boxen aus, um Kraft für den Höhepunkt des Tages und seinen Lieblingssport zu sammeln: Ringen.


  Auf Erishums Rat ließ der König die Auswahlkämpfe aus und wartete, bis die anderen »Verehrer« einen Sieger gekürt hatten. Es war Erishum. Milaqa war sich nicht sicher, ob sein Sieg abgesprochen war oder nicht. Jedenfalls würde er gegen den König antreten. Umgeben waren sie von Höflingen, Kriegern, Generälen und den einfachen Menschen der Stadt.


  Der König war nackt bis auf einen Lendenschurz. Er beugte sich vor und legte sich die Hände auf die Knie. »Mach es mir nicht zu leicht, Unteroffizier«, sagte er warnend. »Wenn es mir so vorkommen sollte, als würdest du mich gewinnen lassen, werde ich dir den Kopf abschlagen. Solltest du mich jedoch schlagen …« Er musste husten und konnte nicht weitersprechen. Milaqa sah erneut Blutstropfen in seinem Speichel. Qirum war blass. Er schwitzte stark, und kleine schwarze Punkte bedeckten seine Haut.


  Erishum ließ sich nicht anmerken, ob der beinahe unmögliche Balanceakt, zu dem er gezwungen war, ihm Sorgen bereitete. Milaqa nahm an, dass er sich mittlerweile an die Launen seines Königs gewöhnt hatte. Er musste mit ihnen umzugehen wissen, sonst wäre er längst nicht mehr am Leben. »Ich bin mir sicher, dass du der bessere Verehrer bist, Herr, aber du musst es mir trotzdem beweisen.« Er grinste und ging in die Hocke.


  Qirum lachte laut. Dann warf er sich auf Erishum. Die Menge johlte und applaudierte, als die beiden Männer aufeinanderprallten und sich Kopf an Kopf gegen den anderen stemmten. Erishum gelang es als Erster, aus der Umarmung auszubrechen. Er drehte sich, legte dem König den Arm um den Hals und warf sich mit ihm nach hinten.


  Qirum kotzte Blut. Erishum ließ ihn entsetzt los und trat zurück.


  In diesem Moment verstand Milaqa auf einmal, was geschehen war – wie sie benutzt worden und was der eigentliche Grund für diese Reise nach Neu-Troja gewesen war. Was sie Qirums mickrigem Reich und ihm angetan hatte.


  Am Tag danach, Milaqas viertem in Neu-Troja, schien niemand zu wissen, was man mit ihr machen sollte. Man brachte ihr Speisen und Getränke aufs Zimmer. Die oberste Dienerin kümmerte sich um ihr Wohlergehen. Sie durfte sich frei bewegen.


  Man ließ sie sogar in das Schlafzimmer des Königs. Dort lag er auf einer Liegestatt.


  Er war von Soldaten umgeben und Eimern voller Blut, Pisse und Kot. Der Gestank war unerträglich. Sie durfte nicht mit Qirum reden, aber sie war sich auch nicht sicher, ob er überhaupt bei Bewusstsein war. Gelegentlich schrie er auf, als habe er starke Schmerzen. Verängstigt aussehende Ärzte kamen und gingen. Sie versuchten verzweifelt, ihm zu helfen. Milaqa hörte, wie sie von Blut in seinem Erbrochenen und im Urin sprachen und von schmerzhaften Schwellungen an seinen Lenden und unter den Achseln. Als sie sich an ihr vorbeidrängten, sah Milaqa, dass das Blut des Königs auf sie gespritzt war.


  Sie kehrte in den großen Audienzraum des Königs zurück. Vor dem Schrein mit der Muttergöttin knieten Priester und beteten zu Apollon, baten ihn, seinen Bogen wegzulegen. Die Wachen, die als Einzige außer ihnen im Raum standen, sahen Milaqa düster an. Sie ging wieder auf ihr Zimmer.


  In dieser Nacht fand sie keinen Schlaf. Das Haus war voller Menschen, die kamen und gingen. Sie hörte besorgtes Flüstern, Schluchzen und immer wütender klingende Rufe. Ich war das, dachte sie. Ich habe das hierher gebracht.


  Schließlich stand sie auf und zog sich im Dunkeln an. Sie entschied sich für die praktischste Kleidung, die sie finden konnte. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und wartete.


  Kurz vor Sonnenaufgang kam Erishum herein. Er hielt eine flache, mit Öl gefüllte Schale in der Hand, in der ein Docht brannte. »Ich werde dich zu deinem Onkel bringen.«


  »Ich muss Qirum sehen.«


  Er grunzte. »Warum? Willst du dich entschuldigen oder ihn endgültig erledigen?«


  »Erishum, bitte …«


  »Du wirst ihn nie wiedersehen. Komm.«


  Sie stand auf und warf einen Blick auf die Dinge, die ihr die Tawananna mitgegeben hatte, die Kleidung und den Schmuck. Sie bedeuteten ihr nichts.


  Er führte sie auf den Ausgang zu.


  »Was geht gerade vor?«


  »Protis will die Krone, aber andere sind dagegen. Das macht keinen Unterschied. Zu viele sind schon krank. Dieser Streit ist sinnlos, solange die Seuche hier tobt.«


  »Warum muss ich gehen?«


  »Weil manche glauben, dass du die Seuche über uns gebracht hast.«


  »Wenn das stimmt, dann nicht wissentlich. Erishum, ich habe das wirklich nicht gewusst. Man hat mich benutzt. Sag ihm das bitte.«


  Er antwortete nicht.


  Die Straßen lagen verlassen im ersten Tageslicht vor ihr. Milaqa glaubte die Furcht zu spüren, die wie Nebel über der Stadt hing. Erishum führte sie zu dem Haus, das Teel und die anderen bewohnten.


  Als sie davor stehen blieben, fragte sie ohne Umschweife: »Wenn du glaubst, dass ich für Qirums Tod verantwortlich bin, warum lässt du mich dann gehen?«


  »Wenn du unschuldig bist, dann ist das gerecht. Wenn du schuldig bist, dann wirst du dieses ›Geschenk‹ deinem eigenen Volk bringen. Und jetzt hör mir zu.« Er beugte sich vor. Sein Gesicht war hart, dunkel und grimmig. »Ich bin nur ein Soldat, kein Priester. Aber ich verfluche dich. Dich und all die anderen feigen Nordländer. Mögen unsere Götter euch für das, was ihr hier getan habt, für dieses schwärzeste aller Verbrechen vernichten, und mögen eure Götter, die Mütter der See, des Himmels und der Erde euch verlassen. Und was dich angeht: Ich werde in der Unterwelt auf dich warten.«


  Er drehte sich um und ging davon.


  Tief erschüttert betrat Milaqa das Haus.


  Im Licht einer einzigen, brennenden Lampe sah sie Teel. Er saß neben einer Liegestatt, auf der Raka unter einem Berg Decken lag. Sie war bewusstlos. Milaqa sah Schwellungen an ihrem Hals, die gleichen, die sie auch auf Qirums Körper bemerkt hatte.


  Teels Haut war blass und wächsern. Er atmete schwer. »Kilushepas Geschenk breitet sich rasch aus.« Er lachte und hustete.


  Die Welt drehte sich auf einmal um Milaqa. »Dann stimmt es also. Ich sollte Qirum töten, nicht betören.«


  »Es tut mir leid.« Er stand steif auf. »Ach, ich bin so müde … Es tut mir leid, Kind.«


  Sie warf sich auf ihn. Er versuchte sie abzuwehren, aber sie war stärker als er und deckte ihn mit Schlägen ein. »Wie konntest du das tun? Du bist mein Onkel! Mein ganzes Leben lang hast du mich benutzt. Wie konntest du mich so hintergehen?«


  »Das mussten wir«, sagte er. »Weil nur du das tun konntest. Nur du, Kind! Weil du diese besondere Beziehung zu Qirum hattest. Weil dein Herz wie ein leerer Krug ist. Nur du wärst zu diesem Mann zurückgekehrt, trotz allem, was er deiner Familie angetan hat. In gewisser Weise bist du ebenso ein Ungeheuer wie er. Also haben wir ein Ungeheuer mit einem anderen in die Falle gelockt. Es musste getan werden, verstehst du das denn nicht?«


  Hustend setzte er sich hin und presste eine Hand auf seine Brust. »Erinnere dich an mich, Milaqa, auch wenn du mir nicht vergeben kannst. Ich bin sozusagen der Anti-Qirum. Das wirst du wahrscheinlich nie verstehen. Ein brutaler Krieger wie Qirum ist genau das, was sein Land braucht: mutig, impulsiv, beeindruckend. Aber ich bin, was Nordland braucht: kalt, berechnend, intrigant. Ich ahne, wer von uns beiden in der Geschichte besser wegkommen wird. Aber du musst dich an mich erinnern. Ich habe Nordland das Eisen gebracht und die Welt verändert. Aber das spielt keine Rolle mehr. Ich habe dich so sehr geliebt, als du klein warst. Es tut mir leid, dass es so enden musste.«


  Sie wollte ihn umbringen. Sie ballte die Faust.


  Dann hustete sie, und ihr Blut spritzte Teel ins Gesicht.


  Vier
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  Das vierte Jahr nach dem Feuerberg: Sommersonnenwende


  Am Tag vor dem Gebefest wurden die neuen Monumente für die gefallenen Anniden gesegnet.


  Die Prozession kam im großen Saal der Anniden tief im Wall zusammen. Die hochrangigen Teilnehmer, die in ihre vornehmen Gewänder und die Umhänge ihrer Häuser gehüllt waren, nahmen murmelnd Aufstellung. Voro stellte sich neben Milaqa, und da war auch Mi, die errötend und unsicher in einem Gewand dastand, das dem ähnelte, das Milaqa getragen hatte, als sie Qirums Herz erobert und seinen Körper vergiftet hatte.


  Ein Priester stieß in ein uraltes Horn aus Rehknochen.


  Riban führte die Prozession auf ihrem Weg zur Wallkrone an. Der junge Priester trug einen reich verzierten Kopfschmuck, der aus einem Rehschädel bestand. Seine Haare waren purpurn gefärbt worden. Man hatte heilige Worte in der alten Etxelur-Schrift auf seine Wangen gemalt, und anstelle seiner gezogenen Zähne saß ein Wolfskiefer in seinem Mund, der weit aus seinem Gesicht ragte. Er passt in seine neue Rolle, dachte Milaqa. Riban war zum Anführer des Wolfshauses aufgestiegen. Das hatte ihn selbst überrascht, aber außer ihm hatten nur wenige hochrangige Priester die Seuche überlebt. Nun führte er die heiligste aller Prozessionen an, die Gedenkfeier für die Anniden.


  Riban war nicht als einziger junger Nordländer aufgestiegen. Kilushepa hatte den Nordländern dringend angeraten, die Seuche mit Sauberkeit und Isolierung der Kranken zu bekämpfen. Vielleicht waren deshalb außerhalb Neu-Trojas so wenige gestorben. Gewütet hatte sie jedoch unter den sehr Alten und den sehr Jungen. Und so wurden viele der großen Häuser nun von einer neuen Generation geleitet. Viele waren nicht älter als Milaqa. Die Versammlung wirkte erfrischend jung und nicht so angestaubt wie früher.


  Aber sie selbst würde sich nie wieder jung fühlen. Nicht nach all dem Tod in Nordland und Neu-Troja, der durch das Öffnen einer Schachtel ausgelöst worden war, die sie Qirum gebracht hatte. Das war ihr »schwarzes Verbrechen«, wie Erishum es genannt hatte. Nur wenige in Etxelur wussten, was Milaqa getan hatte. Sie selbst glaubte jedoch, dass jeder es sehen musste, so als hätte Caxa ihr eines ihrer riesigen Worte in die Brust geritzt.


  Die Annid der Anniden fiel zwischen all den jungen Leuten auf, denn sie war älter als ihre Vorgängerin Raka. Es handelte sich um Noli, die damals von Bren um ihre Ernennung betrogen worden war. Sie hatte die Verantwortung zögernd übernommen. Kilushepa ging neben ihr. Sie war so königlich gekleidet, wie Milaqa es erwartet hatte.


  Caxa, die Bildhauerin, stieg an Ribans Seite die Stufen zur Krone hinauf, an der Spitze der Prozession, vor der Annid und auch vor Kilushepa. Sie war eine stolze, junge Frau aus dem Land des Jaguars. Ihren polierten Spiegelstein hatte sie sich vor die Brust gehängt. An diesem Tag wirkte sie ein wenig eingeschüchtert. Milaqa wusste, dass sie am liebsten allein war und ihrer Kunst nachging, doch Ribans geduldiges Auftreten schien sie zu beruhigen. Schließlich wusste Caxa, dass sie an diesem Tag nicht sterben würde. Xivu, der sie ständig daran erinnert hatte, welche Pflicht sie für die Jaguarkönige zu erfüllen hatte, war an der Seuche gestorben, und Noli hatte Caxa wegen ihrer Verdienste im Krieg unter ihren Schutz gestellt.


  Auf diese vier Hauptpersonen folgten andere Würdenträger. Nordländer und Hattier gingen einträchtig nebeneinander. Auch viele Abgesandte anderer Nationen waren gekommen: wolfsartige Albier, die wie Priester wirkenden Gairaner, kriegerische Griechen, exotische Ägypter mit bemalten Gesichtern und hohen Kronen – sogar eine Gruppe von jenseits des westlichen Ozeans aus dem Land des Himmelswolfs. Sie bestand aus stolzen Kriegern, die einen riesigen Federkopfschmuck trugen und mit Schlangen tätowiert waren.


  Es waren auch mehr Nordländer als sonst üblich gekommen, sogar aus den weit entfernten Walldistrikten nahe der Mündung des Weltenflusses. Die mächtige und uralte Gemeinschaft des Walls wäre unter dem Druck der Trojaner fast zerbrochen. Nun mussten Beziehungen neu aufgebaut und Entschuldigungen ausgesprochen werden. Doch letzten Endes hatte man diesen Krieg zusammen gewonnen, und das war ein starkes Fundament für die Zukunft.


  Am Ende der Prozession hielten sich Menschen wie Milaqa, Voro und Mi auf. Sie gehörten nicht zu den hohen Würdenträgern ihrer Häuser.


  Sie traten auf die Wallkrone und vor die frisch errichteten Kopfskulpturen. Im Norden hingen schwarze Wolken über einem eisengrauen Ozean und kündigten schlechtes Wetter an. Der Wind war überraschend kalt für die Jahreszeit.


  Nuwanza zitterte und zog seinen schweren Wollumhang enger um den Körper. Dieser zerbrechlich wirkende, alte Hattier war Kilushepas Cousin zweiten Grades und hatte entscheidend zu ihrer Rehabilitierung am Hof des hattischen Königs beigetragen. Er hatte Hattusa nur selten verlassen, sich aber dann doch auf die anstrengende Reise über einen ganzen Kontinent bis nach Nordland und dem Wall begeben. Dieser alte Mann sollte nun Mi, eine siebzehnjährige Kriegerin, heiraten.


  »Und?«, fragte Voro Mi. »Wie geht’s dem Zukünftigen?«


  Mi war zwischen Voro und Milaqa getreten. Ihre Wangen waren rot angemalt. Sie verdeckte ihre nackten Brüste mit ihren muskulösen Bogenschützenarmen. »Halt den Mund.«


  Milaqa versuchte nicht zu lachen. »Du hast einen Streitwagen besiegt, auf dem drei Krieger standen. Sieh ihn dir doch an! Wahrscheinlich überlebt er die erste Nacht mit dir nicht.«


  Mi stieß trotzig den Atem aus. Ihre Lippen leuchteten rot. »Alle sagen, dass es meine Pflicht sei, ihn zu heiraten.«


  Voro nickte. »So ist es. Im Osten werden Allianzen durch Heiraten besiegelt. Sie kennen das nicht anders.«


  »Ja, aber warum ich? Ich bin ebenso wenig eine Prinzessin wie sie«, sagte sie mit einem Blick zu Milaqa.


  Milaqa seufzte. »Stimmt schon, aber dir steht dieses Kostüm wesentlich besser als mir. Mi … du wirst da draußen zurechtkommen. Du bist zäh. Das hast du im Krieg bewiesen. Deshalb hat man dich wohl auch ausgesucht. Und der alte Mann wird ja nicht ewig leben.« Sie grinste. »Nicht mit dir im Bett.«


  Mi verzog das Gesicht. »Ich werde meinen Bogen und die Pfeile mit den Eisenspitzen mitnehmen. Nuwanza hat gesagt, dass ich dabei helfen könnte, die Bogenschützen für ihre Armee auszubilden. Zumindest glaube ich, dass er das gesagt hat. Mein Nesili ist noch nicht besonders gut.«


  »Na siehst du«, sagte Voro. »Frauen spielen eine wichtige Rolle in Hattusa. Die Hattier sind nicht wie die Griechen, dafür ist Kilushepa der beste Beweis. Du wirst deinen Platz finden.«


  »Und es ist wärmer in Hattusa«, sagte Milaqa. »Und du musst auch nicht die ganze Zeit so herumlaufen.«


  »Gut.« Mi betrachtete ihre nackten Brüste. »Ich umwickele sie lieber. Das ist beim Bogenschießen besser. Hoffentlich ist es das wert«, sagte sie auf einmal deutlich unsicherer. Sie wirkte viel jünger als zuvor. »Ich gebe schließlich mein ganzes Leben dafür auf. Ich hoffe, dass diese Allianz zwischen den Hattiern und den Nordländern funktionieren wird, obwohl ich mir das kaum vorstellen kann.«


  »Sie steht auf keinem schlechten Fundament«, sagte Voro. »Ich war zusammen mit anderen Dohlen an den Verhandlungen beteiligt. Das hattische Reich scheint sich unter Kilushepas und König Hattusilis Herrschaft zu stabilisieren. Sie haben Handelsverträge und Verteidigungsabkommen mit uns geschlossen. Sie machen so etwas nicht zum ersten Mal. In ihren Aufzeichnungen liest man von ähnlichen Verträgen mit Ägypten. Auch die wurden mit königlichen Heiraten besiegelt. Sie sprechen bereits mit den neuen Herrschern von Ägypten und Assyrien. Und sie wagen militärische Vorstöße nach Griechenland.«


  »Militärische Vorstöße«, sagte Milaqa säuerlich. »So kann man das nennen. ›Invasion‹ könnte man aber auch sagen.«


  Voro zuckte mit den Schultern. »Die griechischen Königreiche sind praktisch in sich zusammengebrochen. Kinder, deren Eltern Beamte und Schreiber waren, wachsen wie Banditen im Wald auf. Irgendjemand muss ja für Ordnung sorgen. Wir haben abgemacht, dass wir den Kontinent zwischen uns aufteilen. Wir bekommen zum Beispiel Albia und Gaira und auch das Land des Jaguars sowie die anderen Länder jenseits des westlichen Ozeans.«


  »Das ist ja nett von ihnen«, sagte Milaqa, »vor allem, weil die Hattier ohnehin keine Schiffe haben, mit denen sie dorthin fahren könnten.«


  »Aber die Griechen waren vor der Seeblockade auch noch nie auf dem Nordmeer. Wer weiß schon, was die Zukunft bringen wird? Milaqa, wir befinden uns an einem Wendepunkt der Geschichte. Alles verändert sich. Die Hattier sind alles andere als perfekt, aber Kilushepa weiß zumindest, was es bedeutet, ein Beutemensch zu sein. Vielleicht können wir ja doch eine bessere Welt erschaffen, eine bessere Lebensweise.«


  »Wenn wir nur alle fest daran glauben, wird es bestimmt eintreten«, sagte sie zynisch.


  »Ja«, sagte er entschlossen. »Wenn wir daran glauben.« Er sah sie an, als hoffe er, zu ihr durchzudringen.


  Voro war nicht mehr der Junge, der wegen der Ermordung ihrer Mutter in Schuldgefühlen versunken war. Er war kräftiger und ernster geworden. Und er wirkte stärker – was aber vielleicht nur daran lag, dass ihr Kampf gegen die Seuche ihr alle Kraft geraubt hatte. Er hatte sie immer gemocht, das wusste sie, obwohl sie ihn herablassend behandelt und verhöhnt hatte. War sie nun bereit, seine Loyalität, Ruhe und Geduld anzunehmen?


  Aber was hatte sie ihm zu bieten? Sie war eine leere Hülle. Kilushepas Ärzte hatten ihr gesagt, dass es Überlebenden der Seuche oft schwerfiel, Kinder auszutragen. Und sie würde ihm niemals ihr Geheimnis anvertrauen können, ihr schwarzes Verbrechen.


  Die Wolken, die sich vor die Sonne schoben, lenkten sie ab. Der Wind frischte auf.


  »Ich brauche Zeit«, stieß sie hervor, was sie schon einen Moment später bedauerte.


  Früher hätten ihn diese Worte vertrieben, doch nun ergriff er ihre Hände. »Ich weiß.«


  Mi lächelte.


  Gemeinsam betrachteten sie die neuen Steinköpfe auf dem Wall.


  Riban stieg auf ein Podest und rezitierte mit ausgebreiteten Armen Worte in einer Sprache, die angeblich aus einer Zeit noch vor Ana stammten, die den Wall errichtet und Nordland gerettet hatte. Aber jeder wusste, was Riban sagte. Er feierte das Leben von Raka und Kuma, deren Steinköpfe nun zusammen mit den anderen vom Wall herab über den Ozean starrten. Der Wall hatte dem Meer Hunderte Generationen lang widerstanden und so würde es auch noch lange bleiben.


  Den ganzen Winter hindurch hatte Milaqa Caxa und ihren Helfern bei der Arbeit an den Steinköpfen zugesehen. Sie bestanden nicht aus Sandstein, sondern aus einem härteren Stein, der aus den toten Feuerbergen im Norden Albias herausgeschlagen worden war. Caxa hatte darauf bestanden, nur die traditionellen Techniken ihres eigenen Volks zu verwenden. Sie hatte die grobe Form der Köpfe mit einem Steinhammer aus dem ungeheuer festen Fels herausgearbeitet und dann mit einem Bohrer und mit Schleifsteinen weitergemacht. Sie hatte Fels abgekratzt, abgeschmirgelt und poliert und dabei immer feinere Einzelheiten erschaffen. Sie hatte die Namen der Anniden und eine kurze Liste ihrer Errungenschaften in den Kreisen und geschwungenen Linien der Etxelur-Schrift eingemeißelt. Das Datum ihrer Geburt und ihres Todes hatte sie als lange Zahlenreihen vermerkt, wie es in Etxelur üblich war. Die Köpfe waren so groß wie ein Mensch, die Gesichter im Stil des Jaguarvolks gehalten – flache Nasen, breite Lippen und übergroße Augen. Trotzdem waren Kuma und Raka gut zu erkennen.


  Unter Kumas Kopf lag eine Pfeilspitze. Milaqa hatte sie dorthin gelegt. Sie stammte von dem Pfeil, der ihre Mutter getötet hatte, und sollte für immer unter ihr begraben bleiben als Zeichen ihres ewigen Triumphs.


  Riban hatte seine Andacht fast beendet. Er hob die Hände zum Himmel und bat in der modernen Sprache der Nordländer die kleinen Mütter der Erde, des Himmels und der See, die Anniden an ihren ewigen Feuerstellen willkommen zu heißen.


  In diesem Moment brachte der Wind von Norden wirbelnde Schneeflocken mit. Die Menschen sahen sich verwirrt und schockiert an. Der Schnee sammelte sich in den Gesichtern der Köpfe, in Augen und Nasenlöchern.


  Schnee zur Sommersonnenwende. Milaqa erinnerte sich an den Fluch eines Soldaten. Mögen eure Götter, die Mütter der See, des Himmels und der Erde, euch verlassen. Sie wandte sich ab, um ihr Gesicht vor den kalten Stichen der Schneeflocken zu schützen.
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  Das Eis lag wartend auf den Bergen und an den Polen. Jahrtausende waren seit seinem letzten Rückzug vergangen. Menschenleben waren kurz; der menschliche Geist beschäftigte sich mit dem Krieg und der Liebe. An das Eis erinnerte er sich nur noch in Mythen.


  Aber das Eis erinnerte sich.


  Und nun war der lange Rückzug vorüber.


  Nachwort


  Die historische Realität der Landrückgewinnung vom Meer ist fast so bemerkenswert wie die Darstellung in dieser Geschichte. Im Fenland im Osten Englands lassen sich riesige Wasserbewirtschaftungsprojekte nachweisen, die aus römischer Zeit stammen (siehe Fenland: Its Ancient Past and Uncertain Future von Sir Harry Godwin, Cambridge University Press, 1978). Zwischen dem sechzehnten und dem neunzehnten Jahrhundert vergrößerten die Holländer ihr Ackerland durch Dämme, Wasserpumpen, Windmühlen und andere Technologien zur Trockenlegung des Meeresbodens um ein Drittel. Die Geschichte der Wasserbewirtschaftung reicht natürlich deutlich weiter zurück. Uralte Zivilisationen in Ägypten, Mesopotamien, China und im Industal waren dank ihrer Wasserbautechnik zu unglaublichen Errungenschaften fähig (siehe Water: The Epic Struggle for Wealth, Power and Civilisation von Steven Solomon, HarperCollins, 2010)


  Ich habe den Nordländern gestattet, einige Technologien und Techniken vorzeitig zu entwickeln. Die Ägypter errichteten den ersten gemauerten Damm ihren Aufzeichnungen zufolge 2900 v. Chr. in Memphis (siehe Solomon, 2010). Er war rund fünfzehn Meter hoch. Um ihren Wall zu errichten, benötigen die Nordländer Beton, den sie »Gussstein« nennen. Wir verbinden den Einsatz von Beton mit den Römern, aber betonähnliche Techniken scheint es schon 3000 v. Chr. in Uruk in Mesopotamien gegeben zu haben (siehe Concrete: A Seven-Thousand-Year History von Reese Palley, Quantuck Press, 2010).


  Die Schrift entstand rund 3000 v. Chr. in Mesopotamien. In unserer Zeitlinie lernte man in Britannien erst mit dem Eintreffen der Römer Lesen und Schreiben. Die Nordländer erfinden ihre eigene Schrift, die auf den Rohmaterialien ihrer Kultur beruht, zum Beispiel der Steinmalerei (siehe British Prehistoric Rock Art von Stan Beckensall, Tempus, 1999).


  Unsere Vorstellung von Städten als eine dicht gedrängte Masse aus Steinen und Ziegeln basiert auf den Ursprüngen unserer Zivilisation im trockenen Nahen Osten. Die Dörfer der Nordländer, dieses komplizierte hierarchische Netzwerk aus Siedlungen, die in eine »grüne« Landschaft eingebettet sind, beruhen zum Teil auf archäologischen Funden im präkolumbianischen Amazonasgebiet. Michael Heckenberger (siehe The Ecology of Power. Routledge, 2005) bemerkt dazu interessanterweise, dass in den klimatisch milden Wäldern des mittelalterlichen Europas Siedlungen entstanden seien, deren Größe ungefähr denen entsprach, die er am Amazonas untersucht hatte.


  Wichtiger ist jedoch, dass meine Nordländer keine Bauern sind. All unsere Zivilisationen sind von Bauern erschaffen worden. Moderne Gemeinschaften von Jägern und Sammlern, die in kleinen Nischen in unserer Welt überlebt haben, spiegeln die Reichhaltigkeit dieser Lebensweise wahrscheinlich nicht angemessen wider. Hätten die Jäger und Sammler mehr Zeit gehabt, dann hätten auch sie Gewaltiges geleistet und komplexe Gesellschaftsformen entwickelt. Die Indianerkulturen an der Nordwestküste Amerikas bauten Städte, entwickelten einen Adelsstand, Sklaverei, Landbesitz und ein Patronat. Man hält sie heute für die am höchsten entwickelte Jäger-und-Sammler-Zivilisation der Menschheitsgeschichte (siehe Prehistory of the Americas von S. Fiedel, Cambridge, 1992). In meiner Romanreihe stelle ich mir eine hoch entwickelte, komplexe, sogar des Lesens und Schreibens mächtige Zivilisation vor, die ohne Landwirtschaft entstanden ist.


  Die hier verwendeten Namen dienen hauptsächlich der Klarstellung.


  Meine Ortsnamen für Britannien und Gallien (Gaira) vor Einführung der Schrift leiten sich teilweise von Erwähnungen in alten Schriften ab wie zum Beispiel denen des Gelehrten Plinius des Älteren, der im ersten Jahrhundert n. Chr. lebte und sich wiederum auf Berichte über den Abenteurer Pytheas aus dem vierten Jahrhundert v. Chr. stützte (siehe The Extraordinary Voyage of Pytheas the Greek von Barry Cunliffe, Allen Lane, 2001). Ich habe den anachronistischen Begriff »Griechen« für die damaligen Bewohner des griechischen Festlands benutzt, die von Historikern seit dem neunzehnten Jahrhundert als Mykener bezeichnet werden. Die Bewohner des heutigen türkischen Festlands habe ich »Anatolier« genannt. Die Namen »Ilium« und »Troja« stammen von Homer, aber laut einer Analyse hattischer Aufzeichnungen scheinen sie auf Bezeichnungen für Territorien in der Region Troja zu beruhen, nämlich »Wilusa«, was zu »Ilium« wurde, und Taruvisa, also »Troja« (siehe Troy and Homer: Towards a Solution of an Old Mystery von J. Lacatz, Oxford University Press, 2004 – englische Übersetzung – und Kapitel 14 aus The Kingdoms of the Hittities von Trevor Bryce, Oxford University Press, 2005). Die Bewohner des mächtigen anatolischen Bronzezeit-Königreichs, die wir Hethiter nennen – wegen der Verbindung, die im neunzehnten Jahrhundert zwischen ihnen und den biblischen »Kindern Heth« gezogen wurde – scheinen sich selbst als »Volk aus dem Land der Hattier« bezeichnet zu haben. Ich habe sie hier »Hattier« genannt. In unserer Zeitlinie war das hethitische Reich bereits 1159 v. Chr. zusammengebrochen. Neuere Analysen findet man bei Bryce (2005) und in dem ebenfalls von ihm stammenden Life and Society in the Hittite World, Oxford University Press, 2002. Ich habe mich bei hethitischen Personen- und Ortsnamen größtenteils an seine Schreibweise gehalten.


  Die alte Theorie, das die Hethiter ihre Vormachtstellung durch ein Monopol auf Eisenverarbeitung behaupteten (siehe The Coming of Age of Iron, Herausgeber: Theodore Westime und James Muhly. Yale University Press, 1980) scheint wegen eines Mangels an archäologischen Funden diskreditiert worden zu sein. Die Hethiter haben möglicherweise Eisen nicht in großen Mengen hergestellt, aber Wissenschaftler wie Muhly (»The Bronze Age Setting« in Westime und Muhly, 1980) argumentieren, dass es im hethitischen Zeitalter Hinweise auf Karburierung gibt, also die Herstellung von Stahl durch das Erhitzen von Eisen in Verbindung mit Kohlenstoff. Die Hethiter haben jedenfalls hochwertiges Eisen hergestellt, das beweisen Briefe, in denen von wertvollen Eisentributen die Rede ist. Den berühmtesten erhielt Tutanchamun, der im vierzehnten Jahrhundert vor Christus starb und mit eisernen Artefakten bestattet wurde, die wahrscheinlich von den Hethitern stammten. Sie scheinen Eisen nicht für die Herstellung von Waffen verwendet zu haben; dafür war es wohl zu wertvoll. Eisen wurde zu dieser Zeit auch an anderen Orten hergestellt, aber es scheint zu stimmen, dass die Eisenherstellung, vor allem im Zusammenhang mit Waffen, sich erst nach dem Fall der Hethiter ausbreitete und so die »Eisenzeit« einläutete. Eisen hatte vor allem den Vorteil, dass Eisenerz weit verbreitet und nicht annähernd so selten wie Zinn war. Qualitativ hochwertige Bronzewaffen waren schlechten Eisenwaffen durchaus gewachsen. Ich habe mir vorgestellt, dass das qualitativ hochwertige Eisen aus den hethitischen Schmieden den Nordländern bei ihrem Kampf gegen die Trojaner zumindest kurzfristig einen Vorteil verschafft.


  Dieser Roman spielt am Ende der europäischen Bronzezeit. Wie ich auch hier dargestellt habe, war dies in ganz Europa ein Zeitalter großer Veränderungen. In Britannien verließen die Bauern hoch gelegenes Ackerland, und im Osten brachen uralte Reiche wie das der Hethiter zusammen. Das läutete ein griechisches »dunkles Zeitalter« ein, in dem sogar Lesen und Schreiben in Vergessenheit gerieten. Diese Veränderungen hat man lange kulturellen und systemimmanenten Faktoren zugeschrieben. Doch der Beginn einer neuen Klimaperiode, die unter anderem durch sich global auswirkende Vulkanexplosionen verschärft wurde, könnte auch etwas damit zu tun gehabt haben (siehe The Long Summer von Brian Fagan, Granta Books, 2004). 2011 gelangte bei einer kleinen Eruption des isländischen Vulkans Eyjafjallajökull so viel Asche in die Luft, dass der Luftraum über Nordeuropa gesperrt werden musste. Hekla, der hier die Haube genannt wird, ist ein großer Bruder des Eyjafjallajökull. Und er brach tatsächlich so wie hier geschildert 1159 v. Chr. aus. Das belegen Ascheschichten, die man bei Eisbohrungen in Grönland fand. Der Rauch und die Asche, die dabei in die Atmosphäre gelangten, scheinen mehrere Jahre lang den Sommer verhindert zu haben. Dadurch wären viele Bauern ihrer Lebensgrundlage beraubt worden. Die Einzelheiten der Vulkaneruption habe ich den geologischen Funden aus Heklas explosiver Geschichte entnommen.


  Der Einsatz von Seuchenträgern als primitiver »biologischer Kampfstoff« scheint eine lange Geschichte zu haben. Die Hethiter setzten Seuchen bereits im vierzehnten Jahrhundert v. Chr. als Waffen ein (siehe »The Hittite Plague, the epidemic of Turalemia and the first record of biological warfare«. Siro Trevisanato, Medical Hypotheses, Band 69, S. 1371 – 74, 2007, und Greek Fire, Poison Arrows and Scorpion Bombs, Adrienne Mayor, Overlook, 2009). Die »Hustenseuche«, von der hier gesprochen wird, ist eine Variante der Seuche, die man vor allem als Beulenpest kennt.


  Bei meinem »Jaguarvolk« handelt es sich um die Olmeken, eine mesoamerikanische Kultur, die auf dem Gebiet des heutigen Mexikos zwischen 1400 v. Chr. und 100 n. Chr. erblühte (aktuelle Informationen findet man in Olmec Archaeology and Early Mesoamerica von C. Pool, Cambridge, 2007). Ich habe einige Details der Olmeken-Kultur großzügig extrapoliert. Bei meinem »Altar des Jaguars« handelt es sich um einen Ort, den man heute San Lorenzo nennt. Die Nordländer haben ihn vor dem Untergang bewahrt, der ihn in unserer Zeitlinie ereilte. Wie die Wikinger gegen 1000 n. Chr. feststellten, kann man an den Faroer-Inseln, Island und Grönland entlang bis nach Amerika segeln, ohne mehr als achthundert Kilometer offenes Meer überqueren zu müssen. Den Wikingern stand natürlich die dafür nötige Schiffbaukunst zur Verfügung. Ich habe mir vorgestellt, dass die Nordländer ihren Schiffbau nach den schwierigen Überquerungen, die im ersten Roman der Reihe geschildert wurden, vorantrieben.


  In unserer Welt war eine der wichtigsten Begleiterscheinungen des Kontakts zwischen Europa und Amerika im fünfzehnten Jahrhundert die schrecklichen Folgen sogenannter »Herdenkrankheiten«, zum Beispiel Windpocken und Masern, von denen die amerikanischen Völker dahingerafft wurden (siehe Arm und reich: Die Schicksale menschlicher Gesellschaften von Jared Diamond, Fischer-Taschenbuch, 2006). In meiner Welt gab es ab dem achten Jahrhundert v. Chr. einen kontinuierlichen Kontakt zwischen den Nordländern und den amerikanischen Völkern, sodass diese nach und nach gegen solche Krankheiten immun wurden.


  Die Handlung dieses Buchs hängt in gewissem Ausmaß von der so unscheinbar wirkenden Kartoffel ab. Die Nordländer bringen sie Jahrtausende vor den auf Kolumbus folgenden Entdeckern nach Europa. Die Kartoffel ist eine Pflanze, die auch in schlechten Böden, ungünstigen Platzierungen und unter schlechten klimatischen Bedingungen gedeiht. Um sie zu pflanzen und zu kultivieren, reichen einfachste Werkzeuge und sie erzielt deutlich höhere Erträge pro Hektar als Getreide. Man könnte sagen, dass die Kartoffel die Weltgeschichte verändert hat, denn dank ihr wuchs die Bevölkerung sprunghaft an, was wiederum die industrielle Revolution vorantrieb und zu Europas Aufstieg als vorherrschende Wirtschaftsmacht führte (siehe The History and Social Influence of the Potato. Radcliffe Salaman, Cambridge University Press, 1985). Auch in diesem Roman verändert sie die Geschichte.


  Dies ist ein Roman und sollte nicht als zuverlässige Historie betrachtet werden. Alle Fehler und Ungenauigkeiten unterliegen meiner alleinigen Verantwortung.


  Stephen Baxter

  Northumberland

  Sommersonnenwende, 2011
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  Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«


  Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«


  Print: ISBN 978-3-86425-032-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V:


  Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«


  Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI:


  Das Dominion - Fall der Götter«


  Print: ISBN 978-3-86425-142-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6


  STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7


  STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«


  Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6


  STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«


  Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9


  STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«


  Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6


  Star Trek – The Next Generation


  STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«


  Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5


  STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«


  Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2


  STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«


  Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9


  STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«


  Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3


  STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«


  Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1


  STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«


  Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8


  STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«


  Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7


  STAR TREK – TNG 8: »Kalte Berechnung – Die Beständigkeit der Erinnerung«


  Print: ISBN 978-3-86425-785-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-735-3


  STAR TREK – TNG 9: »Kalte Berechnung – Lautlose Waffen«


  Print: ISBN 978-3-86425-786-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-736-0


  STAR TREK – TNG 10: »Kalte Berechnung – Diabolus ex Machina«


  Print: ISBN 978-3-86425-787-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-737-7


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«


  Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«


  Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«


  Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«


  Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«


  Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«


  Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0


  Star Trek – Destiny


  STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1


  STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«


  Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6


  STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«


  Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0


  Star Trek – Typhon Pact


  STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«


  Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7


  STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«


  Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4


  STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«


  Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«


  Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8


  STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9


  STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«


  Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5


  STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«


  Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko«


  Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8


  Star Trek – The Fall


  STAR TREK – THE FALL 1: »Erkenntnisse aus Ruinen« (September 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-778-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-740-7


  Star Trek – Original Series


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy Die Herkunft der Schatten«


  Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«


  Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«


  Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«


  Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«


  Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 6: »Die Glücksmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-303-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-326-3


  Star Trek – Enterprise


  STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«


  Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«


  Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2


  STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«


  Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«


  Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5


  STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«


  Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6


  STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen«


  Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3


  Star Trek – Voyager


  STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«


  Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4


  STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«


  Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2


  STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8


  STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5


  STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«


  Print: ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2


  STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig«


  Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3


  STAR TREK – VOYAGER 7: »Kinder des Sturms« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-424-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-733-9


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 10: »Achtung: Monster!«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-709-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 11 »Der Hinterhalt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-710-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 12: »Schritt für Schritt«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-711-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 13: »Niemals aufgeben!«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-712-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 14 »Gewährleistungsausschluss«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-713-1


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 15: »Ferne Vergangenheit«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-714-8


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I«


  Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II«


  Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4


  STAR TREK: »Der klingonische Hamlet«


  Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten«


  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«


  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun«


  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze«


  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler«


  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2


  JAMES BOND 18: »Eisbrecher«


  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9


  JAMES BOND 19: »Eine Frage der Ehre«


  Print: ISBN 978-3-86425-770-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-466-6


  JAMES BOND 20: »Niemand lebt ewig«


  Print: ISBN 978-3-86425-771-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-467-3


  JAMES BOND: »Trigger Mortis – Der Finger Gottes«


  Print: ISBN 978-3-86425-774-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-747-6


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«


  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  DOCTOR WHO: »Shada«


  Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7


  DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5


  DOCTOR WHO: »Die Blutzelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-792-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-752-0


  DOCTOR WHO: »Silhouette« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-799-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-750-6


  Clone Rebellion


  CLONE REBELLION 1: »Republik«


  Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8


  CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig«


  Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5


  CLONE REBELLION 3: »Allianz« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-447-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-723-0


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1


  PLANET DER AFFEN Originalroman


  Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4


  PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1


  SILBER


  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3


  GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1


  HOHLE ERDE 1: »Animare«


  Print: ISBN 978-3-86425-308-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0


  HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«


  Print: ISBN 978-3-86425-309-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4


  24: »Deadline«


  Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8


  HOMELAND: »Sauls Plan«


  Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8


  SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen«


  Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2


  SPIDER WARS 2: »Die Maschine erwacht« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-435-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-704-9


  NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling«


  Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6
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